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  Kapitel 1

  Gesundheit


  »Noch nicht mal den komischen deutschen Namen dieses Ortes kann ich aussprechen.«


  »›Gesundheit‹, Mama«, sagte Lisi.


  Von dem Moment an, da ihre Töchter eintrafen, bis zu dem, wo sie sich von ihr verabschiedeten, hörte Batscheva Badichi nicht auf zu klagen. Den Aufenthalt in diesem Sanatorium hielt sie für schieren Luxus, der die Strafe des Himmels nach sich ziehen mußte. Schließlich war sie doch nicht der erste Mensch, der sich bei dem Versuch, einen Karpfen aus der Badewanne zu holen, drei Rippen gebrochen hatte, und wohl auch kaum der letzte.


  »Wenn ich mir überlege, was für Beziehungen ich gebraucht habe, um sie hier einzuquartieren«, murmelte Chawazelet.


  In den ersten Tagen ihres Aufenthalts im Sanatorium wechselten sich die Töchter ab, um nicht alle jeden Tag erscheinen zu müssen. Doch Batschevas Gemecker führte dazu, daß sowohl Georgette als auch Chawazelet sich sehr bald weigerten, die Mutter allein zu besuchen. Und jedesmal, wenn sie kein anderes Opfer fanden, sah Lisi sich gezwungen, ihre Schwestern zu begleiten, auch wenn es nicht »ihr Tag« war. Schließlich und endlich arbeitete Lisi nicht, oder war Journalismus etwa Arbeit? Vergeblich brachte Lisi vor, daß sie eine Reportage zu schreiben oder dringend eine Nachricht durchzugeben hatte; vergeblich führte sie ins Feld, daß sie diesen Russen interviewen mußte, der den Caravan seiner geschiedenen Frau angezündet hatte, jene Äthiopier, die gegen den Maisanbau demonstriert hatten, oder den Ober-Guru der Gruppe Vorbereitung auf die Ankunft des Messias. Chawazelet und Georgette verkündeten, wenn dem so sei, würde Mutter heute eben keinen Besuch bekommen. Was bedeutete, daß Lisi nachgab und damit das Vorurteil ihrer Schwestern gegenüber ihrer Arbeit nur erhärtete.


  Gesundheit war ein privates Sanatorium, und nur in Ausnahmefällen zeigte sich die Krankenkasse bereit, den Aufenthalt dort zu bezahlen. Geleitet wurde das Haus von Dr. Jonas Schwarz, einem Arzt, der einige Jahre lang im Soraka-Hospital gearbeitet hatte. Doch eine gutgehende Privatpraxis und eine rechtzeitige Erbschaft hatten es ihm ermöglicht, das Krankenhaus zu verlassen und sich diese munter sprudelnde Einnahmequelle aufzubauen, die man, je nach Patient, als Altersheim oder Kurklinik bezeichnen konnte. Das Haus lag einem Erholungsheim für Soldaten gegenüber, mitten in einem großen Garten, umgeben von Palmen, die den Lärm der Stadt und die Abgase der auf der Hauptstraße vorbeifahrenden Autos abhielten. Doch der schöne Garten mitsamt seiner Pergola war im Sommer zu heiß und im Winter zu kalt, und so zogen es die Patienten, die hier selbstverständlich Gäste genannt wurden, vor, seine Schönheit vom großen, klimatisierten Salon aus zu bewundern. Im Erdgeschoß befanden sich etwa ein Dutzend »Gästezimmer«, das Sprechzimmer von Doktor Schwarz, der Salon und der Speisesaal, die Behandlungsräume und Toiletten. Im ersten Stock gab es zehn Zimmer für das Personal. Das ganze Haus war geräumig und hell, Wände und Möbel waren in den Farben von Eiweiß, Sahne, Eigelb und Zitrone gestrichen, und nirgendwo im ganzen Gebäude war der Geruch wahrzunehmen, der sonst für Einrichtungen dieser Art so typisch ist, eine Mischung aus Desinfektionsmitteln, Urin und Hühnersuppe. Die ganz natürliche Vermutung war, daß dem Namen des Hauses das deutsche Wort Gesundheit zugrunde lag. Hielt man jedoch für einen Moment am Eingang inne und betrachtete die kleine Kupfertafel neben der Klingel, stellte sich heraus, daß es nach Mendel Moritz Gesundheit, wohl dem Erblasser seligen Angedenkens, benannt war.


  Es ging jetzt auf den Sommer zu, und das Haus war fast leer. Doktor Schwarz schloß nämlich für gewöhnlich im Juli sein Sanatorium und fuhr auf Urlaub in die Schweiz. Schon nach Pessach hörte man auf, neue Gäste aufzunehmen, wer gewisse Anzeichen von Erholung zeigte, wurde nach Hause geschickt, und für die anderen kümmerte man sich, falls nötig, um passende Lösungen.


  Die tatsächliche Leiterin aber war Judy Bismut, eine kleine Ungarin, rundlich und quirlig, die Georgette und Chawazelet noch aus der Krankenpflegeschule kannten.


  »Wie geht es Ihnen, Batscheva, meine Liebe? Haben wir den Kuchen gegessen? Ruven wird gekränkt sein, wenn wir den Kuchen auf dem Teller lassen. Möchten Sie vielleicht lieber Kompott? Gleich bringt er auch noch Kuchen für Chawazelet und Lili.«


  Vom ersten Tag an wurde Lisi von Judy hartnäckig Lili genannt. Judys seltsam betontes Hebräisch war durchsetzt von gebrochenem Englisch und Deutsch, aber sie sprach mit der Sicherheit eines Menschen, der weiß, daß Worte nicht das einzige Kommunikationsmittel sind.


  Judy ging nun zu dem betagten Benjamin Blumas hinüber, der mit seinen Krücken zu seinem »angestammten« Sessel am Fenster hüpfte. Ohne daß er es wahrnahm, stand sie, die Arme in die Hüften gestützt, bereit, ihn aufzufangen, wenn er, Gott bewahre, stolpern sollte.


  »Bravo, Benji!« rief sie, als er sich in den Sessel sinken ließ. »You are wonderful.«


  »You are wonderful, too.« Er lächelte und ließ zwei Reihen Zähne sehen, weiß mit einem synthetischen grünen Schimmer.


  »Ich bin sicher, daß sie mit ihm schläft«, flüsterte Chawazelet.


  »Chawazelet!« rief ihre Mutter.


  »Sie hatte Glück, daß Doktor Schwarz sie überhaupt aufgenommen hat«, fuhr Chawazelet seelenruhig fort. »Man wollte sie aus dem Soroka jagen. Sie hat mit allen geschlafen. Mit Ärzten, mit Patienten. Sie hat sich sogar an Frauen rangemacht, wenn sie einsam und reich waren. Immer in der Hoffnung, daß jemand sich in sie verliebt und ihr eine Erbschaft hinterläßt. Ein paarmal hat sie auch ganz hübsche Summen von Patienten oder deren Angehörigen bekommen. Und sie hat kein Geheimnis daraus gemacht.«


  »Ich bin nicht reich, und sie ist sehr gut zu mir«, führte Batscheva zu Judys Verteidigung an.


  »Sie ist eine gute Frau, eine gute Krankenschwester und eine Erbschleicherin.«


  »Er ist über Neunzig!« protestierte Batscheva.


  »Na und?«


  »Er hat einen dreiundsiebzigjährigen Sohn! Eine Schwiegertochter! Enkel! Großenkel!«


  »Dann schläft sie bestimmt auch mit dem Sohn.«


  Ruven trat ein, in den Händen ein Tablett mit Kuchen für Chawazelet und Lisi, für »wonderful Benji« und für die kleine, gebückte alte Frau, die mit ihrem Sohn vor dem Fernseher saß und auf den Bildschirm des nicht eingeschalteten Geräts starrte. Ruven war zwei- oder dreiunddreißig, riesig und muskulös, und Lisi kannte ihn von früher, von seinem Prozeß. Damals hatte er als Buchhalter in irgendeiner Fabrik in Sodom gearbeitet und seine Ferien in Eilat verbracht, die Tage mit Tauchen und die Nächte überall dort, wo es Alkohol, Kumpane und schöne Frauen gab. Eines Abends war er mit einer Clique in den Blauen Pelikan gekommen und hatte den Mann seiner Schwester mit einer deutschen Sängerin in einer Situation gesehen, die keinen Zweifel aufkommen ließ. Daraufhin hatte er die beiden getrennt und seinen Schwager in einen Haufen Knochen verwandelt, der begabten Teutonin ein hübsches Andenken hinterlassen, einen Stuhl auf dem Kopf des Barmanns, der ihn zurückhalten wollte, zerbrochen und, weil er gerade dabei war, einen beträchtlichen Teil der Clubausstattung zertrümmert. Da er nicht vorbestraft gewesen war, hatte ihn der Richter zu einem halben Jahr sozialer Arbeit verurteilt, und Ruven hatte sich als sensibler, gutherziger Kerl erwiesen, der sich vor keiner Aufgäbe drückte. Wenn der Gärtner ausfiel, arbeitete er im Garten. War der Koch nicht da – wie diese Woche kochte und backte er. Kurz und gut, er erledigte alle Aufgaben mit der vorsichtigen Feierlichkeit, mit der Amateure den Taktstock aus der Hand eines berühmten Dirigenten übernehmen.


  »Passen Sie auf, daß sie das Kompott ißt«, sagte Ruven zu dem Mann, der neben der gebückten alten Frau saß. »Sie ißt fast nichts, unsere Schifra.« Seine laute Stimme unterbrach die Stille im Salon.


  Die Alte hob den Kopf, schaute ihn freundlich an und fragte ganz ruhig: »Ja, junger Mann, was ist?«


  »Essen Sie das Kompott!« schrie Ruven.


  »Gleich.«


  »Jetzt!«


  Auf einmal lachte Schifra, und hinter der Maske der verwirrten Alten war für einen Moment die Frau zu sehen, die sie einmal gewesen war: gescheite Augen voller Humor, die auf einen jungen, gutaussehenden Mann reagierten. Dann erlosch der jugendliche Ausdruck, und Schifra zog sich wieder in sich selbst zurück und starrte auf den Bildschirm.


  »Füttern Sie sie!« befahl Ruven ihrem Sohn.


  »Sie hat vermutlich keinen Hunger.«


  »Nein, nein, es fällt ihr nur schwer. Helfen Sie ihr.«


  Der Sohn nahm einen Löffel Kompott und führte ihn zum Mund seiner Mutter. Sie schluckte ihn hinunter, dann wandte sie den Kopf und lächelte Ruven zu.


  »Alex! Esther!« rief Blumas beim Anblick seines Sohnes und seiner Schwiegertochter, die gerade den Salon betraten. Lisi, die bereits alle Patienten samt deren Angehörigen und Freunden kannte, warf heimlich einen Blick auf ihre Uhr und stellte fest, daß erst zwölf Minuten vergangen waren, seit sie mit Chawazelet hier eingetroffen war. Wenn alle mit ihrem Nachmittagstee fertig waren, würde sich Judy zu einer Partie Bridge mit den drei Blumas zusammensetzen.


  Alle drei Blumas waren groß, sportlich, schlank und braungebrannt. Esther trug eine weiße Hose und eine Bluse, deren strahlendes Weiß noch betont wurde durch eine Kette mit rechteckigem Goldanhänger, der mit verschiedenfarbigen Edelsteinen besetzt war. Alex, ein Spezialist für Kieferchirurgie, arbeitete nur drei Tage in der Woche »zu seinem Vergnügen« und fuhr dreimal in der Woche mit Esther nach Cäsarea zum Golfspielen. Insgeheim plante er, einen Krocketclub zu gründen, der ihm in seinem Wohnort Aschkelon fehlte. Bestimmt zählen sie bei jedem Bissen die Vitamine und Mineralstoffe, dachte Lisi. Ihre augenfällige Gesundheit hatte etwas so Provozierendes und Selbstgerechtes, daß sie es jedesmal heftig bedauerte, nicht zu rauchen.


  »Der Aufhänger«, sagte Schifra plötzlich. Ihr Gesicht wurde blaß, ihre Augen waren weit aufgerissen.


  »Mama? Was hast du gesagt, Mama?« Tanchum Lewit beugte sich zu seiner Mutter, der Löffel blieb in der Luft hängen. Blitzschnell war Judy bei Schifra, griff nach ihrer Hand, zählte ihren Puls und streichelte ihren Kopf.


  »Kommen Sie, mein Schatz, gehen wir ins Zimmer, wir haben uns ein bißchen angestrengt, sonst nichts. Ruhen Sie sich aus, dann geht es Ihnen gleich besser. Tanchum, können Sie mir helfen?«


  Judy und Tanchum stellten Schifra auf die Beine, legten ihr die Hände auf das Gehgestell und führten sie hinaus, eine Stoffpuppe, die ihre schlenkernden Beine nachzog.


  Batscheva Badichi schaute ihnen mit vorwurfsvollem Gesicht nach. »Eine dreiundneunzigjährige Frau aus dem Haus zu werfen.«


  »Sie haben sie nicht hinausgeworfen«, protestierte Chawazelet. »Ihr Haus wird umgebaut. Wenn es fertig ist, geht sie zurück.«


  »Sich selber hat er nicht ausquartiert«, sagte Batscheva.


  Chawazelet verdrehte verzweifelt die Augen. »Sie muß vierundzwanzig Stunden am Tag beaufsichtigt werden. Sie weiß nicht, wo sie ist.«


  »Doch, das weiß sie. Sie ist verwirrt, aber nicht senil. Ich habe mich mit ihr unterhalten. Sie ist sehr nett und sehr gescheit.«


  »Ihr Sohn kommt jeden Tag her.«


  »Na, vielen Dank.«


  »Kann ich die Teller abräumen?« fragte Ruven. Die drei Frauen blickten ihn erfreut an. Er hätte keinen passenderen Moment wählen können. Er wandte sich an Lisi. »Möchtest du dein Gehalt aufbessern?« fragte er.


  »Häh?«


  »Blumas hat dem Soroka eine fette Summe für irgendeine Maschine gespendet, die sie dort brauchen.«


  »Was für eine Maschine?« fragte Chawazelet, die im Soroka arbeitete.


  »Irgendetwas für die Krebsabteilung. Ich weiß es nicht genau.«


  »Spricht er Hebräisch?« fragte Lisi.


  »Ja, natürlich. Ein etwas antiquiertes Hebräisch, aber er ist hier geboren, noch unter türkischer Herrschaft. Als er sehr jung war, wanderte er nach Australien aus und machte dort ein Vermögen. Vor einem fahr starb seine Frau, und er beschloß, nach Israel zurückzukehren. Der Sohn und die Schwiegertochter leben schon seit fünf Jahren hier. Sind wegen des Ozonlochs aus Australien geflohen.«


  »Was?«


  »Sie behaupten, in Australien erkranken mehr Leute an Hautkrebs als sonstwo auf der Welt. Angeblich wegen des Ozons. Da hättest du doch eine Geschichte, Lisi.«


  »Will er sich interviewen lassen?«


  »Weiß ich nicht. Ich dachte nur.«


  Die Teller in der Hand, wandte sich Ruven der Küche zu, und Lisi ging zu den drei Australiern hinüber. Von ganzem Herzen segnete sie den teuren Ruven, der sie von den Krankheitsberichten ihrer Mutter erlöst hatte. Batscheva beschrieb die Lage ihrer Rippen mit dem Talent einer geborenen Erzählerin, einschließlich dramatischer Höhepunkte und komischer Intermezzi, so daß man fast das Gefühl hatte, alles selbst erlebt zu haben. Zu ihrem Pech arbeiteten ihre beiden älteren Töchter als Krankenschwestern im Soroka, und Geschichten über Krankheiten waren das letzte, was sie in ihrer Freizeit hören wollten; ihre Tochter Lisi aber hatte alles schon mindestens siebenmal gehört.


  Benjamin Blumas wollte keine Presse. Nicht einmal eine gute. Sein Geld sei seine Privatangelegenheit, ebenso wie seine Spenden. Er habe den Computertomographen für das Soroka gekauft, weil das Gerät dringend benötigt wurde. Wenn das Krankenhaus etwas darüber veröffentlichen wolle, würde Lisi Nachricht erhalten. Nicht von ihm aus. Benjamin Blumas suchte keine Reklame. Noch nie.


  Trotz seiner dreiundneunzig Jahre und seiner geringen Lebenserwartung war er aggressiv und energisch. Er hatte das schmale, braungebrannt verrunzelte Gesicht eines Menschen, der sich viel unter freiem Himmel aufhält. Auf seiner übergroßen, enorm fleischigen Kartoffelnase prangten zwei Knubbel, einer am Nasenflügel und einer an der Nasenwurzel. Seine hellen Augen hatten die Farbe vergilbten Pergaments.


  »Soweit ich verstanden habe, sind Sie hier im Land geboren?«


  »Wer hat das gesagt?«


  Lisi zuckte mit den Schultern. Sie wollte Ruven nicht in die Sache hineinziehen. Er hatte genug Probleme, auch ohne sie. Sie beschloß, Interesse an Benjamin Blumas’ Gesundheit zu entwickeln, denn sie wußte, nichts war herzerwärmender als ein gutes Gespräch über gebrochene Knochen.


  »Was fehlt Ihnen? Warum sind Sie hier?«


  »Jetzt interessiert sie sich auf einmal für meine Gesundheit.«


  »Nicht für die Zeitung. Bloß so. Ich bin wegen meiner Mutter hier.«


  »Ihre Mutter versucht die ganze Zeit, mich zu erziehen.«


  »Mich auch.«


  Blumas betrachtete sie lächelnd.


  Lisi war zu groß und zu grobschlächtig. Sie hatte schon längst die Hoffnung aufgegeben, die Leute mit ihrem Charme zu bestechen. Ihre grellrot bemalten Lippen und die großen Plastikohrringe waren die letzte Hürde auf ihrem Weg zu völliger Vernachlässigung. Normalerweise schauten die Leute sie an, ohne sie wirklich zu sehen, und vergaßen sie, kaum daß sie ihren Blicken entschwunden war. Doch sie wußte, Blumas sah sie jetzt wirklich. Ein unbehagliches Gefühl durchrieselte sie vom Nacken bis zum Steißbein. Sie wußte, daß er auch das sah, was sie nicht sehen lassen wollte.


  »Ich habe mir die Hüfte gebrochen«, sagte er.


  »Wie ist das passiert?«


  »Einfach so. Ich lag im Bett, und als ich aufzustehen versuchte, konnte ich nicht, weil nämlich der Knochen gebrochen ist.« Blumas ersparte ihr keine Einzelheit. Du hast gefragt, sagte sein Blick, also bekommst du die volle Antwort. Er erklärte, wie er gefallen war und nicht aufstehen konnte, wieviel Zeit verging, bis Hilfe kam, was in der Ambulanz passierte, welche Behandlung man ihm zukommen ließ, wie die verschiedenen Medikamente auf ihn wirkten und wie lange es dauern würde, bis er wieder auf eigenen Füßen stehen könnte. Er hatte große Hände, die Hände eines ehemaligen Arbeiters. Die Haut, gegerbt wie altes Schuhleder, war mit gelblichen Flecken übersät.


  »Noch nie war ich krank«, schimpfte er plötzlich. »Alex wird das bezeugen. Was, Alex?«


  »Schwierigkeiten mit der Blase!« Blumas machte eine Handbewegung zu Alex hin, als würde er eine Fliege verscheuchen. »Das erste und das letzte Mal, daß ich im Krankenhaus lag, war im Krieg.«


  »In welchem Krieg?« fragte Lisi.


  »Im Ersten Weltkrieg.« Blumas lachte plötzlich und entblößte seine synthetischen Zähne. »Sogar Ihre Großmutter war da noch nicht geboren. Woher sind Sie?«


  »Von hier, aus Be’er Scheva.«


  »Sind Sie hier geboren?«


  »Ja.«


  »Und Ihre Eltern?«


  »Aus Ägypten.«


  »Wie heißen Sie?«


  »Badichi.«


  »Kenne ich nicht.«


  »Waren Sie in Ägypten?«


  »Bevor Ihre Großmutter geboren wurde.«


  »Aber geboren sind Sie hier.«


  »Sie lassen nicht locker, was?«


  Etwas amüsierte Benjamin Blumas. Ein geheimer Scherz, der seine Augen funkeln ließ. Alex und Esther schwiegen, saßen unbeweglich da. Sie haben vor ihm sogar noch mehr Angst als vor dem Ozonloch, dachte Lisi.


  »Was ist das große Geheimnis?« fragte sie.


  »Gar keines.«


  »Wie alt sind Sie? Achtzig?«


  Benjamin Blumas lachte, und Alex und Esther lächelten.


  »Siebzig?«


  Jetzt lachte Blumas laut. Aus den Augenwinkeln bemerkte Lisi, wie ihre Mutter und Chawazelet sie erstaunt betrachteten. Lisi war dafür bekannt, daß ihr jeglicher Sinn für Humor abging. Garantiert verstanden sie nicht, wie sie es geschafft hatte, den alten Australier zum Lachen zu bringen.


  »Dreiundneunzig, meine Liebe, dreiundneunzig.«


  »Sie nehmen mich auf den Arm.«


  »Alex ist über Siebzig.«


  »Stimmt das?« fragte Lisi Alex.


  Alex blickte seinen Vater an, als bitte er um Erlaubnis zu antworten.


  »Sag es ihr, los!« Blumas schlug mit der Faust auf die Schulter seines Sohnes. Die Knöchel der Hand wurden weiß, und die Flecken schwammen wie Fettaugen auf der gegerbten Haut. Er genießt es, seinem Sohn Angst einzujagen, dachte Lisi.


  »Jerusalem?« versuchte Lisi zu raten. »Tiberias? Nein, Ihr Hebräisch ist nicht das der alten jüdischen Gemeinde in Palästina. Es ist das Hebräisch der ersten Siedlungen. Metula? Petach Tikwa?«


  Blumas betrachtete sie amüsiert, mit versiegelten Lippen.


  Judy Bismut trat ins Zimmer, wie immer fröhlich und energisch, und erzählte, Schifra sei nach einer Tablette endlich eingeschlafen. Mit einem Schlag habe sie die Orientierung verloren und von dem armen Tanchum verlangt, er solle ihr ihr Pferd bringen, ihre Alben, ihren Revolver. Alten Leuten passiere das manchmal. Im einen Moment seien sie hier und im nächsten plötzlich dort. »Don’t worry, Benji darling«, neckte sie Blumas. »Ihnen wird das nicht passieren. Das geschieht nur guten Menschen.« Beide lachten, als hätten sie ein Geheimnis, und für einen kurzen Moment kräuselte ein Hauch von Abscheu Esthers Lippen. Ob Chawazelet recht hatte und Judy wirklich mit Benji darling schlief? fuhr es Lisi durch den Kopf.


  »Eine Partie Bridge?« fragte Judy lächelnd.


  »Wir müssen zurück nach Aschkelon, wir haben Gäste«, wehrte Esther ab.


  »Ist deine Deutsche noch da?« fragte ihr Schwiegervater.


  »Sie ist gerade erst angekommen«, verteidigte sich Esther.


  »Nur ein Spiel«, bestimmte Benjamin Blumas.


  »Erst machen wir einen kleinen Spaziergang durch das Zimmer. Come on, Benji!«


  »Erst ein Spiel.«


  »Erst ein Spaziergang.«


  »Ich habe vor einer halben Stunde schon einen Spaziergang gemacht.«


  »Sie haben Kraft. Los, kein Theater, Benji. Bis zur Tür und zurück. Na los.«


  »Die Krücken sind unbequem. Sie sind zu leicht.«


  »Sie sind nicht zu leicht. Sie sind zu schwer, Benji.«


  »Du hast versprochen, mir andere Krücken zu besorgen«, fuhr Blumas seinen Sohn an.


  Judy zog ihn auf die Beine, reichte ihm die Krücken und führte ihn durchs Zimmer, wobei sie jeden Schritt mit ermunternden Ausrufen begleitete.


  Lisi kehrte mit schleppendem Schritt zu ihrer Mutter und ihrer Schwester zurück. Nicht mehr lange, dachte sie, und ich gehe so wie Schifra oder Benji. Und ich brauche dazu noch nicht einmal ein Gehgestell oder eine gebrochene Hüfte. Die Krankheit heißt Lisi Breitfuß. Bedrückt sah sie auf ihre großen Füße hinunter und fühlte sich ziemlich alt.


  »Hat er dir ein Interview gegeben?« fragte Chawazelet neugierig.


  »Nein.«


  »Warum hast du dich dann so lange mit ihm unterhalten?«


  »Er hat dem Soroka einen Computertomographen gespendet. Kannst du für mich herausfinden, wann das passiert ist, wieviel er gekostet hat und wie sie auf ihn gekommen sind?«


  »Du hast doch gesagt, er ist nicht bereit, sich interviewen zu lassen.«


  »Heute ist er nicht bereit, aber morgen wird er mir ein Interview geben. Und wenn er nicht damit einverstanden ist, dann schreibe ich es ohne ihn. Ich brauche seine Zustimmung nicht.«


  Tanchum Lewit kam in den Salon zurück. Seine Augen irrten umher, konnten sich nicht auf einen Punkt konzentrieren. »Glauben Sie, daß ich gehen kann?« fragte er Judy.


  »Natürlich, Tanchum, mein Lieber«, beruhigte ihn Judy. »Natürlich können Sie das.«


  »Zu Hause warten die Maler auf mich.«


  »Schifra wird jetzt wie ein Baby schlafen. Und Judy ist ja da. Ich schaue in einer halben Stunde nach, ob alles in Ordnung ist. Und auch Doktor Schwarz wird noch einmal nach ihr sehen, bevor er geht. Fahren Sie jetzt nach Hause, und kommen Sie morgen wieder.«


  »Mit dem Pferd.«


  »Mit dem Pferd und dem Revolver.« Judy lächelte.


  »Ich rufe später an, um zu hören, wie es ihr geht.«


  »In Ordnung, mein Jungele. Ich bin da.«


  »In Ordnung, mein Jungele, ich bin da«, höhnte Chawazelet, als sie in Lisis Justy eingestiegen war.


  »Was hast du gegen Judy?«


  »Du wirst ihre Geschichten schon noch hören. Ihre Mutter war eine Prinzessin, ihr Großvater bekam einen Orden vom Kaiser höchstpersönlich, und ihr Vater besaß Ländereien. Sie wuchs mit einer englischen Nurse auf, einer französischen Gouvernante, mit Zimmermädchen und Köchinnen. Ski fahren im Winter, Riviera im Sommer. Als die Kommunisten kamen, floh sie hierher, mit einem einzigen Kleid auf dem Leib und nichts als den eigenen zwei Händen. Als wäre jemand mit mehr gekommen.«


  »Ist das alles wahr?«


  »Ich hätte ihr geglaubt, wenn ich nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wie sie sich bei Patienten eingeschmeichelt und ihnen Geld abgeluchst hat. Ihnen oder ihren Angehörigen. Ein paar Patienten haben ihr ihre Geheimnisse erzählt, weil sie froh waren, daß ihnen jemand zuhört. Und sie hat dann die Familien erpreßt. Zweimal ist gegen sie ermittelt worden, weil Patienten ihr Testament geändert und ihr alles hinterlassen haben. Als es zum dritten Mal passierte, hat man sie vor die Tür gesetzt. Ohne Abfindung, ohne Empfehlungsschreiben.«


  »Wieso war Doktor Schwarz dann bereit, sie anzustellen?«


  »Sie ist eine gute Schwester und kommt ausgezeichnet mit alten Leuten aus. Nicht jede von uns ist geduldig genug. Wir finden die Alten oft abstoßend und bedrohlich. Hilflos und ohne Selbstbeherrschung. Es ist die Angst, daß auch uns das am Ende erwartet. Mama geht mir auf die Nerven, Lisi. Ich muß mich dauernd zusammennehmen. Wer, um Gottes willen, züchtet denn Karpfen in der Badewanne?!«


  »Möchtest du irgendwo eine Tasse Kaffee trinken?«


  »Nein. Ich gehe nach Hause, ich werde Ilan und die Kinder anschreien, bis ich mich beruhige.«


  Kapitel 2

  Der König der Afghanen


  Weißt du eigentlich, was am schlimmsten für die Ozonschicht ist?« fragte Batscheva ihre Tochter Lisi. »Die Furzerei der Schafe in Neuseeland.«


  Lisi traute ihren Ohren nicht. Daß ihre Mutter ein solches Wort in den Mund nahm! Ihre Mutter, für die der Körper generell etwas war, das besser unsichtbar und unhörbar blieb, etwas, das die gute Erziehung mit höflich verschlüsselten Ausdrücken umschrieb, die nur innerhalb der Familie verständlich waren. So bedeutet das Wort »Bauch« sowohl Magen als auch Gebärmutter, Schnupfen und Rotz wurden zu »Nase«, der Busen zur »Brust« und Geschlechtsverkehr zu »Amour«, und zwar ausschließlich auf französisch, als habe das Hebräische nicht die Kraft, mit den Erscheinungsformen niedriger Triebe konfrontiert zu werden.


  »Diese Blumas-Mischpoke bringt dich ganz durcheinander«, sagte Lisi.


  »Weißt du, wie weit es vom Erdball bis zu dieser Ozonschicht ist?«


  »Keine Ahnung.«


  »Fünfzig Kilometer. Wie von hier nach Rischon le-Zion. Sogar weniger. Und weißt du, wie groß das Ozonloch ist? So groß wie die Vereinigten Staaten. Wegen diesem Loch kommen ultraviolette Strahlen auf die Erde und verursachen Krebs und grauen Star. In fünfzig Jahren wird jeder fünfzigste Einwohner Australiens an Krebs sterben.«


  »Wir sind nicht in Australien.«


  »Schreib darüber in deiner Zeitung. Das ist wichtiger als der ganze Blödsinn, den ihr schreibt. Die Welt wird untergehen, wenn die Leute nicht aufhören, Spray zu benutzen.«


  »Es wird Zeit, daß du wieder nach Hause kommst, Mama.«


  »Ich habe eine Petition gegen das Loch unterschrieben, und ich will, daß du auch unterschreibst. Georgette und Chawazelet haben schon.«


  »Und an wen wollt ihr sie schicken? An das Loch?«


  »Lisette!«


  »Ich unterschreibe nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ich unterschreibe keine Petitionen.«


  »Warum nicht?«


  »Ich bin Journalistin. Ich darf mich nicht in der Öffentlichkeit mit etwas identifizieren. Ich muß objektiv bleiben.«


  »Wenn man vor deinen Augen jemanden umbringt, bist du dann objektiv?«


  »Mama!«


  »Wir verlangen von der Regierung, daß sie einen internationalen Vertrag unterschreibt, der die Herstellung von Treibgas verbietet. Was ist daran so schlimm?«


  »Schlimm ist, daß sie es geschafft haben, dich ganz verrückt zu machen.«


  Batschevas Augen füllten sich mit Tränen. Lisi wandte den Blick ab und schwieg. Sie war nicht bereit, sich auf diese Art erpressen zu lassen. Esther Blumas würde ohne ihre Unterschrift leben müssen. Auch das Ozonloch.


  »Was ist los, Batscheva?« fragte Tanchum Lewit, der gerade hier war, um seine Mutter zu besuchen. Erst vor einer halben Stunde war Lisi im Gesundheit angekommen, und schon freute sie sich, ihn zu sehen, als wäre er ein alter Freund, der ihr nach einer langen Reise über den Weg lief. Er brachte das Draußen mit, die Wärme der Sonne, die Stadt mit ihrem Lärm und Getöse.


  »Meine Mutter weint wegen der Schafe in Neuseeland«, beruhigte sie ihn. »Wie geht es Schifra?«


  »Besser. Ich versuche, sie aus dem Bett zu bekommen. Wir fahren morgen nach Hause, und sie muß sich daran gewöhnen, ein bißchen zu laufen. Geht ihr auch am Donnerstag?«


  »Ja. Am Freitag schließen sie.«


  »Gehen Sie nach Hause, Batscheva?«


  »Ja.«


  »Wie werden Sie allein zurechtkommen?«


  »Wie immer.«


  »Wir haben ihr vorgeschlagen, für eine Weile bei einer von uns zu wohnen«, sagte Lisi. »Aber sie will nicht.«


  »Judy wollte meine Mutter schon gestern auf die Beine stellen«, sagte Tanchum, »aber sie will unter keinen Umständen ihr Zimmer verlassen. Was sollen wir tun? Sie zwingen?«


  »Verlangt sie immer noch ihr Pferd?«


  »Das ist nicht zum Lachen. Es macht mir Angst. Ich glaube, sie hält mich für meinen Vater. Sie redet jiddisch mit mir, gemischt mit arabisch und französisch. Sie fragt mich, wo Tanchum ist. Kaum zum Anhören. Ich ärgere mich über sie, und dann ärgere ich mich über mich selbst deswegen. Sie hat sich ein bißchen beruhigt, nachdem ich ihr gestern den Revolver und die Alben gebracht habe. Bis ich die gefunden habe! Ich glaube, seit dem Ersten Weltkrieg hat die Dinger niemand mehr angefaßt. Sie waren auf dem Dachboden, in einem kleinen Kissenbezug, auf den mein Name gestickt ist.«


  »Ißt sie?« fragte Batscheva.


  »Judy umsorgt sie wie ein Baby. Sie spricht mit ihr, füttert sie, wäscht sie. Ich weiß nicht, was ich ohne diese Frau getan hätte.«


  »Ein Engel«, nickte Batscheva.


  Und kurz darauf, nachdem Tanchum den Salon verlassen hatte, meinte sie: »Hauptsache, man hat Kinder. Seine beiden Söhne sind in Kanada, die Tochter ist in Indien auf der Suche nach sich selbst. Ich habe mich schon daran gewöhnt, daß jeder Mensch, mit dem ich mich unterhalte, einen Sohn oder eine Tochter im Ausland hat. Aber alle Kinder? Und er, der arme Kerl, Witwer, Gott verschone uns. Wer näht so einem Mann einen Knopf an? Wer kocht ihm Suppe, wenn er von der Arbeit nach Hause kommt? Und die Alte hat schon lang keine Verwandten oder Freunde mehr, alles lastet auf seinen Schultern.«


  »Wer näht dir einen Knopf an? Wer kocht dir eine Suppe?«


  »Das ist nicht dasselbe.«


  Gestern ist sie böse auf ihn, weil er seine Mutter angeblich aus dem Haus geworfen hat, heute bedauert sie ihn. Hatte Tanchum in ihr schlummernde Triebe geweckt? Noch nie hatte Lisi ihre Mutter als Frau gesehen. Sich selbst allerdings auch ziemlich selten.


  In diesem Moment flog die Tür auf, und Tivi stürmte mit weiß gestärkter Kochschürze in den Salon. Seine sonst trüben Augen glühten aus seinem seit mindestens zwei Tagen nicht rasierten Gesicht. Ruven, hinter ihm, sprach besänftigend auf ihn ein.


  »Wo ist sie? Wo ist sie?« rief Tivi drohend.


  »Wer? Was ist passiert?« fragte Batscheva.


  »Habt ihr Judy gesehen?« erkundigte sich Ruven.


  »Eine Woche Reservedienst, und die ganze Küche ist das reinste Sodom und Gomorrha«, tobte Tivi. »Was meint sie denn, wie ich was kochen soll? Und womit?«


  Ruven versuchte wieder, ihn zu beruhigen. »Du störst die Gäste, Tivi.« Er war mindestens um zwei Köpfe größer als Tivi, und wenn er gewollt hätte, hätte er ihn wie ein Kind hochheben und wegtragen können. Aber er sprach auf ihn ein, ohne ihm zu nahe zu kommen, als fürchte er, seine bloße Anwesenheit – seine Größe, die breiten Schultern, die augenfälligen Muskeln – könnten den Koch noch mehr provozieren.


  »Ich störe, ich? Wer hat das denn angerichtet, möchte ich wissen!«


  »Was ist passiert?«


  Plötzlich war auch Doktor Schwarz im Raum, und Lisi fragte sich, ob er in seinem Büro eine Abhöranlage hatte, die ihn über das Geschehen im Salon auf dem laufenden hielt. Er war ein zarter Mann um die Fünfundfünzig, mit rosigen Wangen und dünnen, dunkelblonden Haaren, einer jener Ärzte, die mit ihrer väterlichen Autorität das unbedingte Vertrauen ihrer Patienten gewinnen. Neben dem Sanatorium hatte er nur noch eine einzige Leidenschaft: seine Geige. Er spielte in einem Trio und einem Quartett, fast jeden Abend. Seine Frau war früher Sängerin gewesen, und im Sanatorium Gesundheit ging das Gerücht um, daß sie nach dem Tod ihres einzigen Sohnes im Alter von neunzehn durch einen Unfall beim Militär zu singen aufgehört hatte.


  »Ruven hat mir die ganze Küche durcheinandergebracht«, beschwerte sich Tivi. »Ich finde nichts mehr.«


  »Das stimmt nicht«, protestierte Ruven. »Ich habe alles wieder aufgeräumt.« Er sprach leise, wegen der Gäste im Salon.


  »Wo ist Judy?« fragte Doktor Schwarz streng.


  »Ich weiß es nicht.«


  Doktor Schwarz ging Richtung Küche, und Tivi und Ruven folgten ihm. An der Tür trafen sie mit Blumas und seinem Sohn zusammen.


  »Sie sind zu leicht für mich, diese Krücken, ich bin fast hingefallen. Wenn Alex nicht gewesen wäre, hätte ich mir wieder die Hüfte gebrochen«, beklagte sich Blumas, sobald er Doktor Schwarz sah. »Ich habe es Judy gesagt. Haben Sie nicht etwas Massiveres?«


  »Doch, haben wir, Mister Blumas«, antwortete Doktor Schwarz besänftigend. »Aber sie sind weniger bequem. Ihre Krücken sind zwar leicht, aber sehr stark. Kanadische. Die besten, die es gibt.«


  »Von mir aus können es hottentottische sein. Sie halten mein Körpergewicht nicht aus, ich werde wieder stürzen.«


  »Das werden Sie nicht.« Ein wissendes, erfahrenes Lächeln der Beruhigung erschien auf dem Gesicht des Doktors. »Aber wenn Sie sich mit schweren Krücken sicherer fühlen, wir haben welche aus Nickel, mit Messing überzogen. Das gleiche Prinzip wie bei den kanadischen, nur sind sie etwas schwerer.«


  »Ich bin bereit zu bezahlen, falls das das Problem ist.«


  »Das ist kein Problem, Mister Blumas. Ich werde Judy sagen, daß sie Ihnen welche gibt.«


  Doktor Schwarz verließ den Salon, und Blumas setzte sich in seinen Sessel.


  »Fahr in die Stadt, Alex, und kauf mir Krücken aus Nickel. Nimm die hier mit, damit sie dir nicht aus Versehen die gleichen verkaufen.«


  »Esther hat versprochen, sie heute zu kaufen.«


  »Wann heute?«


  »Am Nachmittag.«


  »Wann am Nachmittag? Jetzt haben wir Nachmittag. Fahr los und kaufe sie. In drei Tagen komme ich wieder nach Hause. Dann werde ich ja auch Krücken brauchen, oder? Ich möchte mich an die neuen gewöhnen, solange ich hier bin. Oder möchtest du, daß ich wieder hinfalle?«


  Die Worte klangen immer noch fordernd, der Blick war noch immer autoritär, doch seine Stimme hatte plötzlich den nörgelnden Unterton eines Greises.


  »Aber vielleicht hat sie Esther schon gekauft?« protestierte Alex Blumas schwach.


  »Vielleicht! Vielleicht! Und wenn nicht? Tu endlich, was man dir sagt.«


  Alex warf Lisi und Batscheva einen verzweifelten Blick zu und wandte sich dann zur Tür.


  Blumas’ Gesicht wirkte plötzlich grünlich blaß und verschwommen, wie hinter Aquariumglas. Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn und dem Kinn. Wenn er Hilfe braucht, dachte Lisi, können wir ja immer noch läuten.


  »Fühlen Sie sich nicht wohl?« fragte Batscheva Blumas.


  »Doch.«


  »Soll Lisi Ihnen ein Glas Wasser bringen?«


  »Nein.«


  »Soll Lisi das Fenster aufmachen?«


  »Nicht nötig.«


  »Dann bekommen Sie ein bißchen frische Luft.«


  »Mir ist nicht heiß.«


  »Ist Ihnen kalt? Wollen Sie eine Decke?«


  »Mir ist nicht kalt.«


  »Haben Sie Ihre Tabletten genommen?«


  »Batscheva!« fuhr Blumas wütend auf.


  Batscheva schürzte die Lippen. Endlich war sie auf bekanntem Terrain. Sie hatte etwas gewollt, man hatte es ihr nicht gegeben, sie war beleidigt. Und was hatte sie gewollt? Doch nur sein Bestes! Was die Dynamik von Wollen und Gekränktwerden betraf, war sie eine Meisterin.


  »Geh und setz dich ein bißchen zu ihm«, befahl sie Lisi.


  »Ich bin zu dir gekommen, nicht zu ihm.«


  »Er fühlt sich nicht gut.«


  Da haben sich die Richtigen gefunden, dachte Lisi und ging zu dem kleinen Tisch am Fenster hinüber.


  Blumas lächelte sie an. »Sie gibt nie auf, nicht wahr?« Das Lächeln brachte ein bißchen Farbe in sein Gesicht zurück.


  »Nein«, antwortete Lisi.


  »Arbeitet sie?«


  »Ja.«


  »Was macht sie?«


  »Sie arbeitet in einer Fabrik. Strickwaren.«


  »Hier, in Be’er Scheva?«


  Lisi nickte.


  »Gibt es noch andere Kinder außer euch dreien?« fragte er.


  »Nein.«


  »Einen Vater?«


  »Er ist kurz nach meiner Geburt gestorben.«


  »Enkelkinder?«


  »Zwei von Georgette und zwei von Chawazelet.«


  »Und von Ihnen?«


  »Ich bin nicht verheiratet.« Wenn er jetzt sagt, wie ist das möglich, ein prima Mädchen wie du, dann gehe ich, beschloß Lisi insgeheim. Er bemerkte ihren gereizten Blick und sagte nichts dazu.


  »Im Soroka hat man mir gesagt, daß Sie dem Hospital ein Gerät für Computertomographie geschenkt haben, das eine Million Dollar kostet.«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Stimmt es?«


  »Wer will das wissen? Lisi oder Lisis Zeitung?«


  »Lisis Zeitung. Es war keine anonyme Spende. Man hat mir gesagt, man plane, eine Gedenktafel anzubringen, wenn das Gerät kommt. Warum ausgerechnet dieses Gerät?«


  »Nachdem ich mir den Knochen gebrochen hatte, wollte man mich zur kernspintomographischen Untersuchung ins Rambam-Hospital schicken. Sie sagten, dort hätten sie ein neues, von der Firma Alsint entwickeltes Gerät. Ich habe gesagt, statt Mohammed zum Berg zu bringen, werde ich den Berg zu Mohammed bringen.«


  »Hat man die Aufnahme dann im Rambam oder im Soroka gemacht?«


  »Im Rambam.«


  »Sie schenken dem Soroka also einen Computertomographen, damit andere Kranke nicht wegen einer Aufnahme zum Rambam fahren müssen.«


  »Legen Sie mir keine Worte in den Mund.«


  »Also warum?«


  »Ich hab’s eben versprochen. Ich und mein großes Mundwerk.«


  »Tut es Ihnen leid?«


  »Nein, tut es nicht.«


  »Eine Million Dollar ist viel Geld.«


  »Ja?« Blumas schaute sie an. Sie wußte nicht, ob er sich über sie lustig machte oder ob er sie nur genau beobachtete. In dem geduldigen Blick seiner gelblichen Augen glomm etwas Böses.


  »Ich habe Aktien von Alsint«, sagte er. »Ich habe sie gekauft, noch bevor ich nach Israel zurückgekommen bin. Außerdem ist die Spende steuerlich abzugsfähig.«


  »Verdienen Sie etwa an der ganzen Sache?«


  »Wir, die Reichen und die Schufte, verdienen an allem. Raus aus der einen Tasche, rein in die andere.«


  »Was macht es eigentlich, dieses Gerät?«


  »Es zeigt Wucherungen im Körper an. Der Patient bekommt radioaktives Material eingespritzt, und dann kann der Arzt auf der Darstellung sehen, ob da etwas ist. Hoffentlich werden wir das nicht brauchen.«


  Lisi hatte inzwischen ihr Notizbuch herausgeholt und begann zu schreiben. So konnte er später wenigstens nicht behaupten, das, was er ihr gesagt hatte, sei nicht zur Veröffentlichung bestimmt gewesen. Im Notfall könnte ihre Mutter bezeugen, daß sie seine Worte notiert hatte.


  »Die Aktien von Alsint haben Sie noch in Australien gekauft?«


  »Ja.«


  »Wieso?«


  »Man hat sie mir empfohlen, und ich habe sie gekauft.« Die Blässe war aus seinem Gesicht verschwunden, auch seine Stimme war wieder fest.


  »Wo in Australien haben Sie eigentlich gelebt?«


  »In Melbourne.«


  »Seit Sie nach Australien gegangen sind, haben Sie in Melbourne gelebt?«


  »In den letzten dreißig Jahren.«


  «Und davor?«


  »Wozu wollen Sie das alles wissen?«


  »Mir ist es lieber, Sie erzählen mir etwas von Australien, statt daß mir meine Mutter von ihren Rippen erzählt.«


  Blumas lachte. Sie wußte nicht, ob er über sie lachte oder über das Schicksal allgemein.


  »Warum haben Sie sich ausgerechnet für Australien entschieden, Herr Blumas?«


  »Haben Sie je vom Goldrausch gehört?«


  »Ja, in Amerika?«


  »In Australien! In Australien! Die australischen Goldfelder wurden schon im letzten Jahrhundert entdeckt. Zehntausende Einwanderer kamen aus Europa, um ihr Glück zu suchen. Auch ich wollte, wie alle anderen, schnell reich werden, aber nachdem ich sie getroffen hatte, die Goldsucher, habe ich mich nach einer anderen Methode umgeschaut, einer weniger anstrengenden. Ich wollte nicht Tag und Nacht gegen Moskitos kämpfen und wie ein trunkener Derwisch meinem Glück hinterherjagen.


  Als ich in Australien ankam, war das Pferd das liebste Tier der Australier. Das ist bis heute so. Alle haben damals Pferde gekauft, Pferde gezüchtet. Es hatte sich eine ganze Industrie entwickelt, die mit Pferden im Zusammenhang stand. Das Problem ist nur, daß die Hälfte des Landes aus Wüste besteht, und Pferde können nun mal nicht in der Wüste leben. Pferde brauchen Wasser. Ich beschloß, auf Kamele zu setzen. Ich habe dreißig Kamele gekauft und angefangen, Gold, Kupfer und Alkohol zu transportieren. Die Summe, die man damals für eine Kamelkarawane bezahlt hat, war hoch, und es lohnte sich für die Leute nur, wenn sie wertvolle Fracht zu transportieren hatten. Meine Kamele haben mir mehr Geld eingebracht als jede Goldader. Ein Jahr später habe ich noch einmal dreißig Tiere gekauft.«


  »In Australien gibt es Kamele?«


  »Ich habe sie aus Pakistan importiert, samt den Kameltreibern. Meine Karawanen brachten die Lasten von den Minen zu den Zügen, von den Zügen zu den Schiffen und von den Schiffen zu den weit entfernten Städten. Damals waren alle Kameltreiber in Australien Pakistanis. Man hat sie dort ›Afghanen‹ genannt, und mich den ›König der Afghanen‹ Weil sie Moslems waren, tranken sie keinen Alkohol, deshalb konnte man ihnen völlig unbesorgt den Transport von Bier, Rum und Gin überlassen, ohne befürchten zu müssen, daß auch nur ein Tropfen der Ware unterwegs verschwand.«


  »Haben Sie die Transporte persönlich begleitet?« fragte Lisi.


  »Nein, aber durch meine Kameltreiber wußte ich genau, was in den verschiedenen Gebieten los war. Ich achtete auf Veränderungen. Man baute Straßen aus, und die Eisenbahn begann an Bedeutung zu verlieren. Da verkaufte ich meine Kamele und kaufte für das Geld Lastwagen. Meine Lastwagen brachten die Ware aus den Fabriken der Großstadt in die weit entfernten Kleinstädte und Ortschaften. In Australien leben die Menschen hauptsächlich in einem Streifen im Süden des Landes. Ich gründete eine Kette von großen Geschäften, die in den kleineren Städten und Orten faktisch die kleinen Läden geschluckt haben, die sich in Familienbesitz befanden. Auch diese Ladenkette nannte ich Afghane, der Name hat mir Glück gebracht. Danach habe ich Fabriken gegründet, die meine Läden mit Ware versorgten. Essen, Kleidung, Ersatzteile für landwirtschaftliche Maschinen.«


  »Waren Sie da schon verheiratet?«


  »Ja.«


  »War Ihre Frau Jüdin?«


  »Halbjüdin. Ich habe Lisa geheiratet, als ich meinen ersten Lastwagen kaufte. Ich war zwanzig und sie achtzehn. Ihre Eltern wollten mich nicht. Sie waren schon etabliert und hatten den Status von Straßengaunern gegen den von Gentlemen-Kaufleuten eingetauscht.« Blumas lachte. Eine alte Bitterkeit mischte sich in sein Lachen. »Das Establishment in Australien ist anders als überall sonst auf der Welt. Die Leute dort prahlen mit dem Großvater des Großvaters, der als kleiner Dieb in die Strafkolonie gekommen ist, denn das heißt, daß man aus einer alteingesessenen Familie kommt. Die Großmutter meiner Frau wurde von England nach Australien geschickt, nachdem sie ein Paar Schuhe gestohlen hatte. Sie war Jüdin. Eine arme Jüdin, die ein Paar Schuhe geklaut hat. Sie heiratete einen freigelassenen Häftling, einen Nichtjuden, der seinen Lebensunterhalt mit Walfischfang bestritt. Was habe ich in meinem Leben für Umwälzungen mitgemacht – ich habe es von Luxlampen in Petach Tikwa bis zu einem Computertomographen im Soroka gebracht.«


  Blumas schwieg. Vielleicht erinnerte er sich an etwas, vielleicht war er auch einfach nur müde, und Lisi fragte sich, ob er seine Lebensgeschichte oft erzählte. Er hatte fließend und gelassen gesprochen, wie jemand, der daran gewöhnt ist, daß man ihm zuhört, wenn er den Mund aufmacht, und trotzdem hatte sie das Gefühl, als sei es für ihn nicht normal, über seine Vergangenheit zu sprechen. Sie war eine Fremde für ihn, die er vielleicht nie mehr in seinem Leben sehen würde. Ein Freund für eine Stunde, wie man ihn im Zug oder auf einem Schiff trifft.


  Manchmal ist es leichter, sich einer solchen Person gegenüber zu öffnen.


  »Haben Sie noch andere Kinder außer Alex?«


  »Mein Sohn Billy ist 1943 in Neuguinea gefallen. Er war Kampfflieger. Einundzwanzig. Monica, meine Tochter, lebte in Darwin, im Norden. Darwin liegt näher bei Saigon als bei Melbourne. Der Vater meiner Frau hatte eine Werft in Darwin. Monica ist nach dem Gymnasium für einen Kurzurlaub hingeflogen und dort geblieben. Vor zwei Jahren ist sie an Krebs gestorben. Ihr Mann ist sogar noch vor ihr gestorben. Nur ich bin nicht totzukriegen.«


  »Hatte sie Kinder?«


  »Ja. Von Monica habe ich vier Enkel und zwei Urenkel.«


  Lisi wartete darauf, daß er die Fotos herauszog, denn an diesem Punkt zücken alle ihre Fotos. Doch Blumas rührte sich nicht. Er hatte die Hände fest ineinander verschränkt und schwieg wie ein Indianerhäuptling.


  »Sehen Sie sie manchmal?«


  Er hob die Schultern, dann ließ er sie wieder fallen, schien in Gedanken. »Was ist mit Ruven? Wo sind sie alle?«


  »Möchten Sie eine Tasse Tee?«


  »Ja.«


  Lisi stand auf, steckte das Notizbuch und den Stift in ihre Tasche und ging zur Tür.


  »Wohin gehst du, Lisi?« fragte ihre Mutter.


  »Blumas möchte eine Tasse Tee und Kuchen. Soll ich dir auch was bringen?«


  »Wieviel Uhr ist es?«


  »Halb sechs.«


  »Schon halb sechs? Was ist denn heute hier los?«


  »Ich schaue mal in der Küche nach«, sagte Lisi.


  Die Küche war groß und geräumig. Die Wände und die Schränke waren weiß gestrichen, und durch die breiten Fenster fiel helles Licht, das durch die gelben Vorhänge noch strahlender wirkte. Auf dem großen Tisch mit der Arbeitsplatte aus Holz stapelten sich Geschirr, Besteck, Töpfe, Meßbecher, eine Waage, Gewichte und Rührlöffel. Tivi saß auf einem Stuhl, starrte gedankenverloren die Ansammlung auf dem Tisch an, und die Bartstoppeln betonten die Blässe seines Gesichts.


  »Kann ich etwas Tee und Kuchen für Herrn Blumas und für meine Mutter bekommen?« fragte Lisi.


  »Geht nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Sie haben gesagt, ich darf nichts anrühren.«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Die Polizisten.«


  »Die Polizisten?«


  »Judy ist ermordet worden.«


  »Waaas?«


  »Doktor Schwarz hat sie in ihrem Zimmer gefunden.«


  »Wann?«


  »Vor ungefähr einer Stunde.«


  »Was ist passiert? Wie?«


  »Ein Schlag auf den Kopf. Hat Doktor Schwarz jedenfalls gesagt. Glaubt er.«


  »Ist sie tot?«


  »Ja.«


  »Und er meint, sie wäre ermordet worden?«


  »Er glaubt es, und sie glauben es auch.«


  »Die Polizei?«


  »Ja.«


  »Sind sie noch da?«


  »Ja.«


  »Wieso haben wir sie nicht kommen sehen?«


  »Doktor Schwarz hat sie gebeten, durch den Hintereingang zu gehen, um die Gäste nicht zu erschrecken.«


  »Wo sind sie jetzt?«


  »Was weiß ich? Sie haben gesagt, ich soll in der Küche auf sie warten und nichts anrühren, also warte ich in der Küche und rühre nichts an. Gerade als ich angefangen hatte, Ordnung zu machen.«


  »Wo ist Ruven?«


  »Im Zimmer von Schwarz, glaube ich.«


  Lisi verließ die Küche und ging zu Judys Zimmer. Das durfte doch nicht wahr sein! Während sie dagesessen und sich die Erinnerungen des Königs der Afghanen angehört hatte, war direkt vor ihrer Nase ein Mord passiert. Bei ihrem sprichwörtlichen Glück waren vielleicht alle Zeitungsleute von Be’er Scheva bereits hier, erfuhren alle möglichen Details und gaben diese an ihre Redaktionen weiter. Lisi stieß schwungvoll die Tür auf und knallte sie gegen den Rücken eines Mannes. Eine ihr nur allzu bekannte Stimme fluchte laut.


  Das Zimmer war voller Leute. Judy lag auf dem Boden, neben dem Bett, mit dem Gesicht nach unten. Ein dunkler Fleck, der aussah wie eine Mischung aus Stroh und nassem Sand, bedeckte ihren Nacken. Der weiße Kittel war hochgeschoben, so daß man ihre dicken Oberschenkel sah. Einer ihrer Turnschuhe war vom Fuß gerutscht. Der weiße Strumpf hatte ein dreieckiges Loch an der Ferse. Lisi hätte sich am liebsten gebückt und Judys Körper zugedeckt. Diese Entblößung hatte etwas Demütigendes.


  »Raus mir dir, Lisi.«


  Natürlich hatte sie die Tür gegen Benzi geknallt. Gegen wen den sonst!


  »Was ist passiert, Benzi? Wie ist es passiert?«


  »Raus, habe ich gesagt«, fuhr Benzi sie an.


  »Wann ist es passiert? Weiß man schon was?«


  »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Wir sind mitten in der Arbeit. Man weiß noch gar nichts. Der Gerichtsmediziner muß erst noch kommen. Der Fotograf. Die Spurensicherung. Wir reden später miteinander.« Benzi gab sich große Mühe, leise zu sprechen. Vermutlich auf die Bitte von Doktor Schwarz hin. Sein Flüstern hörte sich an wie das Keuchen eines Asthmakranken.


  »Mama ist drüben im Salon und wartet auf ihren Tee.«


  »Was willst du? Daß ich gehe und ihr einen Tee koche?«


  »Der Koch sagt, ihr hättet ihm verboten, irgendetwas in der Küche anzurühren.«


  »Stimmt. Tut mir leid. Der Tee muß noch eine Stunde warten.«


  »In einer Stunde wollen die Kranken ihr Abendessen.«


  »Lisi!«


  »An was ist sie gestorben?«


  »Durch einen Schlag auf den Kopf, mit einem schweren Gegenstand. Wir wissen noch nicht, mit was. Sie ist höchstens drei Stunden tot. Warst du vor zwei Stunden hier?«


  »Bin ich verdächtig?«


  »Jeder, der vor zwei Stunden hier war, ist verdächtig.«


  »Vor zwei Stunden war ich noch nicht hier. Was passiert mit den Kranken? Wer versorgt sie? Wo ist Ruven?«


  »Alle bleiben hier. Keiner darf Weggehen.«


  »Man muß ihnen sagen, was passiert ist.«


  »Laß mich endlich in Ruhe, Lisi!« platzte Benzi heraus. Jetzt schrie er endlich. Der Arzt musterte ihn erstaunt. Vermutlich wußte er nicht, daß Lisi die Schwägerin von Inspektor Ben-Zion Koresch war. Und er wußte wohl auch nicht, daß Benzi sich bisher sehr zurückgehalten hatte.


  »Was braucht er so lange, dieser verdammte Krankenwagen?« bellte Benzi nun den Arzt an. »Und du, Lisi, fang ja nicht an, mit irgendjemandem zu reden, verstanden?« Benzi kochte. Er schlug mit seiner Stimme um sich wie mit einem Degen.


  »Es ist niemand da, mit dem man reden könnte, Benzi. Im ganzen Gebäude sind nur noch drei Patienten. Mama, ein ungefähr neunzigjähriger Australier namens Blumas, der nicht auf seinen eigenen Beinen stehen kann, und eine alte Frau, die Schifra heißt, auch schon über Neunzig ist und nicht klar denken kann. Doktor Schwarz macht am Freitag zu und hat vor, alle in zwei Tagen heimzuschicken.«


  »Warum? Was ist passiert?«


  »Er macht jedes Jahr im Juli zu. Und davor schickt er schon alle Patienten nach Hause.«


  »Vier Leute Personal für drei Patienten? Lohnt sich das?«


  »Das ganze Jahr über ist das Haus voll. Vor einer Woche waren noch alle Zimmer belegt. Was soll ich Mama sagen?«


  »Mach, was du willst, nur laß mich in Ruhe. Raus mit dir, Lisi! Und daß du das Gebäude nicht verläßt!«


  Mach, was du willst, waren genau die Worte, die Lisi hatte hören wollen. Sie verließ das Zimmer, noch bevor Benzi sie fertig ausgesprochen hatte.


  Kapitel 3

  Das schwarze Loch


  Lisi schickte einen Bericht von zweihundert Wörtern an die überregionale Zeit und schrieb einen Bericht von achthundert Wörtern für die Zeit im Süden. Seit Schibolet einen Kurs in Stenografie gemacht hatte, konnte Lisi ihre Berichte auch telefonisch durchgeben, doch sie tat es nur, wenn ihr keine andere Möglichkeit blieb. Obwohl sie sich die Mühe machte, schwere Wörter zu buchstabieren, fanden sich immer noch Schreibfehler in den Berichten, die von Schibolets treuen Händen weitergegeben worden waren. Nachdem Lisi von Gedalja Arieli, dem Chef der Zeit, ein Lob wegen ihrer originellen Schreibweise bekommen hatte, hatte sie Schibolet angewiesen, jedesmal oben auf dem Bericht, den sie ihr per Telefon durchgab, zu notieren: »Telefonisch erhalten von Lisi Badichi, eingegeben von Schibolet.«


  »Achte darauf, daß niemand darüber spricht, Schibolet.«


  »Ist Beni Adolam von der Post noch nicht dort?«


  »Nein, vorläufig ist es eine Exklusivreportage. Und ich möchte, daß sie exklusiv bleibt.«


  »In Ordnung, Lisi.«


  »Ruf Dorit an und schick sie her.«


  »In Ordnung, Lisi.«


  »Sie soll das Gebäude von außen fotografieren, bevor sie hereinkommt. Wenn man sie keine Innenaufnahmen machen läßt, haben wir wenigstens ein Bild des Sanatoriums.«


  »In Ordnung, Lisi.«


  »Und geh runter in die Druckerei und sag Prosper Parpar, er soll den Mund halten.«


  »In Ordnung, Lisi.«


  »Gibt’s was Neues? Hat jemand angerufen?«


  »Drei Russen haben eine Musikakademie in ihrem Wohnwagen eröffnet und gebeten, wir sollen jemand für ein Interview schicken, und das Gesundheitsamt hat angerufen und gesagt, daß man im Schwimmbad in der Siedlung G. mehr Kolibakterien als zulässig gefunden hat, und Dahan hat gebeten, dich daran zu erinnern, daß du über die Feriencamps schreiben sollst, die am Sonntag aufmachen – er hat nämlich zwei Farbanzeigen und eine in schwarzweiß bekommen, und es ist ihm sehr wichtig, und außerdem gibt es noch diese Modenschau von der WIZO, und er möchte, daß du hingehst und über diese Natascha schreibst, das Model, und dann war da noch ein Anruf vom wissenschaftlichen Zentrum für die Flora Israels, sie haben eine Pflanze entdeckt, von der sie bisher nicht gewußt haben, daß es sie in Israel gibt, und von der man geglaubt hatte, es gäbe sie nur im Sudan und im Jemen, aber plötzlich sind sie im Norden vom Negev darauf gestoßen und haben uns zu einer Pressekonferenz eingeladen.«


  Lisi hatte fast vergessen, was für einen langen Atem Schibolet hatte. »Das war’s?« fragte sie matt.


  »Wann kommst du in die Redaktion?«


  »Die Polizei möchte, daß ich einstweilen hierbleibe.«


  »Bist du festgenommen?«


  »Nein. Sie haben nur darum gebeten, daß jeder, der während der Tatzeit hier war, das Gebäude nicht verläßt. Vergiß nicht, Dorit Bescheid zu sagen. Und schick die Fotos zur Redaktion in Tel Aviv.«


  »In Ordnung. Weißt du, wer der Mörder ist, Lisi?«


  »Nein.«


  Eigentlich bin ich doch festgenommen, dachte Lisi. Wenn man mir befohlen hat, das Gebäude nicht zu verlassen, bin ich festgenommen. Wenn ich nicht Inspektor Ben-Zion Koreschs Schwägerin und meine Mutter nicht hier wäre, hätte man mir noch nicht mal erlaubt zu telefonieren.


  Nun waren alle im Salon versammelt, alle außer Blumas und Schifra, die im Bett lagen. Tanchum und Alex saßen am Fenster und unterhielten sich leise. Sie hatten schon Vorkehrungen getroffen, Blumas und Schifra, die ohnehin in ein paar Tagen gegangen wären, vorzeitig nach Hause zu bringen, und jetzt sprachen sie darüber, wie lange man sie wohl noch hier festhalten würde. Benzi benachrichtigte Georgette, damit eine Krankenschwester anwesend war, falls ein Patient sie benötigte. Er selbst hatte sein Generalstabslager im Zimmer von Doktor Schwarz aufgeschlagen. Dort gab es zwei Telefonapparate, jeder mit einer eigenen Nummer, außerdem ein Abhörgerät, das mit dem Salon verbunden war. Die Frau des Arztes, die ebenfalls gekommen war, saß nun neben ihrem Mann. Ihre runden, weitaufgerissenen Augen starrten erschreckt in die Ferne. Mit ihrem kalkweißen, übertrieben bemalten Gesicht, umrahmt von einem Dickicht schokoladenbraun gefärbter Löckchen à la Harpo Marx, schien sie direkt den Zeiten ihrer Opernkarriere entsprungen.


  Lisi wandte sich an Doktor Schwarz: »Hat Judy Familie?«


  »Sie hat eine Tochter, die in einem Internat in Lausanne lebt, und eine alte Tante in Haifa.«


  »Wie alt ist die Tochter?«


  »Scharon wird im September siebzehn.«


  »Weiß sie schon Bescheid?«


  »Ich habe sie angerufen. Ich habe auch schon dafür gesorgt, daß man ihr eine Flugkarte schickt, damit sie zur Beerdigung hier ist.«


  »Gibt es sonst noch Verwandte?«


  »Die Tante. Es war schrecklich. Sie hat so geschrien. Ich konnte kaum mit ihr sprechen.«


  »Wann ist die Beerdigung?«


  »Scharon wird morgen in Israel ankommen. Die Beerdigung wird also am Donnerstag oder Freitag sein. Das hängt davon ab, was die Polizei sagt.«


  »Wird sie hier wohnen?«


  Doktor Schwarz blickte seine Frau an. »Darüber habe ich nicht nachgedacht. Nein, besser nicht. Wir werden sie zu uns nehmen, glaube ich.«


  Seine Frau nickte. Es war nur eine angedeutete, fast unmerkliche Bewegung.


  »Sie kann im Wohnzimmer auf dem Sofa schlafen«, sagte er zu seiner Frau.


  »In Ordnung, Jonas.«


  »Was ist mit dem Ehemann?« fragte Lisi.


  »Mit wem?«


  »Mit dem Vater der Tochter.«


  »Gestorben.«


  Ein leichter Schauer ließ die gelbe Seidenbluse von Frau Schwarz erzittern, als sei ein Windstoß durch den dünnen Stoff gefahren. Doktor Schwarz legte seine Hand auf ihre, doch sie blickten einander nicht an.


  »Haben Sie sie gekannt?« fragte Lisi Frau Schwarz.


  Die Frau riß die Augen noch weiter auf, als sei sie überrascht, daß jemand sie wahrgenommen und sich die Mühe gemacht hatte, das Wort an sie zu richten.


  »Sie meinen Judy?«


  »Ja.«


  »Wir kennen Judy seit mindestens zwanzig Jahren«, sagte Doktor Schwarz. »Wir haben sie kennengelernt, als wir nach Be’er Scheva kamen.«


  »Flat sie im Soroka mit Ihnen gearbeitet?«


  »Ja. Das heißt, ich habe sie kennengelernt, als ich ins Soroka kam. Sie hat nicht mit mir gearbeitet. Sie war Schwester in der Orthopädie. Ich war damals in der Ersten Inneren.«


  »War sie mit Ihnen beiden befreundet?«


  »Wir haben zusammen gearbeitet.«


  »Sie haben sie dann aus dem Soroka in Ihr Sanatorium geholt.«


  »Ja.«


  »Obwohl man sie dort rausgeschmissen hat?«


  »Man hat sie nicht rausgeschmissen. Sie hat gekündigt.«


  »Sie war gezwungen zu kündigen, weil drei Familien sie bei der Polizei angezeigt hatten, nachdem die Patienten, die sie betreut hatte, ihr Testament zu ihren Gunsten geändert hatten.«


  »Es gab keine Beweise.«


  »Das heißt aber nicht, daß die Anzeigen unbegründet waren.«


  »Wenn die Polizei entschieden hat, sie nicht vor Gericht zu bringen, dann waren die Anzeigen vermutlich doch unbegründet.«


  »Woher hatte sie genug Geld, um ihre Tochter nach Lausanne zu schicken?«


  »Das habe ich sie nicht gefragt, das ging mich nichts an.«


  »Sie hatte den Ruf, eine Erbschleicherin zu sein.«


  »Sie war ein guter Mensch. Die Arbeit von Krankenschwestern ist schwer. Sie werden zu harten Frauen. Die Patienten haben sie geliebt und die Angehörigen ebenfalls. Deshalb waren die Mitarbeiter neidisch auf sie und haben alle möglichen Gerüchte in die Welt gesetzt.«


  »Anzeigen bei Gericht sind keine Gerüchte.«


  »Es ist zu keiner Verhandlung gekommen.«


  »Vermutlich hat sie das Gesetz nicht übertreten. Aber das heißt nicht, daß das, was sie getan hat, ethisch korrekt war.«


  »Müssen wir unbedingt jetzt darüber sprechen? Ihre Leiche ist noch nicht einmal kalt.«


  »Ich versuche zu verstehen, warum Sie Judy ins Gesundheit aufgenommen haben, trotz allem, was Sie über sie wußten.«


  »Gehört sie zur Polizei, Jonas?« fragte Frau Schwarz mit angenehmer, überraschend weicher Stimme. Irgendwie paßten ihr erschrockener Gesichtsausdruck und diese Stimme nicht zusammen. Wahrscheinlich hatte sie auch in ihren besten Zeiten so ausgesehen, vielleicht wegen der mit hohen Bogen aufgemalten Augenbrauen.


  »Nein, Magda. Sie ist Reporterin.«


  »Und man hat sie hereingelassen?«


  »Ich bin die Tochter von Batscheva Badichi.« Lisi deutete auf ihre Mutter, die nun neben Georgette saß. »Und ich schreibe für die Zeit im Süden. Lisi Badichi.«


  »Du mußt ihr keine Antwort geben, Jonas.«


  »Es ist in Ordnung, Magda.«


  »Judy! Judy! Auch nach ihrem Tod läßt sie uns keine Ruhe.«


  Doktor Schwarz schaute seine Frau an, und für einen Moment verdüsterte eine zornige Wolke sein weiches Gesicht.


  »Waren Sie der erste, der sie untersucht hat?« fragte Lisi.


  »Ja. Ruven fand sie und rief mich.«


  »War sie schon tot, als Sie sie untersucht haben?«


  »Ja.«


  »Wann war das? Um wieviel Uhr hat er Sie gerufen?«


  »Ungefähr um halb fünf.«


  »Haben Sie auf die Uhr geschaut? Woher wissen Sie, wie spät es war?«


  »Ich bekomme den Tee vor den Patienten. Normalerweise bringt mir Judy – brachte mir Judy – meinen Tee kurz vor vier. Um Viertel nach vier habe ich auf die Uhr geschaut. Ich wunderte mich, weil sie noch nicht aufgetaucht war.«


  »Haben Sie nachgefragt, was los ist?«


  »Bei wem?«


  »Weiß ich nicht. Bei Ruven. Bei Tivi.«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe angenommen, es gäbe Schwierigkeiten mit einem Patienten.«


  »Das passiert manchmal, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Warum haben Sie sich dann gewundert, daß sie nicht kam?«


  »Genug, Frau Badichi. Es reicht.«


  »Nur noch eine Frage.«


  »Welche?«


  »Hat sie – hatte sie einen festen Zeitplan?«


  »Mehr oder weniger. Kurz nach drei ging sie in die Zimmer, weckte die Patienten, half ihnen beim Anziehen, beim Waschen, bereitete sie auf den Nachmittagstee vor. Während des Jahres, wenn das Sanatorium voll belegt ist, arbeiten hier drei weitere Krankenschwestern. Diese Woche sind aber nur noch drei Patienten da, deshalb hat Judy alles alleine gemacht. Ruven hat ihr ein wenig geholfen. Aber er hat keine besondere medizinische Ausbildung. Wenn Judy mit dem Anziehen der Patienten fertig war, führte Ruven diese in den Salon, und Judy kümmerte sich um unseren Tee. Nachmittags kommen die Angehörigen, und sie wenden sich mit allen möglichen Problemen an mich. Der Tee war immer eine ruhige Viertelstunde vor dem nachmittäglichen Sturm. Jedenfalls merkte ich plötzlich, daß es schon Viertel nach vier war und Judy mir noch keinen Tee gebracht hatte. Ein paar Minuten später kam Ruven und berichtete, was passiert war.«


  »Ruven war derjenige, der sie gefunden hat.«


  »Ja.«


  »Hat sie noch geatmet?«


  »Als ich sie untersucht habe, war sie schon… war sie schon etwa eine Stunde tot.«


  »Ein Schlag auf den Kopf.«


  »Ja. Eigentlich in den Nacken.«


  »Braucht man viel Kraft, um jemanden auf diese Art umzubringen?«


  »Der Schlag muß sehr heftig sein.«


  »Kann eine Frau einen solchen Schlag ausführen?«


  »Ja, wenn sie kräftig ist und wenn sie einen schweren Gegenstand benutzt. Aber es fällt mir schwer zu glauben, daß sie von einer Frau ermordet wurde.«


  »Warum?«


  »Judy war schnell, aufgeweckt und stark. Sie hätte, wenn eine Frau sie ermorden wollte, mit dem Gesicht nach unten unbeweglich auf dem Boden liegen müssen. Judy hat den Schlag abbekommen, als sie stand.«


  »Gab es Spuren von einem Kampf?«


  »Nein.«


  »Wer betrat normalerweise ihr Zimmer?«


  »Judy hatte ein Privatzimmer im ersten Stock, neben dem von Ruven, mit allem Komfort: Radio, Fernseher, Telefon, elektrischer Wasserkocher, wie in allen Personalzimmern. Die Angestellten hier besuchen sich gegenseitig kaum. Es gibt keinen Grund dazu. Tivi fährt nach der Arbeit nach Hause, genau wie ich.«


  »Aber es ist nichts Außergewöhnliches, daß jemand in ihr Zimmer kommt. Wenn jemand klopft und eintritt, hätte sie das nicht erstaunt, oder?«


  »Ich glaube, daß der Besuch ihres Mörders sie überhaupt nicht überraschte.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«


  »Nein.«


  »Sie hat Ihnen nicht von irgendjemandem erzählt, der sie vielleicht bedroht hat oder so?«


  »Nein.«


  »Hat sie öfter Besuch von außerhalb bekommen? Von einem Freund, einer Freundin?«


  »Sie hat hier im Sanatorium keine Besuche bekommen, sie hatte eine Wohnung in der Stadt.«


  »Wo?«


  »Jetzt reicht es aber.«


  Die plötzliche Einmischung von Frau Schwarz überraschte sogar ihren Ehemann. Er schenkte ihr ein kleines Lächeln und klopfte ein paarmal leicht auf ihren Handrücken.


  »Das ist nur ein allgemeines Gespräch, Magda«, sagte er. Seine Stimme klang plötzlich müde. Lisi entschuldigte sich, steckte ihren Notizblock in die Tasche und stand auf.


  »Sag Mama, sie soll sich ins Bett legen«, bat Georgette Lisi.


  »Du bist die Krankenschwester, nicht ich.«


  »Sie hört nicht auf mich.«


  »Und warum sollte sie dann auf mich hören?«


  »Sie ist müde. Sie gehört ins Bett. Schau sie doch nur an!«


  »Ich schaue sie an.«


  »Und?«


  »Keine Macht der Welt würde sie von hier wegbringen.«


  »Danke, Lisi, ich habe schon immer gewußt, daß man sich auf dich verlassen kann.« Georgette war verärgert.


  »Daß du es ja nicht wagst, auch nur ein einziges schlechtes Wort über Judy zu schreiben«, sagte Batscheva zu Lisi. Wie durch Zauberkraft waren ihre Kräfte zurückgekehrt. Ihre Augen glänzten, und eine gesunde Röte lag auf ihren Wangen.


  »Warum sollte ich was Schlechtes über sie schreiben?«


  »Lisi, versprich mir, daß du es nicht tust.«


  »Was?«


  »Versuche nicht, mich reinzulegen. Diese Frau war ein Engel. Solche Menschen gibt es nicht mehr. Tanchum!«


  Tanchum Lewit saß noch immer neben Alex, tief in Gedanken versunken, doch als er nun seinen Namen hörte, stand er auf und kam herüber.


  »Erzählen Sie Lisi von Judy«, verlangte sie.


  »Was?«


  »Das, was Sie mir erzählt haben.«


  »Wann?«


  »Heute morgen.«


  Tanchum Lewit zuckte mit den Schultern. Was brachte es schon, Gutes über jemanden zu sagen, der es nicht mehr hören konnte. »Sie war eine gute Frau«, sagte er. »Es sind immer die Guten, die gehen.«


  »Die halbe Nacht hat sie an Schifras Bett gesessen«, sagte Batscheva. »Sie hat mit ihr gesprochen, hat sie gestreichelt, hat mit ihr Tee getrunken. Schifra hat Judy Lieder aus ihrer Kindheit vorgesungen, und sie war wirklich ruhig, als sie endlich eingeschlafen ist, stimmt’s oder stimmt’s nicht?«


  »Wer hat das erzählt, Schifra oder Judy?«


  »Meine Mutter hat es mir erzählt«, sagte Tanchum. »Glücklicherweise habe ich es noch geschafft, mich bei ihr zu bedanken. ›Seien Sie kein Idiot‹, hat sie geantwortet, ›ich habe Schifra doch gern.‹«


  »Und so war es gestern und vorgestern«, sagte Batscheva.


  »Sie hat sich zu allen Kranken so verhalten. Sie hat auch stundenlang an Benjamin Blumas’ Bett gesessen. Alex und ich haben gerade darüber gesprochen. Sie hat ihn zum Lachen gebracht und ihn geärgert. Sie hat mit ihm Karten gespielt, wenn er schlechte Laune hatte, ihn daran erinnert, seine Tabletten zu nehmen, jede Stunde aufzustehen und ein bißchen rumzulaufen. Sie hat zu Blumas gesagt, der Arzt würde sie entlassen, wenn er herausfände, daß er, Blumas, nicht genügend herumlaufe.«


  »Die Leute vergessen immer, daß diese armen Alten auch Waisen sind, die sich nach Vater und Mutter sehnen, wenn es ihnen schlechtgeht«, sagte Batscheva. »Judy hat das verstanden. Ihre Seele ist geradewegs ins Paradies eingegangen, jetzt sitzt sie am Tisch der Gerechten, und der Prophet Elijahu gibt ihr Manna, und der Engel Gabriel setzt ihr Trauben aus dem Garten Eden vor, von denen jede einzelne so groß ist wie ein Haus. Was werden Sie Schifra sagen?«


  Tanchum war so erstaunt über den Geist der Poesie, der Batscheva plötzlich ergriffen hatte, daß er sie einen Moment lang verdattert anstarrte, ohne ein Wort zu sagen. »Vielleicht, daß sie weggefahren ist?« meinte er schließlich.


  »Ohne sich von ihr zu verabschieden?«


  »Also was?« fragte er.


  »Sagen Sie ihr einfach, daß sie bald kommt. Schifra ist sowieso ganz durcheinander, was die Zeit betrifft. Möchtest du dich ein bißchen zu ihr setzen, Lisi?«


  »Benzi hat gesagt, wir sollen im Salon bleiben.«


  Batscheva verzog verächtlich das Gesicht. »Benzi hat gesagt! Na und? Los, geh und sag zu Benzi, daß ich es dir aufgetragen habe.«


  Lisi erhob sich, und Batscheva klopfte mit der Hand auf den frei gewordenen Stuhl. »Setzen Sie sich doch, Tanchum«, sagte sie.


  Ilan-Sergio Bachut, Lisis zweiter Schwager, saß an der Tür und paßte auf, daß niemand den Salon verließ, während Benzi seine Verhöre im Zimmer von Doktor Schwarz durchführte. Es fehlten nur noch Chawazelet, Hans Frau, und die vier Kinder ihrer beiden Schwestern, und man könnte hier glatt eine Familienfeier abhalten.


  »Wohin gehst du, Lisi?« fragte Ilan.


  »Mama hat gesagt, ich soll mich ein bißchen zu Schifra Lewit setzen. Sie ist eine senile Dreiundneunzigjährige, die Mutter von Tanchum, der gerade neben Mama sitzt.«


  »Benzi möchte nicht, daß irgendjemand den Raum verläßt.«


  »Sag das mal Mama.«


  Ilan zuckte mit den Schultern und senkte den Blick. Was er nicht sah, ging ihn auch nichts an. Sollte ausgerechnet er sich mit Batscheva anlegen? Sogar Ben-Zion Koresch, der Schrecken der größten Verbrecher von Be’er Scheva, zitterte vor ihr.


  Schifra schlug die Augen auf, als Lisi das Zimmer betrat. Angesichts der winzigen Frau im Bett wurde Lisi sich wieder einmal peinlich ihrer Ausmaße bewußt. Es hatte etwas Anmaßendes, geradezu Herausforderndes, wie sie mit ihrem kräftigen Körper, ihrer Größe und ihrer Gesundheit den Raum beanspruchte.


  »Ich bin die Tochter von Batscheva Badichi«, sagte sie. »Tanchum ist im Salon. Meine Mutter hat mich hergeschickt, um zu fragen, ob Sie etwas brauchen.«


  »Nein.«


  »Gleich bekommen wir Tee. Möchten Sie ein Glas Wasser?«


  »Nein.«


  »Möchten Sie zur Toilette gehen?«


  »Nein.«


  »Ist es Ihnen recht, wenn ich mich ein bißchen setze?«


  »Was ist passiert?«


  »Wie bitte?«


  »Wo ist Tanchum?«


  »Im Salon. Soll ich ihn rufen?«


  »Nein.« Schifra warf Lisi einen durchdringenden Blick zu. »Zu wem gehören Sie?«


  »Ich bin die Tochter von Batscheva Badichi, der Frau mit den gebrochenen Rippen.«


  »Mit wem sitzt er?«


  »Wer?«


  »Tanchum.«


  »Bei meiner Mutter.«


  »Wo ist Blumas?«


  »Im Bett.«


  »Ist sein Sohn bei ihm?«


  »Sein Sohn ist im Salon.«


  »Mit Blumas?«


  »Nein, Blumas liegt im Bett.«


  »Haben sie miteinander gesprochen?«


  »Wer?«


  »Tanchum und der Sohn von Blumas.«


  »Ja.«


  »Was haben sie gesagt?«


  »Das weiß ich nicht, ich habe es nicht gehört.«


  »Wie heißt du, hast du gesagt?«


  »Lisi. Lisi Badichi. Ich bin Reporterin und arbeite für die Zeit im Süden.« Lisi bemühte sich immer, diesen Satz laut und deutlich auszusprechen. Das sicherte sie vor Anschuldigungen, sie habe etwas geschrieben, was nicht zur Veröffentlichung bestimmt war, oder sie habe ihre Gesprächspartner böswillig im unklaren gelassen.


  »Hat sie Ihnen von meinen Alben erzählt?«


  »Wer?«


  »Judy.«


  »Nein.«


  »Wer, hast du gesagt, hat dich geschickt?«


  »Meine Mutter, Batscheva Badichi.«


  »Hat sie sie gefunden?«


  »Wen?«


  »Meine Alben.«


  »Haben Sie Ihre Alben verloren?«


  »Nein. Ich habe sie Judy gezeigt. Sie hat gesagt, sie bringt sie zurück. Dann hat sie gesagt, sie findet sie nicht.«


  »Ihre Alben?«


  »Ja.«


  »Sie haben Judy die Alben gegeben?«


  »Blumas hat sie genommen. Von Judy.«


  »Sie hat ihm Ihre Alben gegeben?«


  »Nein, er hat sie genommen.«


  »Hat Judy das gesagt?«


  »Er hat sie gestohlen.«


  »Warum sollte er sie stehlen?«


  »Wegen der Fotos.«


  »Wegen welcher Fotos?«


  »Im Album.«


  »Gibt es Fotos von Blumas in Ihren Alben?«


  »Von Blumas?«


  »Hat er Ihnen Fotos gegeben?«


  »Er hat mir keine Fotos gegeben. Warum sollte er mir Fotos geben?«


  »Was für Fotos gibt es in den Alben?«


  »Von mir.«


  »Hier? Im Sanatorium?«


  »Nein, in Sichron.«


  »Hat Blumas sich mit Ihnen in Sichron fotografieren lassen?«


  »Nein.«


  »Was für Fotos gibt es im Album?«


  »Von meiner Familie.«


  »Und Blumas wollte Ihre Fotos?«


  »Ja.«


  »Was für Fotos wollte er, Schifra?«


  »Die Fotos von meiner Hochzeit.«


  »War er auf Ihrer Hochzeit?«


  »Sag Judy, sie soll in seinem Zimmer suchen.«


  »Kennen Sie Blumas aus Sichron?«


  »Ja.« Plötzlich trübte sich ihr Blick. »Er denkt, daß ich es nicht weiß.«


  »Was?«


  »Daß er meine Alben genommen hat.«


  »Warum sollte er Ihre Alben nehmen?«


  »Ich hab’s dir doch gesagt. Wegen der Fotos.«


  »Von wann sind diese Fotos?«


  »Aus dem Krieg. Und von davor.«


  »Was für einem Krieg?«


  »Mit den Türken.«


  »Aus dem Ersten Weltkrieg?«


  »Er hat gedacht, daß niemand mehr da ist. Daß er zurückkommen kann und man ihn empfängt wie einen König. Und Betty ist auch noch da. Sie wird es bezeugen.«


  »Betty? Was für eine Betty?«


  »Betty Pascal.«


  »Eine Verwandte von Ihnen?«


  »Meine Freundin. Alle glauben, alte Leute sehen nichts mehr, erinnern sich an nichts mehr, reden Blödsinn, sie haben ja niemand mehr, wer hört ihnen denn zu. Aber Betty kann es bezeugen. Und wenn ich sterbe, dann wird Judy verraten, was ich ihr erzählt habe.«


  Lisi stand plötzlich auf und lief im Zimmer herum. Es war ungefähr so groß wie das ihrer Mutter und ebenso hell. Die Wände waren weiß gestrichen, die Möbel aus hellem Holz. Neben dem breiten Bett stand eine kleine Kommode, davor lag ein kleiner bunter Teppich. Außerdem gab es noch einen Kleiderschrank, einen kleinen Tisch, zwei Sessel und ein Radio. Eine Tür führte zur Dusche und Toilette. Alles strahlte vor Sauberkeit.


  »Sag Judy, sie soll in seinem Zimmer suchen.«


  »Das ist eine schwere Anschuldigung.«


  »Was?«


  »Daß er gestohlen hat.«


  »Er war und bleibt ein Dieb.« Schifra verzog das Gesicht, als wolle sie sagen: Diese jungen Dinger, was verstehen die schon von der Welt.


  »Sind Sie einverstanden, wenn ich in Ihrem Zimmer suche? Vielleicht hat Judy die Alben zurückgebracht, während Sie schliefen?«


  »Ich schlafe fast nicht.«


  »Vielleicht sind Sie eingeschlafen, und sie hat die Alben gefunden und zurückgebracht? Man wird in Blumas’ Zimmer suchen, und am Schluß sind die Alben hier, in Ihrem Zimmer. Dann wird es Ihnen sehr unangenehm sein, daß Sie ihn beschuldigt haben.«


  »Es wird mir äußerst angenehm sein.«


  »Haben Sie mit ihm gesprochen?«


  »Mit Blumas?«


  »Ja.«


  »Warum sollte ich mit ihm sprechen?«


  »Sie haben doch gesagt, Sie kennen ihn noch aus der Zeit des Ersten Weltkriegs.«


  »Deshalb muß ich mit ihm sprechen?«


  »Weiß er, daß Sie ihn kennen?«


  »Ich habe den Aufhänger gesehen.«


  »Was?« fragte Lisi, aber die alte Frau gab keine Antwort.


  Lisi schaute sich um. »Erlauben Sie mir, in Ihrem Zimmer zu suchen?« fragte sie.


  »Was denn?«


  »Die Fotoalben.«


  »Du verstehst mich nicht. Du glaubst, ich bin eine alte, senile Frau, die Unsinn redet.«


  »Nein, nein, um Gottes willen!«


  »Such, wenn du willst.«


  Lisi begann, das Zimmer zu durchsuchen, aber sie fühlte sich äußerst unbehaglich, als sie die wenigen Kleidungsstücke in den Fächern hochhob. Sie schob das einzige Paar Schuhe auf dem Boden des Kleiderschranks zur Seite, öffnete den Waschbeutel. In der Schublade der Kommode befand sich nur ein Kamm, der untere Teil war leer. Auf dem Boden lag ein kleines, schwarzes Kartondreieck, wie man es in alten Fotoalben benutzt hatte, um die Bildecken hineinzuschieben. Lisi beugte sich vor und betrachtete das kleine schwarze Dreieck. Hatte es also ein Album gegeben? Oder hatte die alte Frau dieses Dreieck gesehen, und es hatte sie an ein vergessenes Album erinnert, an vergangene Zeiten, andere Orte? Auch Lisi erinnerte dieses schwarze Dreieck an etwas, das sie vor kurzem gesehen hatte. Hier im Sanatorium.


  Sie ging ins Badezimmer und öffnete das Schränkchen über dem Waschbecken. Erst jetzt fiel ihr auf, daß im ganzen Zimmer kein Spiegel war.


  »Hast du sie gefunden?« fragte Schifra, als Lisi zurückkam.


  »Nein.«


  Lisi bückte sich und schaute unters Bett. Dann schob sie ihre Hand unter die Matratze und stieß an ein Päckchen, eingewickelt in etwas, das wie ein alter Kissenbezug aussah.


  »Was ist das?«


  »Kartuschen.«


  »Was?«


  »Kartuschen von meinem Revolver.«


  »Sie haben einen Revolver?«


  Ein kleines Lächeln kräuselte Schifras Mund, und wieder war das schlaue Aufblitzen in ihren Augen zu sehen. »Ich habe einen. Und ein Pferd habe ich auch.«


  »Ein Pferd?«


  »Ja. Fünfhundert Francs hat die Stute gekostet. Hast du sie nicht gesehen?«


  »Nein. Wo ist sie?«


  »Im Hof. Du hast sie wirklich nicht gesehen?«


  »Nein.«


  »Vorgestern hat er sie hergebracht.«


  »Das Pferd und den Revolver?«


  »Ja. Und die Alben. Du glaubst mir nicht.«


  Schifra zog ihre Hände unter der dünnen Decke hervor. In der rechten hielt sie einen Revolver. Der verkrümmte Finger lag am Abzug wie die Kralle eines alten Vogels. Lisi hielt mitten in der Bewegung inne und starrte die alte Frau an. Sie bemühte sich, sich nicht zu bewegen, nicht zu atmen, nichts zu sagen.


  »Er hat dich geschickt.«


  »Wer?«


  »Blumas.«


  »Nein, meine Mutter hat mich geschickt, Batscheva. Batscheva Badichi.«


  »Ich glaube dir nicht.«


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Drück auf die Klingel.«


  »Warum?«


  »Judy soll kommen.«


  »Judy ist nicht da.«


  »Wo ist sie?«


  »Weggefahren.«


  »Weggefahren!« Der verächtliche Ausdruck in Schifras Gesicht sagte: Du hättest dir eine bessere Lüge ausdenken sollen. »Drück auf die Klingel, Lisi Badichi.«


  »Judy wird nicht kommen.«


  »Sie wird kommen.«


  »Judy ist tot.«


  Plötzlich fiel Lisi ein, wo sie dieses kleine schwarze Dreieck schon gesehen hatte. Judy lag auf dem Boden. Und auf ihrem weißen Strumpf war ein schwarzer Fleck, der aussah wie ein Loch. Aber es war kein Loch. Der schwarze Fleck auf Judys Strumpf war eine Fotoecke aus Schifras Album. Genau wie die am Boden der Kommode.


  »Man hat sie umgebracht, Schifra«, sagte Lisi.


  »Blumas!«


  »Nein, Blumas nicht, der liegt im Bett. Mit gebrochenem Hüftknochen, er kann sich kaum bewegen.«


  »Sein Sohn.«


  »Sein Sohn war nicht hier.«


  »Wann ist es passiert?«


  »Die Polizei sagt, zwischen zwei und drei Uhr heute Nachmittag. Zu diesem Zeitpunkt waren drei Patienten im Haus: meine Mutter, Blumas und Sie, Schifra. Alle drei lagen in ihren Betten. Judy ist in ihrem Zimmer umgebracht worden. Sonst waren nur noch Doktor Schwarz, Ruven und Tivi, der Koch, im Haus. Von den Besuchern war noch niemand da.«


  »Blumas.«


  »Blumas hat im Bett gelegen. Vielleicht jemand von außerhalb.« Lisi dachte laut nach. »Jemand hätte von draußen hereinkommen, sie ermorden und anschließend verschwinden können, ohne daß man ihn gesehen hätte.«


  »Wie ist sie…?«


  »Durch einen heftigen Schlag in den Nacken.«


  Schifras Mund zitterte, sie kniff die Augen zu. Sie sah aus wie ein kleines Mädchen, das sich alle Mühe gibt, nicht in Tränen auszubrechen. »Sie war eine sehr nette Frau, eine gute Frau«, flüsterte sie.


  »Ja.«


  »Fiat man die Polizei gerufen?«


  »Die Polizei ist schon seit ungefähr fünf Uhr im Haus.«


  »Wieviel Uhr ist es jetzt?«


  »Halb acht. Tivi wird bald das Abendessen machen.«


  »Zwischen zwei und drei, hast du gesagt?«


  »Ungefähr. Die beiden Polizisten, die den Fall untersuchen, sind meine Schwager. Ben-Zion Koresch hat eine kräftige Stimme, und er schreit leicht, aber er ist ein guter Mensch. Anständig und gut. Sie brauchen keine Angst vor ihm zu haben.«


  »Warum sollte ich Angst vor ihm haben? Werde ich verdächtigt?«


  »Nein.«


  »Warum sollte ich sie auch umgebracht haben?«


  »Sie verhören alle, um Informationen zu sammeln.«


  »Ich möchte nach Hause.«


  »Wo wohnen Sie, Schifra?«


  »Tanchum soll mich heimbringen.«


  »Ich werde ihn rufen. Aber es ist nicht sicher, ob er zu Ihnen kommen darf, bevor sie ihn verhört haben.«


  »Ich will nach Hause.«


  »In Ordnung, Schifra. Legen Sie den Revolver in die Schublade. Ihre Hand zittert, und das ist gefährlich. Haben Sie einen Waffenschein?«


  »Selbstverständlich.«


  »Aus der Zeit der Türken?«


  Schifra lächelte nicht. Ihr blasses Gesicht verdüsterte sich. Sie schloß wieder die Augen und schien einzuschlafen. Ihre Augenhöhlen sahen aus wie Sumpflöcher. Die Hand, die den Revolver hielt, entspannte sich, ihr Mund klappte auf. Lisi war verblüfft über die übergangslose Geschwindigkeit, mit der die Alte aus dem Wachzustand in Tiefschlaf fiel. Sie bückte sich zur Kommode hinunter, nahm das schwarze Dreieck und verließ das Zimmer.


  Kapitel 4

  Die Alben


  Aber was war in diesen Alben?« wollte Lisi von Tanchum wissen.


  »Wenn Mama über ›die Alben‹ sprach, meinte sie immer zwei, die jahrzehntelang in einem alten Koffer auf dem Dachboden lagen. Zusammen mit ihrem Revolver, einem Colt, alten Urkunden, dem Fes ihres Vaters, den ich als Kind zu Purim aufgesetzt habe, einem alten Weidenkorb und türkischen Ringen. In den Alben befanden sich Familienfotos, Onkel und Tanten, Freunde und Freundinnen, die ich nicht kannte oder an die ich mich nicht erinnerte. Ein Bild von der Tatis, mit der sich ihre Großeltern von Rumänien nach Palästina eingeschifft hatten. Fotos aus Sichron Ja’akow, von ihrem Haus, von der Hochzeit ihrer Eltern und meiner Eltern, ein Foto meines Vaters zu Pferd, mit Gewehr und Patronengürtel. Ein Foto meines Vaters in Ägypten. Ich verstehe nicht, wer außer ihr an diesen Alben Interesse haben könnte.«


  »Wann haben Sie die Alben das letzte Mal gesehen?«


  »Gestern Morgen. Als ich sie hergebracht habe. Sie hat die Fotos angeschaut und sich sehr aufgeregt. Aber sie war so verwirrt. Ich habe nicht verstanden, was sie so erregt. Sie spricht zehn Minuten, dann verliert sie jedes Zeitgefühl, schläft auf einmal ein – es ist schwer, ein richtiges Gespräch mit ihr zu führen. Sie hat mir die Hochzeitsfotos mit meinem Vater gezeigt, hat die Namen der Leute auf den Fotos genannt, hat jiddisch gesprochen, hebräisch, arabisch. Ich habe die Alben in ihre Kommode gelegt, danach habe ich sie nicht mehr gesehen. Aber ich habe sie auch nicht gesucht. Warum hätte ich das auch tun sollen? Heute Morgen, als ich ankam, bat sie mich, ihr die Alben zu geben. Ich machte das Nachtkästchen auf und entdeckte, daß sie verschwunden waren.«


  »War Blumas auf einem dieser Fotos?«


  »Blumas? Wieso denn das?«


  »Hat sie Judy die Alben gezeigt?«


  »Sie sagt es jedenfalls. Zum Glück für meine Mutter gibt es ja fast keine Gäste im Sanatorium, und Judy konnte oft bei ihr sitzen. Ich war dieser Frau sehr dankbar. Sie hat viel mehr Zeit mit meiner Mutter verbracht, als man von ihr erwarten durfte. Meine Mutter hat erzählt, sie habe Judy die Alben gezeigt. Sie hat auch gesagt, Blumas hätte sie ihr weggenommen. Wer weiß.«


  »Woher kennt sie Blumas?« fragte Lisi.


  »Keine Ahnung. Vielleicht kennt sie ihn gar nicht. Vielleicht erinnert er sie nur an jemanden, den sie mal gekannt hat.«


  »Nennt sie ihn Blumas?«


  »So heißt er doch. Warum sollte sie Blumas nicht Blumas nennen?«


  »Wenn er sie an jemand anderen erinnerte, hätte sie ihn mit dessen Namen bezeichnet.«


  Tanchum Lewit zögerte. »Sie ist alt und durcheinander, aber ihr Kopf funktioniert noch. Wie eine Maschine, bei der eine Schraube rausgefallen ist, die zwar weiterarbeitet, aber seltsame Sprünge macht. Jetzt beschuldigt sie Blumas, ihre Alben gestohlen zu haben. Es gibt gewisse Probleme, wenn man so alt wird wie sie. Unsere Hausangestellte hat gekündigt, nachdem meine Mutter sie beschuldigt hat, sie habe ihr Geld und Kleidungsstücke gestohlen. Es ist traurig, sie in einem solchen Zustand zu sehen. Sie hatte kein leichtes Leben, und ich habe mir fest vorgenommen, dafür zu sorgen, daß sie in Würde alt werden kann. Aber das Alter selbst ist der größte Feind der Würde. Ich möchte nicht so lange leben wie sie.«


  »Blumas hat das Land als junger Mann verlassen. Selbst wenn sie ihn damals gekannt haben sollte, ist es schwer zu glauben, daß sie in der Lage war, ihn zu identifizieren.«


  »Stimmt.«


  »Ihre Mutter ist in Sichron Ja’akow geboren, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Erzählen Sie.«


  »Was?«


  »Von Ihrer Mutter.«


  »Was gibt es da zu erzählen?«


  »Was wissen Sie?«


  »Ihre Mutter kam im Alter von zwei Jahren nach Sichron Ja’akow. Meine Urgroßeltern gehörten zu den Gründern. Sie kamen per Schiff aus Rumänien, mit der Tatis, die die ersten Siedler von Sichron Ja’akow nach Palästina brachte. Mein Großvater, der Vater meiner Mutter, war Mitglied der Chovev Zion und kam 1895 nach Palästina. Die Eltern meiner Großmutter widersetzten sich dieser Heirat. Er war ein Freigeist, und sie hielten auf die religiöse Tradition; er war aufgeklärt und gebildet, sie waren Bauern. Außerdem war meine Großmutter erst fünfzehn, als mein Großvater um ihre Hand anhielt. Er fuhr nach Frankreich, um dort Agronomie zu studieren, und als er zurückkam, gaben ihre Eltern nach. Meine Mutter hat in Sichron Ja’akow das Licht der Welt erblickt, mit Anbruch des neuen Jahrhunderts.«


  »Sie sind also die dritte Generation in Sichron?«


  »Nein. Ich bin in Petach Tikwa geboren. Meine Eltern haben Sichron schon zu Ende des Ersten Weltkriegs verlassen und sind nach Petach Tikwa gezogen, und dann, nach dem Unabhängigkeitskrieg, nach Be’er Scheva.«


  »Haben Sie Geschwister?«


  »Nein.«


  »Was für einen Beruf hatte Ihr Vater?«


  »Er war beim Arbeitsamt angestellt.«


  »Wo wohnen Sie?«


  »Nicht weit von hier. Meine Eltern besaßen ein arabisches Haus, zu dem ein halber Dunam Land gehörte. Als ich heiratete, haben wir einen Anbau errichtet, der mit jedem Kind vergrößert wurde. Heute ist uns das Haus zu groß. Die Kinder sind in alle Winde verstreut, nur ich und meine Mutter sind zurückgeblieben.«


  »Ist Ihr Vater schon lange tot?«


  »Zwanzig Jahre.«


  »Haben Sie Blumas gefragt, warum Ihre Mutter ihn zu kennen glaubt?«


  »Nein. Was hätte ich ihm sagen sollen? Daß meine Mutter ihn des Diebstahls beschuldigt? Daß sie angedeutet hat, er hätte Judy wegen dieser Alben umgebracht? Er wird glauben, ich sei verrückt geworden.«


  Benzi tauchte neben ihnen auf, und sie schwiegen.


  »Lisinka!«


  Lisinka? Lisi traute ihren Ohren nicht. Mit großen Augen starrte sie Benzi an und sagte kein Wort. Nach diesem »Lisinka« konnte nur etwas Fürchterliches folgen.


  »Kannst du einen Moment mitkommen?«


  Benzi ging zur Tür, und sie folgte ihm. Als sie in den kleinen Flur traten, der zu den Toiletten führte, blieb er stehen.


  »Deine Mutter läßt meine Polizisten eine Petition gegen Kühlschränke und Klimaanlagen unterschreiben.«


  »Na und?«


  »Sogar den Polizei-Pathologen hat sie unterschreiben lassen! Sie hat das Ozonloch im Kopf.«


  »Und was willst du von mir?«


  »Sag ihr, daß sie damit aufhören soll.«


  »Sag es ihr doch selber.«


  »Sie dürfen nicht unterschreiben.«


  »Haben sie keinen Mund? Sollen sie doch sagen, daß sie nicht unterschreiben dürfen.«


  »Es ist ihnen unangenehm, ihr das abzuschlagen, schließlich wissen sie, daß sie meine Schwiegermutter ist.«


  »Was soll das heißen, unangenehm? Sind sie kleine Kinder?«


  »Sie droht ihnen mit dem Weltuntergang. Ihre Kinder würden an Krebs erkranken, ihre Enkel würden blind geboren. Ich kann das nicht dulden.«


  »Esther Blumas, die Frau von Alex, ist bei einem Verein zum Schutz der Ozonschicht. Sie hat Mama angeworben. Sie bereiten sich auf den ›Tag des Erdballs‹ vor. Du kannst froh sein, daß sie deine Polizisten nicht auch noch gegen die Furzerei der Schafe in Neuseeland unterschreiben ließ.«


  »Sag ihr, daß du einen Artikel über dieses Thema für die Zeitung schreiben wirst, vielleicht beruhigt sie das.«


  »Den habe ich schon geschrieben. Das hat sie nicht beruhigt, im Gegenteil. Sie benutzt diesen Artikel, um allen zu beweisen, daß sie recht hat!«


  »Sie macht mich wahnsinnig!«


  »Schick sie nach Hause.«


  »Ich kann sie nicht nach Hause schicken. Ich habe Anweisung gegeben, daß alle, die während der Mordzeit hier waren, bis zum Ende der Verhöre hierbleiben. Was hast du mit Tanchum besprochen?«


  »Er hat von seiner Familie erzählt, wie und wann sie nach Palästina gekommen sind und solche Sachen.«


  »Ich möchte keine Privatverhöre, Lisi.«


  »Darf ich nicht sprechen? Was ist das hier? Das Kloster eines Schweigeordens?«


  »Ilan hat gesagt, daß du schon über eine Stunde mit ihm zusammensteckst.«


  »Aha! Das ist es also, was du mir sagen wolltest. Von wegen Ozonloch!«


  »Verhörst du ihn?«


  »Ich verhöre ihn nicht. Ich unterhalte mich mit ihm. Du wolltest doch, daß ich hierbleibe, oder etwa nicht?«


  »Ich habe gedacht, du könntest dich bei den Patienten nützlich machen und in der Küche helfen. Ich wollte nicht, daß du Privatverhöre anstellst.«


  »Ich habe nichts dagegen, auf der Stelle zu verschwinden.«


  »Und deine Mutter im Stich zu lassen?«


  »Sie ist auch die Mutter von Georgette und Chawazelet.«


  »Georgette und Chawazelet arbeiten.«


  »Und ich? Arbeite ich etwa nicht? Warum könnt ihr nicht irgendeine Polizistin herbringen?«


  »Wen denn?«


  »Was weiß denn ich? Tante Malka. Tante Malka wird Mama das Ozonloch schon ausreden.«


  »Und wer wird sie auf dem Revier vertreten?«


  »Auf jeden Fall bleibe ich nicht bis morgen hier. Du hast kein Recht, mich festzuhalten.«


  »Wer hält dich denn fest?« brüllte er plötzlich los.


  »Du!«


  »Wenn wir mit den Befragungen fertig sind, kannst du heimgehen.«


  »Wann ist das?«


  »Ich biete dir eine Schlagzeile.«


  »Erpresser!«


  »Eine Schlagzeile!«


  »Und die Gegenleistung?« fragte Lisi kühl.


  »Schlaf heute Nacht hier.«


  »Kommt nicht in Frage.«


  »Ruven und Doktor Schwarz werden es alleine nicht schaffen.«


  »Georgette und Chawazelet sind diplomierte Krankenschwestern.«


  »Sie haben kleine Kinder zu Hause.«


  »Ich werde in der Redaktion erwartet.«


  »Von wem?«


  »Was geht dich das an? Ich muß dir keine Rechenschaft über meine Arbeit ablegen. Legst du mir etwa Rechenschaft über deine ab?«


  »Ich habe das Ende eines Fadens.«


  »Und wo führt das hin?«


  »Wir nehmen Tivi in die Mangel.«


  »Tivi!«


  Benzi führte Lisi zum Zimmer von Doktor Schwarz, seinem Generalstabs lagen Der Raum war mit jener unauffälligen Eleganz ausgestattet, die für das ganze Sanatorium charakteristisch war. Der nierenförmige Schreibtisch war aus hellem Holz, die tiefen Sessel waren mit hellem Leder bezogen. An den Wänden hingen Stiche mit biblischen Themen: die Opferung Isaaks, die Offenbarung am Sinai, Saul und David. Lisi fragte sich, ob die Stiche alt waren. Sie sahen danach aus. Nun, falls Benzi länger hierblieb, würde auch das Zimmer bald alt aussehen. Auf dem Beistelltisch standen leere Kaffeetassen, der Schreibtisch war mit Kartondeckeln bedeckt, der Boden mit Papier übersät. Ilan saß am Schreibtisch mit einer Schublade auf den Knien, untersuchte ihren Inhalt und machte Notizen.


  »Seit wann verrätst du mich?« fragte sie Ilan in vorwurfsvollem Ton.


  »Ich habe dich nicht verraten. Ich habe Doktor Schwarz geholt, und da hat Benzi gefragt, wo du bist. Also habe ich ihm gesagt, daß du mit Tanchum Lewit zusammensitzt.«


  Es war schwer, Ilan böse zu sein. Nie im Leben, dachte Lisi wie schon so oft, würde sie begreifen, warum Georgette ihn gegen Benzi hatte eintauschen können. Beide waren sie vernünftig, aufrichtig, fleißig, doch Ilan hatte sich eine kindlich charmante Naivität bewahrt, während Benzi sich über alles aufregte und immer kampfbereit war. Von dem Moment an, wo er morgens die Augen aufmachte, bis zum Einschlafen, war er aggressiv und mißtrauisch und stellte permanent seine Stacheln auf wie ein Igel. Lisi konnte sich nie genug darüber wundern, daß diese beiden so unterschiedlichen Männer so harmonisch zusammenarbeiteten, sogar nachdem sie ihre Frauen ausgetauscht hatten und jeder mit der früheren Frau des anderen zusammenlebte. Manchmal hatte Lisi den Verdacht, sie würden eher ihre Frauen verlassen als einer den anderen.


  »Wißt ihr schon was? Die Mordzeit? Die Mordwaffe? Das Motiv? Warum habt ihr Tivi verhaftet?«


  »Wir haben ihn nicht verhaftet«, widersprach Benzi gereizt.


  »Du hast gesagt, ihr nehmt ihn in die Mangel.«


  »Ja. Aber wir haben ihn nicht verhaftet.«


  »Wo ist er?«


  »Auf der Polizeistation.«


  »Wer verhört ihn?«


  »Der ›Kommissar‹.«


  »Mit welcher Begründung habt ihr ihn verhaftet?«


  »Wir haben ihn nicht verhaftet, wir haben ihn zum Verhör gebracht.«


  »Gut, ihr habt ihn nicht verhaftet. Aus welchem Grund habt ihr ihn zum Verhör gebracht?«


  »Tivi hat Judy vermutlich erpreßt«, sagte Benzi.


  »Hat er gestanden?«


  »Nein.«


  »Aber vielleicht hat er sie nur erpreßt, aber nicht ermordet.«


  »Kann sein. Warst du hier, als er diesen Aufstand gemacht hat?«


  »Wegen der Unordnung in der Küche? Ja.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Daß er eine Woche beim Reservedienst war und bei seiner Rückkehr die ganze Küche auf den Kopf gestellt fand. Er konnte wohl alles mögliche nicht mehr finden. Er hat Ruven beschuldigt, aber Ruven hat es bestritten. Fehlt denn wirklich was?«


  »Ja.«


  »Was?«


  »Gewichte.«


  »Gewichte?« fragte Lisi verblüfft.


  »Wie sie in der Küche benutzt werden. Um Zucker und Mehl abzuwiegen zum Beispiel. Ein Kilo, ein halbes Kilo.«


  »Die Mordwaffe?«


  »Kann sein.«


  »Wie kann man jemanden mit einem Gewicht umbringen? Ist sie von mehreren Schlägen getroffen worden oder nur von einem?«


  »Von einem.«


  »Und sieht der Schlag aus wie von einem Gewicht? Wie groß ist so ein Ding eigentlich?«


  »Eines ist sechs Zentimeter breit und neun Zentimeter hoch, die beiden anderen sind drei Zentimeter breit und elf Zentimeter hoch.«


  »Woher weißt du die genauen Maße der Gewichte?«


  »Wir haben zwei von ihnen in Judys Zimmer auf dem Schrank gefunden. Tivi behauptet, ihm fehlt ein Ein-Kilo-Gewicht.«


  »Der Mörder hat die Mordwaffe in ihrem Zimmer gelassen?«


  »Die Wunde in ihrem Nacken paßt nicht zu den Maßen der Gewichte. Die weisen auch keine Blutspuren auf. Und keine Fingerabdrücke.«


  »Gar keine?«


  »Gar keine. Und Tivi leugnet hartnäckig jede Verbindung mit dem Mord.«


  »Ihr habt Tivi also verhaftet – entschuldige, ihr habt ihn zum Verhör gebracht, weil Gewichte verschwunden sind, die nicht als Mordwaffe gedient haben und inzwischen gefunden wurden?« fragte Lisi ungläubig.


  »Ein Gewicht fehlt noch.«


  »Du meine Güte.«


  Benzi warf ihr einen wütenden Blick zu, sagte aber kein Wort. Sein Schweigen war nicht gerade freundlich.


  »Was habt ihr noch auf dem Schrank gefunden?«


  »Was soll das heißen?«


  »Was soll das heißen, was soll das heißen! Verstehst du etwa die Frage nicht?«


  »Was hätten wir finden sollen?«


  »Ich habe dir eine einfache Frage gestellt, Benzi. Mach mich nicht verrückt.«


  »Weißt du etwas, was wir nicht wissen?«


  »Ich habe gefragt…«


  »Ich hab’s gehört. Ich will wissen, worauf du anspielst. Was hätten wir deiner Meinung nach auf dem Schrank finden sollen?«


  »Bitte, fangt nicht wieder an«, flehte Ilan.


  »Wenn diese Gewichte mit irgendeinem Mord in Zusammenhang stehen, hätte Tivi wegen ihres Verschwindens nicht solch einen Aufstand gemacht«, sagte Lisi.


  »Es sei denn, als Ablenkungsmanöver.«


  »Was für ein Motiv könnte er für den Mord haben?«


  »Geld natürlich.«


  »Habt ihr etwas herausgefunden?«


  »Ruven hat gehört, daß…«


  »Schon wieder Ruven!«


  »Ruven ist auf Bewährung aus der Haft entlassen worden. Er arbeitet mit uns zusammen, weil er nicht wieder sitzen will.«


  »Warum sollte er sitzen müssen? Er hat nichts getan.«


  »Woher weißt du das?«


  »Wird er verdächtigt?«


  »Alle werden verdächtigt. Auch Ruven. Willst du hören, warum?«


  »Ja.«


  »Ruven hat heute Morgen einen lautstarken Streit im Zimmer von Doktor Schwarz gehört. Judy hat geschrien, und Doktor Schwarz klang sehr wütend. Der Streit ist auf ungarisch geführt worden, und Ruven hat natürlich kein Wort verstanden. Deine Mutter hat den Streit auch gehört. Nach dem Frühstück hatte sie beschlossen, ein bißchen in den Garten zu gehen. Sie setzte sich also draußen hin, unter die Pergola. Ihr Stuhl stand nicht weit von Doktor Schwarz’ Zimmer, neben der Personaltreppe. Mama sagt, das Geschrei hätte mindestens eine Viertelstunde lang angehalten, am Schluß hätte man noch eine Tür knallen gehört, dann sei es still gewesen.«


  »Was sagt Doktor Schwarz dazu?«


  »Anfangs hat er behauptet, es sei eine berufliche Auseinandersetzung gewesen, er hätte sie geschimpft, weil sie vergessen hatte, den Medizinschrank abzuschließen, und sie hätte ihn angeschrien, weil er allen Schwestern Urlaub gegeben hatte und sie unmöglich für alles sorgen könnte. Daraufhin haben wir ihn über die Art seiner Beziehung zu Judy befragt. Warum er sie angestellt hat, nachdem das Krankenhaus sie wegen drei Anzeigen bei der Polizei entlassen hat. Und ob er keine Angst hatte, sie könnte ihre Nähe zu alten Menschen ausnutzen, um ihre Erpressungen fortzusetzen. Er antwortete entschieden, er habe nicht den geringsten Zweifel daran, daß sie keinen einzigen Kranken erpreßt habe, seit sie hier im Sanatorium arbeitete.«


  »Was hätte er sonst sagen sollen? Hätte er zugegeben, daß er sie im Verdacht hatte, hätte er sich doch zum Mitwisser einer Straftat gemacht.«


  »Danke, Lisi, daß du mir die Augen geöffnet hast«, sagte Benzi sarkastisch.


  »Gern geschehen, Schätzchen.«


  »Die drei Anzeigen bei der Polizei sind nicht vor Gericht gekommen, aus Mangel an Beweisen. Judy war gezwungen, sich mit den Verwandten zu einigen und auf einen Teil des geerbten Geldes zu verzichten. Aber sie war trotzdem eine reiche Frau. Vor einem Jahr hat sie eine teure Wohnung gekauft, die sie auf den Namen ihrer Tochter eintragen ließ. Und auch der Internatsaufenthalt ihrer Tochter in Lausanne hat sie zigtausend Dollar gekostet. Vermutlich war diese Tochter das Motiv für all ihre Handlungen. Unsere Nachforschungen haben ergeben, daß sie von Doktor Schwarz außer ihrem Gehalt jeden Monat noch tausend Dollar bekommen hat, die nirgendwo auftauchten.«


  »Wenn sie nirgendwo erscheinen, wie habt ihr das dann entdeckt?«


  »Wir haben in einem Safe in ihrer Wohnung Unterlagen der Credit Suisse gefunden, einer Genfer Bank. Auf ihr dortiges Konto hat sie alles Geld überwiesen. Und wir haben Bargeld gefunden.«


  »Wieviel?«


  »Siebentausend Dollar und ein paar Zerquetschte.«


  »Aber woher weißt du, daß es von Doktor Schwarz stammt?«


  »Erinnerst du dich an den Rumänen? Den Geldwechsler neben dem Busbahnhof?«


  »Ja?«


  »Dieser Rumäne ist sozusagen der Auftragsvermittler für kleine Wechsler. Er behält sich nur die wirklich großen Geschäfte vor. Bei diesen Transaktionen gibt es nie schriftliche Unterlagen. Alles läuft auf Treu und Glauben. Über Ehrenwort.


  Der Geldwechsler sagt zu dem Rumänen, jemand habe bei ihm zehntausend Dollar bestellt, also gibt ihm der Rumäne das Geld, ohne etwas zu fragen und ohne eine Empfangsbestätigung zu verlangen. Der Gewinn wird dann zwischen dem Vermittler und dem kleinen Geldwechsler geteilt. Wir haben uns gefragt, wer Judy mit solchen Summen versorgen konnte, und haben auf den Rumänen getippt. Das letzte, was so ein Vermittler will, ist, von der Polizei verhört zu werden. Das ist sehr schlecht fürs Geschäft. Es braucht nur jemand Wind davon zu bekommen, und schon will man besser nichts mehr mit ihm zu tun haben. Ilan hat ihm vorhin einen freundschaftlichen Besuch abgestattet, ohne Uniform, sie haben sich auf rumänisch ein bißchen unterhalten und was getrunken. Der Rumäne wußte schon, daß Judy ermordet worden war. Ilan hat ihm versprochen, daß er nicht zum Verhör vorgeladen wird. Das hat er auf eigene Verantwortung getan.«


  »Benzi!« Ilan hob den Kopf von seinen Papieren und machte ein so tief gekränktes Gesicht, daß Benzi lachen mußte.


  »Komm, beruhige dich. Wenn es nicht nötig ist, werden wir ihn auch nicht vorladen.«


  »Ich habe es ihm versprochen.«


  »Dein Versprechen ist nichts wert.«


  »Hab ich dir was von dem Rumänen erzählt? Ich kenne ihn überhaupt nicht. Nie im Leben getroffen!«


  »Schluß damit, Ilan«, mischte sich Lisi ein. »Benzi zieht dich doch nur auf. Und was hat er gesagt, dieser Rumäne?«


  »Seit über fünfzehn Jahren hat er jeden Monat tausend Dollar für Judy gewechselt. Sie hatten eine feste Regelung. Sie trafen sich zu Monatsanfang im Blauen Pelikan, immer am ersten Montagabend. Sie brachte ihm die Schekel in einem Umschlag, und er gab ihr einen Umschlag mit den Dollars. Seit ihre Tochter in Lausanne war, fuhr sie jedes Jahr zweimal hin, an Weihnachten und im Juli, wenn das Sanatorium ohnehin geschlossen war. Weihnachten ist Doktor Schwarz immer für sie in den Blauen Pelikan gekommen, um bei dem Rumänen die Schekel abzugeben und die Dollar in Empfang zu nehmen.«


  »Hat er das zugegeben?«


  »Erst hat er versucht, uns weiszumachen, es habe sich nur um eine Gefälligkeit für Judy gehandelt, weil sie ihn darum gebeten hatte. Ein ehrenwerter Doktor, ein solider Mensch, der aus Liebhaberei dreimal in der Woche Geige spielt, sollte sich mit einem zweifelhaften Geldwechsler treffen, nur um jemandem einen Gefallen zu tun? Wir haben ein bißchen nachgehakt, und er hat zugegeben, daß das Geld von ihm stammte. Doktor Schwarz gab Judy jeden Monat tausend Dollar in Schekel, und sie hat sie bei dem Rumänen in Dollar umgetauscht.«


  »Erpressung.«


  »Er wußte, was er sagte, als er behauptete, sie habe keinen seiner Patienten erpreßt. Das hatte sie gar nicht nötig, weil sie nämlich ihn erpreßte.«


  »Warum?«


  »Er sagt, er hätte vor vielen Jahren eine Affäre mit ihr gehabt, und sie habe gedroht, seiner Frau alles zu verraten.«


  »Und das hat ihn so in Angst versetzt?«


  »Vermutlich.«


  »Und das erscheint dir plausibel?«


  »Was in Familien vor sich geht, ist nie ganz plausibel. Denk doch mal an uns.«


  »Sehr witzig. Und was hat Tivi mit der ganzen Sache zu tun?«


  »Tivi ist auf Judy gestoßen, als sie sich im Blauen Pelikan mit dem Rumänen traf. Er hat sie heimlich beobachtet und herausgefunden, daß sie jeden Monat Geld wechselt. Daraufhin hat er angefangen, sie zu erpressen. Er hat gedroht, ihre schwarzen Geschäfte an die Öffentlichkeit zu bringen. Am Anfang waren es zweihundert Dollar für eine Autoreparatur, dann wurden es dreihundert für eine Zahnarztrechnung, und im letzten halben Jahr wurden es sogar fünfhundert Dollar pro Monat. Judy verlangte dieses Geld von Doktor Schwarz. Sie stellte Tivi jedesmal einen Scheck aus und trug das Geld als Ausgaben für die Küche ein. Für jeden Scheck an Tivi erhielt sie einen von Doktor Schwarz. Tivi leugnet natürlich alles. Aber wir haben die Übereinstimmung zwischen ihrem Scheckheft und dem von Doktor Schwarz herausgefunden. Jedesmal taucht zum selben Datum die identische Summe auf, in beiden Scheckheften.«


  »Welches Interesse sollte Tivi denn daran gehabt haben, Judy umzubringen? Für ihn wäre es doch besser, sie wäre am Leben geblieben, damit er sie weiter melken konnte.«


  »Genau das versuchen wir herauszufinden.«


  »Niemand begeht einen Mord wegen fünfhundert Dollar.«


  »Es haben schon Leute wegen zwei Dollar gemordet. Möglicherweise hat sie ihm gedroht. Oder er ihr. Vielleicht hat er zu große Summen verlangt. Sie haben gestritten, er ist in Wut geraten und hat sie umgebracht.«


  »Er ist in ihr Zimmer gegangen und hat mit ihr gestritten, und ganz zufällig hatte er dann ein Ein-Kilo-Gewicht in der Hand, das er vorher mit den anderen auf dem Schrank liegengelassen hat? Irgendwas ist da nicht logisch.«


  »Wir versuchen herauszufinden, was wirklich zwischen den beiden passiert ist. Du darfst in deinem Bericht schreiben, daß wir ihn zum Verhör mitgenommen haben. Nicht verhaftet, nur mitgenommen.«


  »Und wenn herauskommt, daß er unschuldig ist, habe ich sein Leben ruiniert.«


  »Seit wann bist du so für Gerechtigkeit?«


  »Diese Geschichte stinkt.«


  »Das glaube ich auch«, sagte Ilan.


  Die Tatsache, daß Ilan Lisi beistand, ärgerte Benzi. Wütend sprang er auf.


  »Komm du ja nicht zu mir und verlange Informationen!« schrie er Lisi an. »Nichts mehr mit ›Kann ich das zitieren, Benzi Schätzchen‹. Weder zum Zitieren noch zum Nichtzitieren! Schluß, aus! Deine Aufgabe ist es, Tatsachen weiterzugeben, nicht sie zu werten. Tivi wird verhört. Willst du das in der Zeitung schreiben, dann tu’s. Wenn nicht, läßt du’s eben bleiben. Adolam treibt sich schon den ganzen Tag um die Polizeistation herum. Ich bin sicher, daß er seinen Bericht von Tivis Verhör schon an die Post geschickt hat. Komm mir hinterher bloß nicht mit Klagen, ich hätte dich reingelegt. Du brauchst mir keine Gefälligkeiten zu erweisen. Fertig. Ich habe zu tun. Raus mit dir, Lisi.«


  Ilan lächelte Lisi hinter Benzis Rücken zu und zuckte resigniert mit den Schultern.


  Als Lisi schon an der Tür stand, drehte sie sich zu Benzi um und fragte: »Habt ihr auf Judys Schrank die Fotoalben gefunden?«


  Benzi riß den Mund auf, füllte seine Lungen und hielt den Atem an. Sein Gesicht lief dunkelrot an. Schließlich stieß er die Luft mit einem Ton aus, der sich nach dem Geknatter eines Motorrads anhörte. Ilan beugte schnell den Kopf über seine Papiere, damit man sein Gesicht nicht sah.


  »Bist du bereit, sie mir zu zeigen?« fragte Lisi.


  »Was?«


  »Die Fotoalben.«


  »Welche Fotoalben?«


  »Die ihr auf Judys Schrank gefunden habt.«


  »Von was redest du?«


  »Ich veröffentliche den Bericht über Tivis Verhör, und du zeigst mir die Fotoalben.«


  »Halt, stopp, Moment! Warum glaubst du, wir hätten Fotoalben auf Judys Schrank gefunden?«


  »Ihr habt dort doch die Gewichte gefunden. Es ist nicht ganz unwahrscheinlich, daß der Mörder sie dort hingelegt hat, obwohl du sagst, daß die Gewichte nicht mit der Wunde übereinstimmen. Schifras Fotoalben sind verschwunden. Tanchum hat sie Schifra am Montag gebracht. Schifra hat sie Judy gezeigt. Judy ist ermordet worden, und die Alben sind verschwunden. Schifra sagt, Blumas habe sie genommen und Judy wegen dieser Alben umgebracht. Es geht um zwei alte Fotoalben.«


  »Blumas hat Judy also wegen Schifras Alben umgebracht. Ich würde gern das Gesicht des Richters sehen, von dem ich aufgrund dieser Aussage einen Haftbefehl verlange.«


  »In den alten Fotoalben hat man die Bilder doch immer in so kleine Winkel gesteckt.«


  »Was?«


  »In diese dreieckigen Täschchen, die Unterseite ist schwarzer Karton, die Oberseite aus Zellophan.«


  »Und?«


  »Ich habe Judy gesehen, nachdem sie ermordet worden war. Auf ihrem Strumpf, über der Ferse, klebte so eine schwarze Fotoecke.«


  »Waaas?« brüllte Benzi.


  Ilan nahm den Hörer vom Telefon und begann zu wählen. Einen Moment später verlangte er »Schoschi vom Labor« und hielt Benzi den Hörer hin.


  »Sag mal, Süße, hat man am Strumpf von Judy Bismut so ein kleines, schwarzes, dreieckiges Ding für Alben gefunden? Alben, ja! Weißt du nicht, was Alben sind? In den alten Fotoalben hat man so kleine Dreiecke auf die Ecken der Bilder gesteckt und die dann ins Album eingeklebt. Bestimmt war so ein Ding da. Ich habe dich nicht gefragt, wann du geboren bist! Schau gefälligst nach! Und ruf an, wenn du die Antwort hast. Ja, natürlich ist es eilig. Was sagst du? Das ist nicht deine Aufgabe? Jetzt heb deinen hübschen Hintern in die Höhe, geh hin, frag ihn und sag mir die Antwort. Ja, sofort.«


  Benzi ging zu einem Karton, der neben Ilans Stuhl auf dem Boden stand, hob ein paar Ordner hoch und zog darunter zwei kleine Fotoalben hervor. Sie hatten blaue Stoffeinbände, doch die Farbe war im Laufe der Jahre verblichen und wies Schimmelflecke auf. Er schlug ein Album auf und zeigte es Lisi. Die Ecken der Bilder steckten in kleinen, schwarzen Dreiecken.


  »So eines?« fragte er.


  »Ja.«


  »Bist du sicher?«


  »Benzi, ich bitte dich!«


  Lisi schob die Hand in die Hosentasche und zog die Ecke heraus, die sie in Schifras Kommode gefunden hatte. Sie lag wie ein kleines Insekt auf ihrer Handfläche.


  »Woher ist das?«


  »Aus Schifras Kommode.«


  »Wann hast du das gefunden?«


  »Als ich vorhin bei ihr war.«


  »Ich bringe Nachman um«, sagte Benzi zu Ilan. »Was für eine Durchsuchung haben die hier eigentlich gemacht?«


  »Wo hast du die Alben gefunden, Benzi?« fragte Lisi.


  »Auf dem Schrank in Judys Zimmer, zusammen mit den Gewichten.«


  »Darf ich sie mir anschauen?«


  Benzi hielt sie ihr hin.


  Die langen Jahre auf dem Dachboden hatten den Fotos arg zugesetzt. Die meisten waren voller Stockflecken. Es gab Fotos von Familienfeiern, auf denen die Alten, die Kinder zu ihren Füßen, in der Mitte saßen und dahinter die Jungen standen. Die Frauen trugen Kopftücher oder Perücken, die Männer Hüte, Bärte und Schläfenlocken. Die meisten Bilder waren Studioaufnahmen vor einem auf Karton gemaltem Landschaftshintergrund. Der Name des Fotografen war in der unteren Ecke aufgedruckt. Fotos von jungen Paaren, von alten Paaren, von Kindern; ein Mann in Uniform, mit geschwellter Brust und barem Haupt; drei Frauen, die wie Schwestern aussahen; ein Bräutigam mit Braut, ein nacktes kleines Mädchen, das auf etwas lag, das wie ein Löwenfell aussah. Eine Welt, in der die Fotos nur die wichtigen Ereignisse im Leben der Familie dokumentierten. Lisi versuchte vergeblich, Schifras Gesicht auf den Kinderfotos zu identifizieren, und fühlte sich wie jemand, der in eine fremde Welt eindringt. Zwei Bilder fehlten im ersten Album, eines im zweiten. Sie hatten blasse Vierecke hinterlassen.


  »Jemand hat drei Fotos rausgenommen.«


  »Ja.«


  »Fingerabdrücke?«


  »Kein einziger. Weder auf dem Einband noch auf den Blättern. Noch nicht mal von Judy. Jemand hat gründliche Arbeit geleistet.«


  »Warum hast du Tanchum Lewit nicht gesagt, daß du die Alben seiner Mutter gefunden hast?«


  »Ich wollte erst wissen, was Tivi zu diesen Alben zu sagen hat.«


  »Tanchum kann dir sagen, welche Fotos fehlen.«


  Ilan mischte sich ein. »Sie hat recht, Benzi.«


  »Soll ich ihn rufen?« fragte Lisi.


  »Ilan wird ihn rufen. Auf Wiedersehen, Lisi.«


  »Benzi!«


  »Kein Benzi!«


  »Ich habe dir geholfen. Ich habe dir etwas gesagt, von dem du nichts gewußt hast, von der Fotoecke auf Judys Strumpf. Du bist mir was schuldig.«


  »Raus.«


  »Wenn ich es dir nicht gesagt hätte…«


  »Raus!«


  Die kräftigsten Lungen des gesamten Vorderen Orients demonstrierten ihre Kraft. Der Schrei war bestimmt bis zur Hauptstraße zu hören. Ilan nahm Lisi am Arm, verließ mit ihr das Zimmer und machte die Tür so vorsichtig zu, als fürchte er, sie könne explodieren.


  »Wie hältst du ihn nur aus?« fragte Lisi.


  »Mich bringt er zum Lachen.«


  »Kein einziges Wort des Dankes.«


  »Frag Tanchum doch selbst, welche Fotos in den Alben fehlen. Dafür brauchst du Benzi nicht.«


  Lisi lächelte Ilan dankbar an. Dann ging sie zum öffentlichen Telefon und übermittelte der Zeit die Nachricht von Tivis »Vernehmung«. Sie glaubte nicht, daß er Judy umgebracht hatte. Wenn er sie erpreßte, warum hätte er sie dann umbringen sollen? Wenn! Bei einer Sache hatte Benzi allerdings recht: Beni Adolam hatte sicher schon seinen Bericht an die Post weitergegeben, und sie konnte es sich einfach nicht leisten, von ihm überrundet zu werden.


  Ihre Mutter saß in der Gartenlaube, beleidigt, mit hängenden Schultern.


  »Was ist passiert, Mama?«


  »Benzi erlaubt mir nicht, für den ›Tag des Erdballs‹ Unterschriften zu sammeln.«


  »Polizisten ist es verboten, Petitionen zu unterschreiben.«


  »Sind Polizisten etwa keine Menschen? Haben sie keine Kinder? Die Ernte in China ist kaputt, weil sich der Erdball wegen des Ozonlochs erwärmt. Wenn nicht schnellstens etwas unternommen wird, haben ihre Kinder in ein paar Jahren nichts mehr zu essen.«


  »Sie hat es wirklich geschafft, dich ganz verrückt zu machen, diese Esther Blumas.«


  »Sie hat mich nicht verrückt gemacht, sie hat mich überzeugt. Ist ein Mensch, der sich um die Zukunft Sorgen macht, etwa ein Verrückter? Es bleiben nur noch wenige Jahre, um den Erdball zu retten, Lisette. Alle Regierungen der Welt haben das verstanden und haben sich wegen des Ozonlochs zusammengesetzt, aber Ben-Zion Koresch läßt sich davon nicht beeindrucken, natürlich nicht. Er mag die Blumas’ nicht, weil sie große Leute sind, die auch an die Luft denken, die wir atmen. Und an das Wasser, das wir trinken. Nicht nur an das, was sich einen halben Zentimeter vor ihrer Nasenspitze befindet. Was helfen uns Gesetz und Ordnung, wenn wir sowieso nicht mehr am Leben sein werden? Ben-Zion hätte am liebsten, daß alle solche Zwerge sind wie er.«


  »Ein Glück, daß Georgette dich nicht hört, Mama.«


  »Er glaubt, wenn er die Blumas’ verspottet und sie schlechtmacht, dann gäbe es keinen Unterschied mehr zwischen ihnen und ihm. Aber wenn du meinst, daß ich aufgebe, dann irrst du dich gewaltig. Ich gehe mit den Großen, nicht mit den Kleinen. Ich kriege genug Unterschriften. Du wirst schon sehen, daß am Schluß auch unsere Regierung die Petition gegen das Ozonloch unterschreibt.«


  »Du wirst noch in die Knesset kommen, Mama.«


  »Lach du nur!«


  »Ich fahre in die Stadt und komme in ungefähr einer Stunde wieder.«


  »Hat Ben-Zion es dir erlaubt?«


  »Ich habe ihn nicht gefragt.«


  Die Mutter lächelte ihr zu. Es gab doch noch Hoffnung in einer Welt, in der Ben-Zion nicht die Alleinherrschaft hatte.


  Kapitel 5

  Geld spricht


  Die Musik drang durch die geschlossene Tür des Mikado bis auf die Straße. Als Lisi den Laden betrat, bot sich ihr ein rührendes Bild: Tante Klara und Onkel Ja’akow tanzten einen Cancan und sangen, sie mit ihrem vollen Mezzosopran, er mit seinem ruhigen Baß. Sie sangen zu den Klängen eines Tonbandes und begleiteten mit ihren Stimmen einen kräftigen Chorgesang:


  »Wie und wo, das ist egal,

  wenn du nur willst, ist es Liebe…«


  Onkel Ja’akows Kopf reichte nur bis zu Tante Klaras Achselhöhle, und ihre große Hand lag in seinem Nacken, während sie ihre Beine im gleichen Rhythmus schwangen. Schnaps, der Kater, saß vor dem Ventilator und verfolgte mißtrauisch jede Bewegung des Propellers. Der Tanz von Tante Klara und Onkel Ja’akow interessierte ihn nicht, denn er war an ihre Tänze und Lieder gewöhnt. Die Musik stammte nicht aus der Operette Mikado, die kannte Lisi schon auswendig. Doch auch ihr, die über kein besonderes musikalisches Gehör verfügte, war klar, daß die Musik ebenfalls von Gilbert und Sullivan stammte. Tante Klara und Onkel Ja’akow würden Gilbert und Sullivan nie im Leben untreu werden.


  »Hätten wir HMS Pinafore vor dem Mikado kennengelernt, hätten wir unsern Laden ›Nurit‹ genannt«, sagte Tante Klara. Sie ist genau wie wir, die kleine Nurit. Sie geht aufs Schiff und ruft den Matrosen zu, sie sollen der süßen, armen kleinen Nurit etwas abkaufen – Tabak, Scheren, Uhren, Messer, Filme, Kaffee und Süßigkeiten.«


  »Aber ihr verkauft so was doch gar nicht.«


  »Uhren verkaufen wir, Lisi«, sagte Onkel Ja’akow. »Und Messer auch.«


  »Nurit sieht aus wie eine normale Straßenhändlerin«, sagte Tante Klara, »aber sie ist eine Frau mit einem Geheimnis, genau wie wir, Lisi. Und ihr Geheimnis wird am Schluß Ralph und Josephine, das Liebespaar, retten. Es stellt sich nämlich heraus, daß Ralph keineswegs ein armer Matrose ist, sondern der Sohn einer adligen Familie, den die arme kleine Nurit versehentlich vertauscht hat, als er ein Säugling war. Noch dazu war es eine künstliche Familie.«


  »Künstlerische«, sagte Lisi.


  »Ein anständiger Mensch kann sich korrigieren, wenn er einen Fehler gemacht hat«, sagte Onkel Ja’akow.


  Tante Klaras Augen leuchteten auf. Nur ihr Ja’akow war in der Lage, so kluge Dinge zu sagen. Sie liebte ihn nicht weniger, als Josephine ihren Ralph geliebt hatte. Vielleicht sogar noch mehr. Denn als Josephine noch nicht wußte, daß Ralph der Sohn einer adligen Familie war, hatte sie Zweifel, und Klara hatte nie auch nur im geringsten gezweifelt.


  »Was ist das, die ›Pinafore‹?«


  »Das Schiff des Königs höchstpersönlich. So heißt auch die Operette. Wir haben sie erst kürzlich entdeckt. Wegen des Namens haben wir uns nicht dafür interessiert.«


  »Gibt es etwas Neues, Lisi?« fragte Tante Klara. Wenn sie »etwas Neues« sagte, hieß das nur eines: Liebe. Seit Lisis achtzehntem Geburtstag wartete Tante Klara auf den Mann, den das Schicksal ihrer geliebten Nichte bestimmt hatte. Klara hielt Lisi für die schönste, beste und begabteste Frau der ganzen Familie, die, wäre sie nicht so übertrieben bescheiden gewesen, schon längst mit dem ihr Auserkorenen unter dem Brautbaldachin gestanden hätte. Wenn Josephine es geschafft hatte, am Ende Ralph zu heiraten, gab es keinen Grund, daß so etwas nicht auch Lisi passierte.


  »Ich suche den Rumänen«, sagte Lisi.


  »Fährst du weg?«


  »Wieso sollte ich wegfahren?«


  »Die Leute tauschen bei ihm Geld, bevor sie ins Ausland fahren.«


  »Nein, ich möchte ihn nur etwas fragen.«


  Tante Klara schaute Onkel Ja’akow an. Daraufhin glättete der seine Hose mit den Händen, setzte sich seine Perücke auf und verließ den Laden, ein Geheimagent in gefährlicher Mission.


  »Was willst du den Rumänen fragen?« erkundigte sich Tante Klara. Natürlich wußte sie schon von dem Mord an Judy. Lisi erzählte ihr von dem Geld, das Judy von Doktor Schwarz erpreßt hatte und Tivi – vielleicht – wiederum von Judy.


  »Tivi würde nie im Leben einen Pfennig nehmen, der ihm nicht zusteht«, sagte Tante Klara energisch. »Tivi ist ein guter Junge aus einer guten Familie.«


  »Kennst du ihn denn?«


  »Selbstverständlich kenne ich ihn. Sein Vater erforscht die Musik der Beduinen. Du hast schon mal was über ihn geschrieben, Lisi. Er ist dieser Musikprofessor, der die Melodie der Beduinen von El-Asasme und Hatarabin aufgenommen hat. Der Cousin von Scheich Abu Sita wurde vom bösen Blick getroffen und fing an, mit der Stimme eines Teufels zu sprechen. Statt Worte kamen nur das Krähen eines Hahns und das Meckern eines Ziegenbocks aus seinem Mund. Also haben sie Ja’akow gerufen, und er hat den Teufel ausgetrieben. Erinnerst du dich an die organischen Perücken, die Ja’akow verkauft hat? Die haben sie ihm zum Dank gegeben. Als Professor Weiß-Zachor, Tivis Vater, anfing, die Musik der Beduinen zu erforschen, kam er zu Ja’akow, der die Verbindung herstellte. Jetzt lehrt Professor Weiß-Zachor die Kinder der Beduinen ihre eigene Musik, damit sie einen Passport bekommen.«


  Bestimmt meint Klara »Identität«, dachte Lisi. Sie erinnerte sich nicht an Weiß-Zachor, aber an die »organische Perücke« von Onkel Ja’akow erinnerte sie sich noch haargenau. Sie bestand aus Kamelmist und sollte seine Haare wieder wachsen lassen, aber sie hatte nur unerträglich gestunken und monatelang alle Kunden vergrault.


  »Wo hält sich dieser Rumäne eigentlich auf?«


  »Nirgends. Der Rumäne hat kein Büro und kein Auto und kein Telefon. Es weiß auch keiner, wo er seine Dollars herbekommt und wo er sie aufbewahrt. Ja’akow glaubt, daß er sie von der Regierung bekommt, denn er hat nie jemandem gefälschte Noten angedreht, kein einziges Mal in seiner ganzen Karriere. Wer ihn sucht, kommt zum Busbahnhof und findet ihn. Ja’akow bringt ihn dir, Lisi, keine Sorge.«


  Klara machte ihren berüchtigten Senftee und stellte eine Kanne und vier Tassen auf das Kupfertablett. Als das Wasser kochte, ging die Tür auf, und Ja’akow trat mit einem Mann ein. Der Fremde war mittelgroß und mager, mit rosiger Marzipanhaut, trotz der Pockennarben in seinem Gesicht und rötlichblonden Haaren. Er trug ein strahlendweißes Hemd, ein cremefarbenes Sommerjackett und beige, sorgfältig gebügelte Hosen. Er hatte einen kleinen, gepflegten blonden Schnurrbart, der einen Millimeter über seinem Mund endete, der jetzt Klara anlächelte. Später fand Lisi heraus, daß seine Lippen sich immer zu diesem Lächeln verzogen, egal, mit wem er sprach und was er zu hören bekam. Klara stellte die Tassen auf Unterteller und goß mit feierlicher Vorsicht den grünlichen Tee ein.


  Lisi versprach dem Rumänen, daß sein Name auf keinen Fall in der Zeitung auftauchen würde, und bat ihn, ihr das zu erzählen, was er Ilan bereits mitgeteilt hatte. Der Rumäne wiederholte das Wichtigste von dem, was Lisi bereits im Sanatorium Gesundheit gehört hatte.


  »Sie haben zu Ilan gesagt, Judy hätte über fünfzehn Jahre lang jeden Monat tausend Dollar bei Ihnen eingetauscht«, sagte Lisi.


  »Ja.«


  »Auch in den letzten Monaten?«


  »Auch in den letzten Monaten.«


  »Ich möchte die Frage anders stellen: Hat sie in den letzten Monaten mehr als tausend Dollar gewechselt?«


  Er lächelte. »Ja.«


  »Wieviel?«


  Wieder lächelte er. »Eintausendfünfhundert.«


  »Ab wann?«


  »Weiß ich nicht genau.«


  »Seit einem halben Jahr?«


  »Ungefähr.« Er lächelte.


  »Warum haben Sie das Ilan nicht erzählt?«


  »Er hat mich nicht gefragt. Ist das wichtig?« Er lächelte.


  »Sehr.«


  »Warum?« Er lächelte wieder.


  Lisis Hände begannen zu kribbeln. Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige gegeben, um dieses süßliche Lächeln aus seinem Gesicht zu wischen.


  »Judy hat zu Doktor Schwarz gesagt, Tivi, der Koch des Sanatoriums, würde sie erpressen, weil er herausgefunden hätte, daß sie jeden Monat bei Ihnen auf dem Schwarzmarkt Geld wechselte. Sie verlangte von Doktor Schwarz das Geld, das Tivi angeblich von ihr erpreßte. Fünfhundert Dollar pro Monat. Wenn sie aber im letzten halben Jahr eintausendfünfhundert Dollar bei Ihnen gewechselt hat, kann Tivi beweisen, daß sie das Geld für sich genommen hat und er unschuldig ist.«


  »Ich sage nirgendwo als Zeuge aus, Frau Badichi.«


  »Ja, das hat Ilan mir schon gesagt.«


  »Das Geld für die tausend Dollar gab sie mir in bar, die fünfhundert in Schecks, ausgestellt von Doktor Schwarz.«


  »Doktor Schwarz ist ein anständiger Mann, Lisi«, sagte Tante Klara. »Wenn er gesagt hat, er hat ihr das Geld gegeben, dann hat er es ihr gegeben.«


  »Die Frage ist nicht, ob Doktor Schwarz Judy das Geld gegeben hat, sondern was Judy mit dem Geld gemacht hat, nachdem sie es bekommen hatte. Ob sie es für sich behalten hat oder ob sie es Tivi gab.«


  »Tivis Wort gegen das von Doktor Schwarz?«


  »Nein. Das Wort von Tivi, der lebt, gegen das Wort von Judy, die tot ist. Ihre Scheckeintragungen entsprechen denen von Doktor Schwarz. Die gleichen Summen, dasselbe Datum. Als Empfänger steht Judys Name, und auf dem Belegabschnitt in seinem Scheckheft steht als Verwendungszweck: Ausgaben für die Küche. In ihrem Scheckheft steht unter demselben Datum die gleiche Summe, ausgestellt auf Tivi. Wenn Doktor Schwarz ihr zum Beispiel am Dritten des Monats eintausendzweihundertsechsundfünfzig Schekel gegeben hatte, die an diesem Tag fünfhundert Dollar wert waren, dann tauchte in Judys Scheckheft die gleiche Summe zum selben Datum auf, aber der Name des Empfängers lautete Tivi.«


  »Mir hat sie die Schecks gegeben, die sie von Doktor Schwarz bekommen hat.«


  »Was hat sie dann mit den Schecks gemacht, die sie auf Tivi ausgestellt hat?«


  »Ich weiß nur, daß sie mir Schekel-Schecks gegeben hat, die von Doktor Schwarz stammten, und ich habe sie in Dollars gewechselt. Was sie hinterher mit dem Geld gemacht hat, weiß ich nicht. Vielleicht hat sie es Tivi gegeben, vielleicht auch nicht.«


  »Tante Klara sagt, Tivi wäre ein anständiger Mensch.«


  »Jeder Mensch hat seinen Preis, Frau Badichi.« Wieder dieses Lächeln.


  »Vielleicht werden wir es nie erfahren«, sagte Lisi bekümmert.


  »Doch, doch, das werden wir«, widersprach Onkel Ja’akow. »Geld schweigt nie. Am Schluß spricht es immer, sogar noch aus dem Grab. Geld hat ein offenes Notizbuch und einen gezückten Stift, es gibt Recht und es gibt den Tag des Gerichts. Geld ehrt den, der es achtet, und rächt sich an dem, der es betrügt, Geld hat ein langes Gedächtnis und die sieben Leben einer Katze. Am Schluß präsentiert es die Rechnung. Nicht die Menschen machen die Abrechnung mit dem Geld, sondern das Geld rechnet mit den Menschen ab.«


  »Das hast du sehr schön gesagt«, meinte Klara gerührt.


  »Sie haben Judy gekannt«, sagt Lisi zu dem Rumänen. »Fünfzehn Jahre hat sie bei Ihnen Geld gewechselt. Wie erklären Sie sich das, was passiert ist?«


  »Den Mord?«


  »Nein, die Sache mit den Schecks.«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß das, was sie in ihre Tasche steckte, die Tasche nicht mehr verließ. Judy Bismuts Tasche war eine Einbahnstraße. Judy sprach mit dem Geld. Sie sagte zum Geld ›Ich liebe dich‹ und ›Ich hasse dich‹ Mit dem Geld hat sie zu ihrer Tochter gesprochen, die sie liebte. So hat sie auch die Treue von Doktor Schwarz verstanden: Er gibt mir Geld! Ein Zeichen, daß er mir treu ist.«


  »Die Schecks?«


  »Ich weiß nicht, was mit den Schecks von Tivi passiert ist. Das ist auch nicht so wichtig. Man wird ihn am Ende freilassen, denn es gibt keine Beweise. Eine Sache ist jedenfalls sicher: Die Schecks von Doktor Schwarz sind bei mir gelandet. Kann sein, daß sie ihre Schecks in Anwesenheit von Doktor Schwarz geschrieben hat, um ihm zu beweisen, daß sie für Tivi bestimmt sind, und daß sie sie anschließend einfach zerrissen und in die Toilette geworfen hat. Sie hatte jedenfalls die Schecks von Doktor Schwarz in der Hand, und die hat sie mir gegeben.«


  Plötzlich lächelte Lisi. So einfach war es.


  »Es ist ausgeschlossen, daß Tivi auch nur einen Pfennig genommen hat, der ihm nicht gehört«, sagte Tante Klara zu Ja’akow. »Das habe ich Lisi schon gesagt.«


  »Ja’akow hat mir versprochen, daß Sie diskret sein werden, Frau Badichi.«


  »Das werde ich auch.«


  Der Rumäne lächelte Klara und Ja’akow an. Süß wie Marzipan mit Rattengift, dachte Lisi. »Ihr seid Zeugen«, sagte er und erkundigte sich dann: »Wie läuft das Business?«


  »Mal unten, mal oben«, antwortete Ja’akow. Der Rumäne lächelte, bedankte sich bei Klara für den Tee, küßte ihre Hand und verließ den Laden.


  Klara seufzte. »Der arme Doktor Schwarz und seine arme Frau Magda und die arme Scharon Bismut, die das gleiche Schicksal hat wie Ralph in der HMS Pinafore.«


  »Und Judy bedauerst du nicht?« fragte Lisi.


  »Man muß die Hände in Dreck stecken, um Gold zu finden«, sagte Onkel Ja’akow.


  »Was?«


  »Er meint den Rumänen, der unseren Tivi gerettet hat. Stimmt’s, Ja’akow?«


  »Genau.«


  »Er hat ihn noch nicht gerettet.«


  »Ein Mensch auf der Welt weiß die Wahrheit«, sagte Klara. Die Blicke der beiden flatterten wie Schmetterlinge aufeinander zu, schienen sich beinahe zu berühren – zwei grün-schwarze Pfaue, zwei goldbraune Herbstblätter. Klara klopfte sich mit ihrer großen Hand auf den Oberschenkel. Schnaps sprang auf ihren Schoß, streckte sich und versteckte seinen Kopf zwischen ihren Knien. Und wieder einmal fragte sich Lisi, ob Ja’akow und Klara gegenseitig ihre Gedanken lesen konnten.


  »Was für eine Wahrheit?« fragte sie.


  Klara schaute Ja’akow an. »Sag du es.«


  »Nein, Klara, du.«


  »Los«, drängte Lisi.


  »Ihr Vater«, sagte Klara.


  »Von Scharon?«


  »Ja.«


  »Wer ist ihr Vater?«


  »Wir wissen es nicht, aber wir wissen, wer es weiß.«


  »Doktor Schwarz?«


  »Kann sein, daß er es auch weiß.«


  »Ist er der Vater?«


  »Wir wissen es nicht.«


  »Wißt ihr, daß er nicht der Vater ist?«


  »Wir wissen nicht, ob er es ist, und wir wissen auch nicht, ob er es nicht ist.«


  »Judy hat Geld von ihm erpreßt«, sagte Lisi.


  »Für einen Tango braucht man zwei«, meinte Onkel Ja’akow.


  »Als die Affäre zwischen ihnen aufgehört hat«, sagte Lisi, »hat sie angefangen, ihn zu erpressen. Sie hat damit gedroht, seiner Frau alles zu sagen.«


  »Er hat Judy nichts gegeben, was er ihr nicht geben wollte, Lisi«, sagte Klara. »Doktor Schwarz hat Judy geliebt. Als er ein Junge war, wollte er Geiger werden und hat geübt und geübt. Dann hat er Medizin studiert und geübt und geübt. Aus einem gründlichen Jungen ist ein gründlicher Arzt für alte Leute geworden. Und wie es ausgerechnet so ernsten Menschen passiert, entdeckte er eines Tages, daß sein Leben dem Ende zuging, ohne daß er die Dummheiten der Jugend begangen hatte. Judy hat Freude in sein Leben gebracht. Sie hat das Leben energisch und mutig gemeistert. Sie hat ihn zum Lachen gebracht, sie hat ihn geärgert. Sie hat ihn immer wieder überrascht. Sie war das genaue Gegenteil von ihm selbst. Weißt du, wie es angefangen hat, Lisi?«


  »Wie denn?«


  »Erzähl es ihr, Ja’akow.«


  »Nein, Klara, erzähl du es.«


  »Was denn, was?« fragte Lisi ungeduldig.


  »Erinnerst du dich an Miko, den Totenwäscher?« fragte Klara.


  Lisa blickte sie erstaunt an.


  »Nachdem man ihn aus dem Krankenhaus geworfen hatte, machte er mit ein paar Mädchen aus der Baracke hinter dem Stall von dem Istanbuler Geschäfte.«


  »Und?«


  »Eines Tages kam Doktor Schwarz zu ihm, vor fast zwanzig Jahren. Er ging mit einem Mädchen ins Zimmer und bekam einen Herzanfall. Miko wußte nicht, was er tun sollte. Er hatte Angst, der Mann würde ihm sterben. Also rief er Judy an. Sie kam mit ihrem Auto, brachte ihn ins Krankenhaus und kümmerte sich um ihn. So hat die Beziehung zwischen ihnen jedenfalls angefangen. Romantisch, nicht wahr?«


  »Woher kannte Miko Judy?«


  »Aus dem Krankenhaus! Doktor Schwarz wollte Judy heiraten und seine Frau verlassen, aber als ihr Sohn umkam, konnte er nicht mehr Weggehen. Es war wie ein Urteil. Er mußte wählen zwischen der Mutter mit dem lebenden und der mit dem toten Kind. Am Schluß ergriff er das Schwert, aber statt das Kind in zwei Teile zu schneiden, schnitt er sich selbst in zwei Teile. Sein Körper ist bei der Mutter des toten Kindes geblieben und sein Herz bei der mit dem lebenden, bei Judy. Er hat sie geachtet, obwohl sie Huren waren.«


  »Wer? Miko?«


  »Nein! Wieso denn Miko? König Salomon.«


  »Doktor Schwarz ist also der Vater von Scharon Bismut?« fragte Lisi, wild entschlossen, Klara nicht vom Thema abschweifen zu lassen.


  »Wir haben dir doch gesagt, Lisi, daß wir das nicht genau wissen. Aber wir wissen, wer es – fast sicher – weiß.«


  »Wer?»


  »Erinnerst du dich an Jischma’el Tovelem, der sich Therese Levi geschnappt hat, du weißt schon, die, die sah und nicht gesehen wurde?«


  Lisi fügte sich seufzend in ihr Schicksal. Gespräche mit Klara und Ja’akow waren gewissen Regeln unterworfen. Um eine Antwort zu bekommen, mußte man sich die Dinge samt allen Verwicklungen anhören. Ihre Antworten waren wie ein Quell, der tief aus einem Berg entspringt, zu Tage tritt, sich in Bäche aufteilt, Seen bildet, durch Täler fließt und schließlich im Meer mündet, und das Ganze noch nicht einmal in dieser Reihenfolge. Wenn Klara und Ja’akow etwas über Brot sagen wollten, fingen sie mit dem pflügenden Bauern an. Lisi mußte sich also in Geduld fassen und ruhig zuhören.


  »Ich habe ihn nicht gekannt, Tante Klara«, sagte sie.


  »Wir haben dir von ihm erzählt. Therese Levi war die Mutter von Archimedes. Triffst du ihn noch manchmal, Lisi?«


  »Nein. Was ist mit Jischma’el Tovelem passiert?«


  »Nachdem sich Jischma’el Theresa geschnappt hatte, hat man einen bösen Zauber über ihn gesprochen. Seine Haut bekam braune und weiße Flecken wie die Haut eines Leoparden. Therese floh vor ihm, und er war voller Reue. Er wurde fromm und zog hierher ins Land. Seine Schwester Charlotte Tovelem wohnte in Haifa, also ließ auch er sich dort nieder. Er arbeitete ein paar Jahre bei der Post, dann wechselte er ins Innenministerium. Als Judy schwanger wurde, fuhr sie nach Haifa und blieb bis zur Geburt dort. In der Geburtsurkunde ist das Mädchen auf den Namen der Mutter eingetragen: Scharon Bismut. Und als Name des Vaters steht: Avraham. Jischma’el fragte Judy aus, wer der Vater sei, und versprach ihr, daß sein Name auf keiner Urkunde auftauchen würde, aber Judy war nicht bereit, ihn zu nennen. Ein paar Monate, nachdem Judy nach Be’er Scheva zurückgekehrt war, kam Jischma’el her, um eingehende Nachforschungen anzustellen, wer der Vater ist.«


  »Warum war ihm das so wichtig?«


  »Wegen Inzest. Damit dieses Mädchen, wenn es einmal heiraten will, nicht, Gott behüte, den eigenen Bruder wählt.«


  »Und wieso hat er euch das alles erzählt?«


  »Er kannte uns noch von Ägypten. Er wußte, daß wir, obwohl wir alle kennen, doch diskrete Menschen sind. Wir haben ihm gesagt, wo Judy arbeitet, wo sie wohnt und wer ihre Freunde sind. Wie gesagt, sie war eine Schönheit und sehr charmant, und die Männer waren verrückt nach ihr. Sie hat Spätschicht gemacht und ist tanzen gegangen, sie hat Frühschicht gemacht und ist schwimmen gegangen. Sie hat jedem Mann das Gefühl gegeben, er wäre der Klügste, der Interessanteste, der Aufregendste. Beim Flirten ist jede Ungarin eine Sarah Bernhardt. Sie sind ja nicht dumm, die Männer, sie wissen, daß das alles Theater ist. Aber es ist ihnen angenehm, daß sich jemand so große Mühe macht, sie zu beeindrucken. Tovelem hat sich große Mühe gegeben, und am Ende erriet er, wer der Vater war. Er trug den Namen in die Geheimdokumente des Innenministeriums und des Rabbinats ein.«


  »Also ist Scharons Vater aus Be’er Scheva.«


  »Ja.«


  »Hat Tovelem euch ausdrücklich gesagt, daß der Betreffende aus Be’er Scheva ist?« fragte Lisi.


  »Ja.«


  »Was hat er noch über ihn gesagt?«


  »Das ist alles.«


  »Warum hat er ausgerechnet euch das erzählt?«


  »Wir haben ihm geholfen, und er hatte das Gefühl, uns etwas schuldig zu sein. Wenn ihr Vater noch lebt, dann muß er bei der Beerdigung Judys auf das Mädchen zukommen und sagen, Scharon, meine Tochter, ich bin dein Vater. Damit sie weiß, daß sie kein armes, gottverlassenes Waisenkind ist. Daß es jemanden gibt, der die Verantwortung übernimmt und in Zukunft auf sie aufpaßt und für sie sorgt.«


  »Wenn er am Leben ist und falls er sie anerkennt und bereit ist, sie zu unterstützen«, sagte Lisi. »Bestimmt hat er eine eigene Familie, die nichts von Judy und Scharon Bismut weiß. So einfach ist das nicht.«


  »Einfach?« Klara war schockiert. Unvorstellbar, daß sie in den Verdacht geraten konnte, einfache Lösungen zu suchen. »Als die kleine Nurit, deren richtiger Name übrigens Frau Cripps war, auf das Schiff kam und Ralph traf, und als man ihr sagte, wer er war und wie er hieß, erschrak sie und sang – sie hatte einen Kontraalt – ›Reue! Reue!‹ Klara sang laut Nurits Part mit ihrem Mezzosopran. Der Kater fuhr erschrocken hoch und sprang mit einem Satz aufs Fensterbrett. Dort machte er einen Buckel und fletschte seine Zähne, bereit zum Kampf gegen jedweden Gewalttäter. Klara, stolz erhaben nach diesem Glanzstück aus der wunderbaren Operette, sagte zu Lisi: »Ein anständiger Mensch kann eine Ungerechtigkeit, die er verursacht hat, nicht ertragen, ohne Reue zu empfinden.«


  »Ein anständiger Mensch!«


  »Und umgekehrt. Ein anständiger Mensch kann Ungerechtigkeit ertragen, wenn er sicher ist, daß er das Richtige getan hat. Königin Victoria hat Gilbert zwanzig Jahre lang keinen Adelstitel gegeben wegen der HMS Pinafore. Und dieser Hypokrit, dieser Schakal, der Alice im Wunderland geschrieben hat, hat verlangt, daß man die HMS Pinafore nicht vor Kindern aufführen dürfe, das würde sie verderben!« Klara und Ja’akow lachten verächtlich.


  »Und glaubst du etwa, Gilbert hätte es bereut?« wollte Klara von Lisi wissen.


  »Weiß Doktor Schwarz, wer Scharons Vater ist?« fragte Lisi.


  »Gilbert hat es nicht bereut«, sagte Klara.


  »Weiß Doktor Schwarz, wer der Vater ist?« wiederholte Lisi beharrlich.


  »Kann sein. Als Judy im Sanatorium angefangen hat, war er noch immer ihr Liebhaber. Wir glauben, daß sie Scharons Vater wegen ihrer Liebe zu Doktor Schwarz nicht geheiratet hat. Ihre romantische Beziehung hat aufgehört, so denken Ja’akow und ich, nachdem sein Sohn ums Leben gekommen war. Vielleicht hat er geglaubt, es wäre die Strafe Gottes.«


  »Er ist nicht fromm.«


  »Glaubt ein nichtfrommer Mensch etwa nicht an Gott?«


  »Nein«, sagte Lisi.


  »Lisi! Gott gibt es im Herzen eines jeden Menschen. Wenn es keinen Gott gäbe, wer hätte dann die Welt erschaffen? Und warum beachten alle Menschen auf der ganzen Welt die Zehn Gebote? Wie könnte es sonst sein, daß alle Menschen auch in den fernsten Ländern ihren Gott haben? Die Apachen, die Buschmänner, sogar die Tschechoslowaken.«


  Lisi hatte nicht vor, sich in ein theologisches Gespräch verwickeln zu lassen. »Hat Magda Schwarz gewußt, daß ihr Mann eine Affäre mit Judy hatte?«


  »Nachdem ihr Sohn umgekommen war, hat sie nichts mehr interessiert. Sie hat sich in ein lebendes Grabmal verwandelt. Sie hat aufgehört zu singen, sie hat das Haus nicht mehr verlassen. Bis heute hält sie das Geigenspiel ihres Mannes für ein Sakrileg. Wenn jemand ein krankes Herz hat, kann er sogar die Musik mit seiner Krankheit anstecken. Die Leute glauben, daß die Musik den Menschen Entspannung bringt oder ihren Geist und ihre Seele erhebt. Musik ist Musik. Sie gibt dem Menschen nur das, was er zu empfangen bereit ist.« Tante Klara straffte den Rücken, hob den Kopf und deutete zum Himmel jenseits der Schaufensterscheibe. Schnaps, der sich inzwischen wieder beruhigt hatte, verfolgte gespannt ihren ausgestreckten Finger. Sensible Zeugin der Wechselfälle des Lebens, deklamierte Klara nun mit ihrer prächtigen Stimme: »Deines Namens wird man gedenken, wenn du gestorben bist,


  als Edelster der Edlen, den die Menschheit kannte.«


  »Wer soll das sein?« fragte Lisi.


  »Kaiser Nero. Frei nach Racine. Hast du im Gymnasium nichts über Racine gelernt?«


  »Nein. Ich habe Arabisch gelernt.«


  »Nero tötete seinen Stiefbruder Britannicus, seine Mutter Agrippina und seine Frau Octavia. Im Zirkus ließ er Menschen als lebende Fackeln verbrennen, und das alles, weil er Musik liebte! Nicht jeder Künstler ist ein guter Mensch, und nicht jede Kunst läutert die Seele.«


  »Du vergleichst Doktor Schwarz mit Nero?«


  »Gott behüte! Wir haben über Magda gesprochen, Lisi. Heilige Menschen machen mir immer Angst. Sie verbrennen andere Menschen.«


  »Sie ist einfach eine arme Frau.«


  »Doktor Schwarz hing sehr an Judy. Sie wird ihm fehlen, auch wenn sie kein Paar mehr waren. Er wird trauern. Und Magda wird es ihm nicht verzeihen. Auch andere nicht.«


  »Wer?«


  »Alle.«


  »Wenn die Blätter der Zedern fallen«, sagte Onkel Ja’akow. »Das werden sie alle denken.«


  »Sollen sie doch«, sagte Klara mit gerecktem Kinn. »Die Ochsen pflügen, Ja’akow, aber die Erde schweigt.«


  Kapitel 6

  Kokos und Kannibalen


  Scharon kam Donnerstagmittag im Sanatorium Gesundheit an, einen Tag vor der Beerdigung ihrer Mutter. Sie war siebzehn, groß und sportlich, mit blonden Haaren und honiggebräunter Haut. Ihre kräftigen langen Beine waren eine lebende Reklame für die gute Schweizer Milch. Fast hätte man erwartet, daß sie ihren großen roten Mund aufmachte und zu jodeln anfing. Doktor Schwarz war »ersucht« worden, seine Reise ins Ausland für ein paar Tage aufzuschieben, und er brachte Scharon in einem der Sanatoriumszimmer unter. Wenn das Haus geschlossen und man ihm erlauben würde, außer Landes zu reisen, wollten er und Magda das Mädchen nach Lausanne ins Internat zurückbegleiten. Vom Moment ihrer Ankunft an hatten sie Scharon in ihre Obhut genommen, führten sie herum und flüsterten ihr zu, was sie tun solle und was nicht. Auf Lisi machte sie nicht den Eindruck eines Mädchens, das besonderen Schutz brauchte.


  Der Kleinbus sollte um elf vom Sanatorium aus abfahren, denn alle Gäste wollten an der Beerdigung teilnehmen. Der Salon sah nun aus wie ein Wartesaal. Die persönliche Habe der Gäste war gepackt, und neben der Eingangstür standen kleine Koffer und Handtaschen. Nach der Beerdigung sollte der Busfahrer die »Gäste« nach Hause fahren.


  Der Autobus würde erst in einer halben Stunde kommen, trotzdem saßen alle schon fix und fertig da, in den Händen ihre Kopfbedeckung und die Flasche Mineralwasser, die ihnen Ruven gebracht hatte. Es fehlen nur noch die Schlafsäcke und Thermoskannen, dachte Lisi. Tanchum lief ruhelos auf und ab. Eine geheime Angst hatte sich im Salon ausgebreitet. Sie hatten zwar die polizeilichen Vernehmungen hinter sich, doch der Mörder war noch nicht gefunden. Manchmal wurde die Stille durch einen Seufzer oder ein paar geflüsterte Worte unterbrochen. Das Schweigen der toten Frau hatte sich auf die Lebenden übertragen.


  Doktor Schwarz hatte Schifra zwar verboten, an der Beerdigung teilzunehmen, doch sie hatte beschlossen, ihm nicht zu gehorchen, denn »Sie war ein guter Mensch, diese Frau«. Schifra saß im Sessel, die Unterlippe trotzig vorgeschoben, und umklammerte mit ihren knochigen Fingern die Gehhilfe. Am Fenster, an seinem festen Platz, saß Blumas, zusammen mit Alex und Esther. Auf Blumas’ Knien lag ein verblichener australischer Hut, an dem eine große Feder prangte. Er schlug mit seiner Krücke auf den Boden, hob sie an, ließ sie fallen, klopfte im Takt, wie ein Fahnenträger bei der Parade. Seine neuen Krücken sahen fast so aus wie die alten, aber er behauptete, sie seien besser.


  »Waren sie einverstanden, sie umzutauschen?« fragte er Alex.


  »Nein.«


  »Unverschämtheit! Sie waren fast neu.«


  »Man hat gesagt, ich könnte sie der Wohltätigkeitsorganisation Jag Sarah spenden.«


  »Hah! Damit sich irgendjemand den Hals bricht? Was hast du mit ihnen gemacht?«


  »Sie sind im Auto.«


  »Sei nicht dumm, wirf sie weg!«


  Doktor Schwarz hatte Batscheva mit einem Spazierstock ausgerüstet und sie gewarnt, nicht zu schnell zu gehen und nicht herumzuhüpfen, alle würden auf sie warten. Magda und Scharon saßen nebeneinander. Ihre Köpfe waren von schwarzen Musselintüchern bedeckt. Mit den Kopftüchern, die offenbar beide von Magda stammten, sah das Mädchen noch jünger aus, die Frau dagegen noch älter.


  Wir sehen aus wie eine Gruppe von Invaliden, die zu einem Pilgerzug zu Baba Sali aufbricht, dachte Lisi. Blumas’ Klopferei ging ihr allmählich auf die Nerven. »Ich gehe ein bißchen zu Blumas«, sagte sie zu ihrer Mutter.


  »In Ordnung, Lisi«, sagte Batscheva, aber ihr Blick sagte: Geh nur, laß mich ruhig im Stich, daran bin ich ja gewöhnt…


  »Man hat mir im Soroka gesagt, daß der Computertomograph, den Sie gespendet haben, eine Million Dollar kostet«, eröffnete Lisi das Gespräch.


  »Sie werden überhaupt nichts bekommen, wenn sie ihren Mund nicht halten können«, knurrte Blumas.


  »Es ist kein Geheimnis.«


  »Ohne Werbung, das war meine Bedingung.«


  »Aber man wird ein Schild mit Ihrem Namen aufhängen. Man wird die Abteilung nach Benjamin Blumas nennen.«


  »Billy.«


  »Wie bitte?«


  »Nach Billy Blumas.«


  »Ihr Sohn?«


  »William – Billy – David Blumas.«


  »Ihr Sohn, der im Zweiten Weltkrieg umgekommen ist?«


  »Ja.«


  »Ist er in Australien begraben?«


  »Er ist im Meer begraben.«


  »Das tut mir leid.«


  »Danke.«


  »Er war Pilot, nicht wahr?«


  »Speedfire-Pilot.«


  »Wo ist er…«


  »Er hat 1943 in Neuguinea gekämpft. Die Japaner sind 1942 dort eingedrungen. Sie wollten Australien erobern.«


  »Und Sie wissen nicht, wie er umgekommen ist?«


  »Für Kokos und Kannibalen ist er gefallen.«


  »Er hat Australien vor den Japanern geschützt, Vater«, widersprach Alex.


  »Für Kokos und Kannibalen.«


  Alex rieb seine Hände aneinander und verfolgte die Bewegung mit den Augen. Typische Angewohnheit eines Zahnarztes, dachte Lisi.


  »Hat man seine Leiche nie gefunden?« fragte sie.


  »Nein.«


  »Haben Sie irgendetwas in Australien zu seinem Andenken gegründet?«


  »Nein.«


  »In Neuguinea?«


  »Nein. Ich habe fast fünfzig Jahre gebraucht, um zu begreifen, daß er nicht mehr zurückkommt.«


  »Haben Sie geglaubt, daß er noch lebt?«


  »Dumm, nicht wahr?«


  »Hat man gesehen, wie er ins Wasser gestürzt ist?«


  »Ja. Es waren vier Flugzeuge. Drei kamen zurück, eines ist abgestürzt.«


  »Warum haben Sie dann geglaubt, daß er zurückkommt?«


  »Einfach so.«


  Lisi wandte sich an Alex. »Haben Sie das auch geglaubt?«


  »Nein.«


  »Du hast gehofft, daß er nicht zurückkommt!« Wie Peitschenhiebe knallten diese Worte in die Stille.


  »Man hat uns mitgeteilt, daß er gefallen ist«, verteidigte sich Alex. »Sie haben gesehen, wie er ins Meer gestürzt ist.«


  »Aber man hat ihn nicht gefunden.«


  »Fast eine Woche lang haben sie nach ihm gesucht«, sagte Alex.


  Blumas, der Alte, hob das Kinn und blickte seinen Sohn herausfordernd an: »Du hast es gehofft! Du hast es gehofft!«


  Alex war offenbar eine leichte Beute.


  »Vater!« protestierte Esther. Sie legte ihre Hand auf die Hände ihres Mannes. Er hörte auf, sie zu reiben.


  »Ein wilder Kerl war er. Mutig. Ein Abenteurer und Dickkopf. Hat Pferde geliebt, und Frauen, Ruderwettkämpfe. Alkohol. Alex war ein Muttersöhnchen.« Blumas fuchtelte mit seinem Hut in Alex’ Richtung. »Ja, das warst du! Das warst du! Monica war das Kind von Susi, ihrem Kindermädchen, und dann wurde sie das Kind ihrer Großmutter. Und Billy war mein Kind.« Blumas schwieg. Dann lächelte er plötzlich. »Ich habe gedacht, er hätte sich bei irgendeinem Papuastamm niedergelassen und würde zwanzig kleine Papuas in die Welt setzen. Ich müßte nur aufhören zu warten, dann würde er plötzlich auftauchen. Im April würde er achtundsechzig werden.«


  »Er hat in Neuguinea für Australien gekämpft«, sagte Lisi. »Warum möchten Sie ihm hier in Be’er Scheva ein Denkmal errichten?«


  Blumas schwieg. Seine alten Lippen bewegten sich, während er die Kiefer fest zusammenpreßte. Einen Moment später entspannte er sich wieder und sagte ruhig: »Aus Sentimentalität.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe 1917 hier gekämpft, bei den Lighthorse einer australischen Einheit, die Be’er Scheva am 31. Oktober 1917 erobert hat.« Blumas hob seinen Hut hoch und hielt ihn Lisi unter die Nase. »Dieser Hut stammt noch von damals. Achthundert Fallschirmjäger mit einer Feder am Hut.«


  »Wie sind Sie zu dieser Einheit gekommen? Sie sind doch hier im Land geboren, nicht wahr?«


  »Na und? Viele im Land Geborene haben sich an den Kämpfen gegen die Türken beteiligt. Die Legionäre der 4. Einheit waren fast alle im Land geboren. Aber ich habe noch davor angemustert.«


  »Hier im Land?«


  »Ich habe von dem jüdischen Bataillon erfahren, das nach Ägypten geschickt wurde, und da wollte ich hin. Um diese Zeit saßen die Deutschen und die Türken noch immer in Gaza und in Be’er Scheva. Was für ein armseliges Dorf war das damals.«


  »Be’er Scheva?«


  »Vielleicht tausend Einwohner. Wenn es hochkommt!«


  »Sind Sie denn bei Ihrer Flucht durch Be’er Scheva gekommen?«


  »Nein. Unterwegs haben mich Beduinen überfallen, ich wurde verwundet. Ich schaffte es zu fliehen und erreichte das Lazarett, das die Briten und die Australier in El-Arisch eingerichtet hatten. Fast zwei Wochen lag ich dort, und in dieser Zeit lernte ich die Australier kennen. Sie gefielen mir, sie waren wie ich. Pioniere oder die Söhne von Pionieren. Einfache, gerade und mutige Kerle. Als ich wieder gesund war, bat ich, in die australische Armee aufgenommen zu werden. Sie haben mich der 4. Einheit zugeteilt, den Fallschirmjägern. Später haben wir Be’er Scheva erobert, unter dem Befehl von Margulin.«


  »Erlauben Sie mir, diese Geschichte in der Zeitung zu schreiben?«


  »Nein.«


  »Aber das ist doch spannend, das interessiert die Leser. Wie viele Leute sind denn noch am Leben, die im Ersten Weltkrieg gekämpft haben? Bestimmt nicht viele. Und noch weniger Leute, die auf der Seite der Australier kämpften und bei der Eroberung Be’er Schevas dabei waren.«


  »Arbeiten Sie eigentlich die ganze Zeit?« fragte Blumas.


  Lisi schaute ihn erstaunt an. »Ja.«


  Sie wußte wirklich nicht, ob sein Lächeln wohlwollend oder spöttisch gemeint war.


  »Sie verewigen Ihren Sohn Billy ausgerechnet hier, in Be’er Scheva, wo Sie einmal gekämpft haben.«


  »Das stimmt. Ich glaube, das hätte ihm gefallen. Die Anerkennung eines Soldaten für einen Soldaten.«


  »Aber warum nicht in Australien? Dort leben seine Kameraden, seine Schulfreunde, seine Verwandten – eben Menschen, die ihn gekannt haben.«


  Blumas antwortete nicht. Seine dicke Nase wurde blaß, die Knubbel röteten sich. Die kleinen Pupillen in seinen Tigeraugen wirkten schwärzer.


  »Er ist an einem Ort verewigt, den kaum einer kennt«, fuhr Lisi fort. »Wie wollen Sie dann erreichen, daß man etwas von ihm hört, wenn man keine Werbung machen darf?«


  »Genug, es reicht!« Seine Faust umklammerte die Krücke, und er begann erneut zu klopfen. Sein Blick war auf irgendeinen Punkt an der Wand geheftet, blind für ihre Anwesenheit. Lisi stand auf und setzte sich wieder neben ihre Mutter.


  Tivi, der von seiner »Festnahme zum Verhör« entlassen worden war, hielt eine ihm von Doktor Schwarz anvertraute Tasche mit Medikamenten in den Armen. Schifra stand nun auf und schlurfte mit ihrer Gehhilfe zu dem kleinen Flur hinüber. Ihr winziger, harter Körper war gebogen wie ein Bumerang, ihr Kinn auf die Brust gedrückt, und langsam zog sie einen Fuß um den anderen nach. Eine Reise von tausend Meilen beginnt mit einem Schritt, dachte Lisi, und dieser Schritt wird uns die Fahrt zur Beerdigung verderben.


  »Wohin gehst du, Mutter?« fragte Tanchum.


  »Ich lege mich hin, bis er kommt.«


  »Wer?«


  »Der Autobus.«


  »Fühlst du dich nicht wohl?«


  Schifra gab keine Antwort. Ruven rannte ihr nach, und Tanchum folgte ihnen. Zwei Bodyguards, gefaßt auf jedes Attentat.


  Batscheva beschloß, die kurze Zeit bis zur Abfahrt dazu zu nutzen, noch einmal auf die Toilette zu gehen. Magda flüsterte Scharon etwas ins Ohr, und beide standen auf und gingen ebenfalls zur Toilette. Blumas hatte offenbar beschlossen, sich anzuschließen. Er hob seine Krücken und schlug die gleiche Richtung ein.


  Lisi trat hinaus in den Hof, Benzi und Ilan saßen in der Pergola, neben der Treppe in den ersten Stock.


  »Keine Zeitung heute?« fragte Benzi.


  »Nett, daß du dir Sorgen um meine Zeitung machst, Benzi, Schätzchen. Sag mal, gehe ich recht in der Annahme, daß ihr ebenfalls zur Beerdigung geht?«


  »Ausgerechnet am Freitag«, sagte Benzi. »Auf meinem Schreibtisch stapelt sich tonnenweise Papier.«


  »Heb es dir auf für bessere Zeiten«, sagte Ilan.


  »Ich habe zum ›Kommissar‹ gesagt, daß ich nach der Beerdigung mit ihm noch den Bericht aus der Pathologie durchgehe. Der Autobus ist noch nicht mal da. Und heute ist Freitag.«


  »Wozu brauchst du einen Autobus, um den Bericht aus der Pathologie durchzugehen?« erkundigte sich Ilan.


  »Sehr komisch!« fauchte Benzi.


  »Und ich habe Chawazelet versprochen, zum Markt zu gehen«, meinte nun auch Ilan. »Wenn wir von der Beerdigung zurückkommen, gibt es dort nichts Gescheites mehr.«


  »Bei Chawazelets Kochkünsten spielt das keine Rolle«, sagte Benzi.


  »Reiß du nur den Mund auf! Du kannst doch eine Karotte nicht von einem Spargel unterscheiden.«


  Benzi lachte. »Bei Chawazelet haben sie den gleichen Geschmack.«


  »Alles, was Georgette kochen kann, ist Mamaliga«, sagte Ilan. »Und selbst das habe ich ihr beigebracht.«


  »Das war Mamaliga? Ich habe gedacht, sie hat mir aus Versehen das Futter von Tante Klaras Katze hingestellt. Aber ich brauche mich nur an Chawazelets Kochkünste zu erinnern, und schon bekomme ich Sodbrennen.«


  »Das macht nichts, Benzi, Batscheva geht heute nach Hause, und sie wird uns was Ordentliches zu essen kochen.« Die beiden Schwager lachten.


  »Seid ihr denn ein bißchen weitergekommen?« erkundigte sich Lisi.


  »Womit?«


  »Mordwaffe, Motiv.«


  »Nein.«


  »Mordzeit?«


  »Sowohl Doktor Schwarz als auch der Pathologe glauben, daß Judy Bismut zwischen halb drei und halb vier ermordet wurde.«


  »Ich denke«, sagte Lisi, »daß sie zwischen halb vier und dreiviertel vier ermordet wurde.«


  »Sie denkt«, sagte Benzi zu Ilan.


  Ilan lächelte. »Ja. Ich hab’s gehört.«


  »Stellt euch nicht so idiotisch an. Wollt ihr es hören oder nicht?«


  »Wollen wir?« fragte Benzi seinen Schwager, und beide zuckten mit den Schultern. Wenn man sie bei der Polizei rauswirft, dachte Lisi, können sie sich ihren Unterhalt immer noch als Komikerduo verdienen. Sie beschloß, die heitere Stimmung der beiden zu ignorieren, denn sie wollte Ordnung in die Fakten bringen, die sie bis jetzt gesammelt hatte.


  »Die Patienten essen um zwölf Uhr zu Mittag, dann legen sie sich hin. Um drei geht Judy in die Zimmer, hilft den Patienten beim Aufstehen und beim Anziehen. Das dauert etwa eine halbe Stunde. Um halb vier fängt Tivi an, für die Patienten eine Kleinigkeit für den Nachmittagstee zuzubereiten. Kurz vor vier geht Judy in die Küche und kocht zwei Tassen Tee. Damit geht sie um vier ins Zimmer von Doktor Schwarz, wo die beiden in Ruhe ihren Tee trinken. Während dieser Zeit hilft Ruven den Patienten, von ihren Zimmern in den Salon umzuziehen, dann serviert er ihnen den Tee. So gegen halb fünf trudeln die ersten Besucher der Patienten ein. Auch sie bekommen Tee und eine Kleinigkeit zu essen. Inzwischen ist Judy zurückgekommen, und sie und Ruven halten sich dann etwa eine Stunde im Salon auf, zusammen mit den Patienten und ihren Besuchern. Manchmal gesellt sich auch Doktor Schwarz zu ihnen. Um halb sieben verlassen die Besucher das Sanatorium. Um sieben bekommen die Patienten ihr Abendessen. Wer Judy umgebracht hat, war entweder jemand vom Personal oder von den Patienten oder einer der Besucher, der diesen Tagesablauf kannte.«


  »Oder jemand von außerhalb, und wir wissen nicht, wer es ist.«


  »Habt ihr was gefunden?«


  »Was zum Beispiel?«


  »Was weiß ich? Jemand, der ihr Zimmer betrat, ohne gesehen zu werden – Schuhabdrücke, Fingerabdrücke von jemandem, den wir nicht kennen.«


  »Nein«, sagte Benzi widerwillig. »Die Abdrücke auf dem Weg und auf der Treppe stammen hauptsächlich von Judy und Ruven.«


  »Der Mörder hat den Zeitpunkt so gewählt, daß niemand Judy suchte und sich niemand wunderte, daß sie nicht da war. Die ›tote‹ Zeit, von Judy aus gesehen, war zwischen halb vier, wenn sie den Patienten beim Aufstehen geholfen hatte, bis ungefähr zehn vor vier, wenn sie in die Küche ging, um für sich und Doktor Schwarz Tee zu kochen.


  Nehmen wir mal an, ich habe recht, was die Mordzeit betrifft. Wo waren dann alle? Die Patienten befanden sich noch auf ihren Zimmern. Judy hatte sie verlassen. Sie waren angezogen und warteten auf Ruven, der sie in den Salon bringen sollte.«


  »Du hast Tivi vergessen«, sagte Ilan.


  »Tivi ist an dem Tag vom Reservedienst zurückgekommen. Er behauptet, daß er in der Küche ein Chaos vorgefunden hat. Nach dem Mittagsabwasch fing er an, in der Küche Ordnung zu schaffen. Ruven hat Tivi normalerweise beim Spülen geholfen und alles wieder eingeräumt. Aber am Dienstag, dem Mordtag, hat Ruven nicht mit Tivi in der Küche gearbeitet. Die beiden hatten sich gestritten, weil Tivi Ruven vorwarf, die Küche in einen Saustall verwandelt zu haben. Deshalb ging Ruven nach dem Mittagessen in sein Zimmer. Beide, Tivi und Ruven, erzählen die gleiche Geschichte, nur mit dem Unterschied, daß Tivi Ruven beschuldigt, die Gewichte genommen zu haben. Ruven bestreitet das natürlich. Da die beiden nicht zusammen waren, kann jeder von ihnen Judy zwischen halb vier und dreiviertel vier umgebracht haben. Eines ist sicher: Um drei Uhr half Judy den Patienten, und als sie damit fertig war, ging sie in ihr Zimmer und wurde ermordet.«


  »Das klingt plausibel«, sagte Ilan.


  »Und da ist noch unser Doktor Schwarz«, fuhr Lisi fort. »Doktor Schwarz sitzt in seinem Zimmer und wartet auf Judy mit dem Tee. Es ist schon halb fünf, und Judy ist immer noch nicht gekommen. Trotzdem bleibt er in seinem Zimmer sitzen und wartet. Als Ruven zu ihm geht, um ihn von Judys Tod zu unterrichten, findet er Doktor Schwarz in seinem Zimmer wartend vor. Während er wartete, hat niemand sein Zimmer betreten, und niemand hat ihn gesehen. Auch er hätte Judy ermorden können.«


  »Doktor Schwarz ist am Nachmittag zum Reisebüro gefahren, um seine und Magdas Flugkarten abzuholen«, sagte Benzi. »Er war um zwei Uhr im Reisebüro. Es gibt eine Bestätigung vom Reisebüro.«


  »Was für eine Gesellschaft? Und sind die Angestellten dort sicher, daß es zwei Uhr war?«


  »Flugtours. Er hat mit der Angestellten einen Termin ausgemacht, um zwei, und sie ist sicher, daß er um diese Uhrzeit gekommen ist, weil sie seinetwegen ihre Mittagspause abkürzen mußte. Nachdem sie Doktor Schwarz die Flugkarten ausgehändigt hatte, schickte sie ein Fax an die Zentrale. Die Zeitangabe auf dem Fax ist 14.35 Uhr.« Benzi wandte sich zu Ilan. »Übrigens, es gibt eine Bestätigung aus einer weiteren Quelle. Ich habe es noch nicht geschafft, dir davon zu erzählen. Esther Blumas war unterwegs, um ein Auto für ihre Besucherin zu mieten, und hat Doktor Schwarz gesehen, als er aus der Straße von Flugtours kam. Sie winkte ihm zu, aber er hat sie nicht gesehen.«


  »Um wieviel Uhr?« fragte Ilan.


  »Ihrer Berechnung nach hat sie mit ihrer Besucherin bis ungefähr Viertel nach zwei im Café Kapulski gesessen, dann sind sie zur Alpha-Autovermietung gefahren. Dort sind sie kurz vor halb drei angekommen. Flugtours ist nicht weit von Alpha entfernt. Doktor Schwarz ist gerade in sein Auto gestiegen und losgefahren, als sie ankamen und einen Parkplatz suchten.«


  »Hast du das nachgeprüft?«


  »Jochanan hat es getan. Im Kapulski, bei Flugtours, bei Alpha. Die Zeitangaben stimmen überein.«


  »Ist Doktor Schwarz vom Reisebüro zum Sanatorium zurückgefahren?« wollte Lisi wissen.


  »Ja«, nickte Benzi.


  »Das heißt, er hatte genug Zeit, um Judy umzubringen.«


  »Ja.«


  »Und das Motiv?« fragte Ilan.


  »Erpressung«, sagte Lisi. »Wir wissen zwei Dinge. Erstens, daß Judy ihn über fünfzehn Jahre lang erpreßt hat. Das hat er selbst zugegeben. Und es gibt die Aussage des Rumänen. Und zweitens, daß er und Judy sich an diesem Tag morgens gestritten haben. Sowohl Ruven als auch Mama haben den Streit gehört. Der Grund für den Streit war, laut seiner Aussage, seine Verärgerung, weil Judy den Medizinschrank nicht abgeschlossen hatte, und Judy war wütend auf ihn, weil er die anderen Krankenschwestern beurlaubt hatte. Das alles ist ganz und gar unglaubwürdig. Judy galt auch bei denen, die sie gehaßt haben, als gute und verantwortungsvolle Krankenschwester. Sie hätte nie den Medizinschrank offengelassen. Und was den Urlaub der anderen Schwestern betrifft: Seit der Gründung des Sanatoriums gibt Doktor Schwarz den Schwestern im Juli frei. Und das soll sie plötzlich ärgern? Noch dazu, wo alles in allem nur noch drei Patienten da waren?«


  »Judy wollte, daß Doktor Schwarz ihren Flug nach Lausanne und zurück bezahlt«, sagte Benzi. »Und er entschied sich, ihre Erpressungen ein für allemal zu beenden. Darum ging der Streit.«


  »Hat er das gesagt?«


  »Ja.«


  »Glaubst du ihm?«


  »So hat er es jedenfalls erzählt.«


  »Wenn Doktor Schwarz Judy umbringen wollte», sagte Lisi, »dann hätte er es raffinierter anfangen können. Mit all seinen Medikamenten. Wieso ausgerechnet Küchengewichte? Und sie dann auch noch auf dem Schrank von Judys Zimmer lassen, damit sie gefunden werden? Nein, das paßt nicht zu ihm, Benzi.«


  »Vielleicht hatte er ja vor, die Gewichte später in die Küche zurückzubringen«, sagte Ilan. Aber er hörte sich nicht sehr überzeugt an.


  »Wenn Tivi in der Küche ist?« sagte Lisi. »Ich glaube, der Mörder hat sich die Gewichte in der Nacht von Montag auf Dienstag geholt. Bis Montagabend hat Ruven Tivi in der Küche vertreten. Am Dienstagmorgen kehrte Tivi zum Sanatorium zurück. Er fand die Küche in Unordnung und beschuldigte Ruven. Ruven behauptete, er habe alles ordentlich hinterlassen, und schrie Tivi an. Ich glaube, sie sagen beide die Wahrheit. Derjenige, der die Gewichte genommen hat, hat es sehr raffiniert angestellt. Wenn Ruven auch am Dienstag in der Küche gearbeitet hätte, hätte er gewußt, daß nicht er es war, der das Chaos veranstaltet hat. Und wenn Tivi schon am Montag in der Küche gewesen wäre, hätte er dasselbe von sich gewußt. Ein dritter hat das ausgenutzt. Er hat zwar die Gewichte gesucht, doch das Chaos, das er hinterließ, brachte beide in Verdacht, sowohl Tivi als auch Ruven. Klar?«


  »Nein«, sagte Benzi.


  »Red weiter«, sagte Ilan.


  »Es gibt überhaupt keine Verbindung zwischen dem Mord und den Gewichten«, sagte Benzi. »Der Pathologe hat gesagt, die Wunde am Nacken passe nicht zu den Gewichten.«


  »Aber es ist eine Tatsache, daß sie am Mordtag verschwanden«, sagte Ilan.


  »Tatsache! Tatsache!« schimpfte Benzi.


  »Und es ist eine Tatsache, daß sie nach dem Mord an Judy zusammen mit den Alben auf ihrem Schrank gefunden wurden«, sagte Lisi.


  »Und eine schwarze Fotoecke klebte an Judys Strumpf«, sagte Ilan.


  »Habt ihr sie gefunden?« fragte Lisi.


  »Ja.«


  »Wo?«


  »Auf Judys Strumpf.«


  »Weiter«, sagte Lisi. »Am Sonntag bat Schifra Tanchum, ihren Revolver zu bringen, ihr Pferd und ihre Fotoalben. Am Montagmorgen brachte er ihr die Alben und den Revolver. Schifra war erregt und besorgt, und Judy saß fast die ganze Nacht von Montag auf Dienstag bei ihr am Bett. Das hat Schifra Tanchum erzählt und Mama hat es auch bestätigt.«


  »Hörensagen«, meinte Benzi. »Nicht akzeptabel.«


  »Ich meine nur Tanchum. Hat Mama Judy bei Schifra gesehen?«


  »Ja. Sie konnte nicht einschlafen, deshalb ist sie aufgestanden und in den Salon gegangen. Durch die offene Tür des Salons sah sie, wie Judy aus Schifras Zimmer kam und zum Zimmer von Blumas ging.«


  »Wieviel Uhr war es da?«


  »Das habe ich sie nicht gefragt. Als sie es mir erzählt hat, habe ich nicht besonders gut zugehört. Mama hat geklagt, sie hätte eine furchtbare Nacht gehabt und überhaupt kein Auge zugetan. Die üblichen Klagen. Der Rücken tat ihr weh, jeder Atemzug hat ihr in die Brust geschnitten wie ein Messer. Schließlich hat sie beschlossen aufzustehen und sich in den Salon zu setzen. Ich habe sie gefragt, warum sie Judy nicht um eine Schmerztablette gebeten hat. Und sie hat geantwortet, sie habe die arme Judy nicht belästigen wollen, denn die ganze Nacht sei die arme Judy zwischen dem Zimmer von Schifra und dem von Blumas hin und her gerannt. Mama ist ja bereit, jeden Preis zu zahlen, um als Heilige dazustehen.«


  »Dafür war Judy doch da! Um den Patienten zu helfen«, meinte Benzi.


  »Mich hast du überzeugt«, sagte Ilan.


  »Angenommen, Mama hat recht«, wandte Benzi ein, »und Judy ist wirklich die ganze Nacht zwischen den beiden Zimmern hin und her gependelt, was hat das mit dem Mord zu tun?«


  »Nach dem Mord waren Schifras Alben in Judys Zimmer. Schifra behauptet zwar, Blumas habe sie ihr gestohlen, aber die Annahme, daß Judy sie aus Schifras Zimmer mitgenommen hat, ist viel plausibler. Vielleicht hat sie irgendetwas entdeckt, was ihr Interesse geweckt hat. In den Alben fehlen drei Fotos. Familienbilder von Schifra Lewit, die in keiner Beziehung zu Judy oder zu Blumas stehen. Was wißt ihr über Blumas?«


  »Über Blumas?«


  »Wo er geboren ist, wie er sein Geld gemacht hat, warum er nach Israel gekommen ist.«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Ich würde mich dafür interessieren«, sagte Lisi.


  »Dann interessiere dich dafür.«


  »Und was ist mit dem schwarzen Dreieck?«


  »Nun?«


  »Hat man Fingerabdrücke darauf gefunden?«


  »Nein.«


  »Ich bin sicher, daß es einen Zusammenhang zwischen den Alben und dem Mord gibt«, sagte Lisi.


  Alle drei schwiegen. Lisi hob den Blick zum Fenster von Judys Zimmer im ersten Stock. Jemand hätte auch von draußen, über die Personaltreppe, dort eindringen, ihr auflauern und sie umbringen können. An der Wand wuchs eine Reihe Bougainvilleas, und sie bildeten einen rötlich-grünen Vorhang, der fast bis an Judys Fenster reichte.


  Vom Ende der Straße war endlich das Rattern eines Motors zu hören. Einen Augenblick später hielt ein roter Kleinbus mit der Aufschrift Rafi-Personentransporte am Tor. Der Fahrer, ein etwa vierzigjähriger Mann mit einer Brille, die ihm das Aussehen eines Büroangestellten verlieh, stieg aus und ging direkt auf Ilan zu. Er fragte ihn mit Beileidsstimme: »Doktor Schwarz?«


  »Drinnen«, sagte Ilan.


  Der Fahrer ging ins Haus, und Lisi folgte ihm, um ihrer Mutter zu helfen. An der Eingangstür traf sie auf Doktor Schwarz, der sie unsanft beiseite schob. Sein rundes, weiches Gesicht sah grau aus, seine Augen waren weit aufgerissen. Er stammelte, die Worte drangen mit rauhem Knirschen aus seiner Kehle, als schabten in seinem Hals Kieselsteine aneinander: »Herr Ben… Zion… Herr Ben… Zion…«


  Benzi und Ilan sprangen auf und rannten hinter ihm ins Haus. Vorbei an Lisi, die wie angewurzelt neben der Tür stehengeblieben war. Geistesgegenwärtig rannte sie hinter ihnen her, durch den Salon, bemerkte im Vorbeirennen die erstaunten Blicke der Leute, die aufgestanden waren und langsam ihre Sachen zusammensuchten.


  Doktor Schwarz bog in den kleinen Flur ein, Benzi, Ilan und Lisi hinterher. Er stürzte zur Tür von Schifras Zimmer. Als er sie aufgerissen hatte, waren zuerst nur Ruven und Tanchum zu sehen. Schifra lag im Bett, zugedeckt mit einer leichten Decke. Ihre Füße reichten kaum bis zur Bettmitte. Ihr Kopf ruhte auf dem Kissen, zur Seite geneigt, in ihrer Schläfe war ein Loch. Der Revolver lag auf ihrem Hals, hatte sich wie eine graue Maus in die Kehle unter ihrem Ohr gegraben. Ihre Hand, die um den Revolvergriff lag, hatte sich gelockert, die krummen, gichtigen Finger waren nach innen gebogen. Das Kissen unter ihrem Kopf war voller Blut, doch ihr Gesicht war fast unversehrt. Ihre Augen standen offen, ihr Mund war zu einem Lächeln verzogen.


  Der Polizeipräsident Micha Zadik telefonierte mit dem Distriktskommandanten und brüllte ihn an – sein Gebrüll war in ganz Jerusalem zu hören –, daß er es nicht verstehe, einfach nicht verstehe! Da befanden sich zwei Polizisten vor Ort, noch dazu zwei gute, und man bringe eine Frau vor ihrer Nase um! Wofür waren sie, in Gottes Namen, denn dort hingeschickt worden? Wie zum Teufel konnte so etwas passieren, er verstehe das nicht! Er verlange eine Erklärung. Sofort! Schriftlich!


  Der Distriktskommandant telefonierte mit dem stellvertretenden Polizeikommandanten Elischa Karnapol und brüllte ihn an – sein Gebrüll war in ganz Kiriat Gat zu hören, wo er auf Besuch bei Freunden war daß er es nicht verstehe, einfach nicht verstehe! Zwei Polizisten vor Ort, noch dazu zwei gute, und man bringe eine Frau direkt vor ihrer Nase um! Wofür waren sie, in Gottes Namen, denn dort hingeschickt worden? Wie zum Teufel konnte so etwas passieren, er verstehe das nicht! Er verlange eine Erklärung. Sofort! Schriftlich!


  Elischa Karnapol, der »Kommissar«, telefonierte mit dem Sanatorium Gesundheit und brüllte Benzi und Ilan an – in ganz Be’er Scheva war sein Gebrüll zu hören daß er es nicht verstehe, einfach nicht verstehe! Zwei Polizisten vor Ort, noch dazu zwei gute, und man bringe eine Frau direkt vor ihrer Nase um! Wofür waren sie, in Gottes Namen, denn dort hingeschickt worden? Wie zum Teufel konnte so etwas passieren, er verstehe das nicht. Er verlange eine Erklärung. Sofort! Schriftlich!


  Benzi brüllte Lisi an: »Hau ab!«


  Kapitel 7

  Wer Eier klaut, stiehlt auch ein Kamel


  Die Feriencamps würden am Sonntag aufmachen, und Dahan hatte zwei ganzseitige Anzeigen in Farbe und eine in schwarzweiß ergattert, und er bat, bettelte, flehte Lisi noch einmal an, sich unbedingt darum zu kümmern, denn die letzte Möglichkeit, eine Reportage darüber zu bringen, wäre die Wochenendbeilage. Lisi war schon im Sportzentrum der Universität gewesen, auch bei den Reformpädagogen der Wüstenoase, in den Feriencamps der Jugend und Wissenschaft, der Jugend und Kunst, der Jugend und Ökologie. Langsam hatte sie das Gefühl, daß ganz Be’er Scheva drauf und dran war, sich in ein einziges großes Ferienlager zu verwandeln. Offenbar hatte jeder Einwohner auf irgendeine Art mit irgendeinem der Camps zu tun, und es schien, als hinge seine persönliche Stellung und sein Prestige davon ab, mit welchem Camp er in Verbindung gebracht wurde. Überall, wo Lisi hinkam, wurden ihr Workshops präsentiert, Freizeitangebote, Recreation-Areas, Training-Centers, Abenteuerspielplätze, Fun-Parks, Erlebniswelt Wasser – nichts wurde mehr für jeden verständlich einfach beim Namen genannt.


  Als sie selbst noch ein Kind war, nannte man diese Dinge Herumlungern und Turnen, Spielplatz und Schwimmbad. Nicht daß sie in ein Feriencamp geschickt worden wäre. Ihre Mutter arbeitete auch in den Sommermonaten, und sie, Lisi, hatte morgens lange geschlafen, war dann im Bett liegengeblieben und hatte die Sonnenflecken beobachtet, die durch die Ritzen der Fensterläden ins Zimmer drangen und über die Wände tanzten, hatte den Stimmen draußen gelauscht und das Aufstehen immer weiter hinausgeschoben. »Schlaf dich aus und genieße deine Ferien, Lisi«, hatte ihre Mutter jeden Abend gesagt. Die Stimmen der Kinder im Hof brachten sie am Ende schließlich doch immer dazu aufzustehen. Sie hatte das Brot mit Schokoladenaufstrich gegessen, das kalt gewordene Rührei in den Kühlschrank gestellt, die Milch getrunken und war in den Hof hinuntergegangen. Dort traf sie die Nachbarskinder, denen ihre Mütter ebenfalls Brot mit Schokoladenaufstrich, kaltes Rührei und Milch hingestellt hatten, bevor sie zur Arbeit gegangen waren. Damals wußte man noch nicht, daß Schokolade die Zähne kaputtmacht und Eier den Cholesterinspiegel erhöhen. Ihre »Freizeitangebote« waren der Gehweg und das Mäuerchen vor dem Haus, und ihr »Fun-Park« der ungepflasterte Hof, in dem sie manchmal wahre Schätze wie eine Glasperle, ein Stück Draht oder sogar eine Münze fanden. Die »Erlebniswelt Natur« offenbarte sich ihren Augen in Form von Ameisen, Käfern und Spinnen, und immer gab es irgendein Kind, das die Krabbeltierchen in einem Einmachglas mit Löchern im Deckel sammelte. Die Mädchen spielten Himmel und Hölle, Seilspringen und Gummitwist, die Jungen Schussern, Fußball und Huckepack. Alle hatten sie alle möglichen Sammlungen von allen erdenklichen Sachen und von Bildchen, die aus Bubblegum-Päckchen stammten, und der Handel mit diesen Schätzen war ihr Einstieg in die Geschäftswelt. Ihre Betreuer waren Mädchen, die zwei, drei Jahre älter waren als sie und von ihren Müttern den Auftrag bekommen hatten, auf ihre kleineren Geschwister aufzupassen, und ihr »Workshop-Programm« beschränkte sich darauf, das Sommerferienheft zu füllen, das sie von der Schule bekommen hatten. Einmal in der Woche war Lisi mit ihren älteren Schwestern ins Schwimmbad gegangen, in einem ererbten Badeanzug, mit dessen rutschenden Trägern und ausgeleiertem Hinterteil sie in ständigem Kampf lag. Ihre Schwestern brachten ihr bei, auf dem Wasser zu treiben, und sie lernte von selbst, Paddelbewegungen zu machen, die dem Schwimmen ziemlich nahe kamen.


  Im Sommer halfen Georgette und Chawazelet ihrer Mutter.


  Sie fegten die Wohnung, spülten das Geschirr, hängten die Wäsche auf, und als sie dreizehn, vierzehn wurden, begannen sie mit Ferienjobs. In der Regel paßten sie auf kleine Kinder auf – in einem Jahr gelang es Georgette, einen Aushilfsposten als Briefträgerin zu bekommen –, um Geld für die Dinge zu verdienen, die sie sich kaufen wollten: Jeans, Ohrringe, eine neue Schultasche. Am Ende des Sommers, zwei, drei Tage vor Schulbeginn, nachdem sich Batscheva versichert hatte, daß alle drei Töchter ihre Ferienhefte ordentlich geführt hatten, zogen alle Frauen des Hauses Badichi ihre guten Kleider an und gingen ins Kino. Lisi zweifelte nicht daran, daß es auch heute noch Kinder gab, die ihre Sommerferien so verbrachten, und sie war nicht sicher, ob sie weniger glücklich waren als die Kinder in den Feriencamps, die sie an diesem Vormittag besucht hatte. Der aggressive Konkurrenzkampf der »Freizeitangebote« weckte ein undefinierbares Mißtrauen in ihr. Vielleicht deshalb, weil das Wort ziemlich überheblich unterstellte, daß Kinder ohne die segensreichen künstlichen Zusätze der Feriencamps ein Defizit an Phantasie und körperlicher Ertüchtigung aufzuweisen hatten.


  Aber alles, was die Organisatoren dieser Camps letztlich tun konnten, war, den Kindern beizubringen, in einer Gemeinschaft mit Regeln und Gesetzen zu leben, und das konnte man schließlich auch auf dem eigenen Hinterhof lernen, ohne vierhundert Schekel für drei Wochen zu bezahlen.


  Weil all diese wunderbaren Feriencamps erst am Sonntag den Betrieb eröffneten und sie daher kein einziges Kind angetroffen hatte, beschloß Lisi, einen Kindergarten zu besuchen, um die potentiellen Nutzer, vielleicht samt Eltern, kennenzulernen.


  Die Kinder des Kindergartens von Esthi und Anat, die sie während des Golfkriegs bei einer Schutzübung kennengelernt hatte, waren inzwischen zu Gitit und Chaja in den Vorschulkindergarten gegenüber gewechselt. Als Lisi den Raum betrat, waren die Kleinen damit beschäftigt, bunte Papierfetzchen auf Kartonpapierkatzen zu kleben. Gitit berichtete, daß hier ab Sonntag ein Feriencamp eingerichtet würde, an dem fast der ganze Kindergarten teilnahm. Auf die Frage, worin sich denn das Feriencamp vom Kindergarten unterschied, antwortete Gitit, sie würden sich bemühen, den Kindern mehr Freiheit zu lassen, außerdem planten sie Überraschungsevents, und zweimal in der Woche würden Musik-Workshops angeboten, von Mors Vater, einem gelernten Musiker, und ebenfalls zweimal in der Woche würde Nataschas Mutter, eine gelernte Puppenspielerin, ein Puppentheater aufführen.


  »Kann Nataschas Mutter Hebräisch?«


  »Den Ton mache ich.«


  »Arbeitet Nataschas Mutter nicht?«


  »Sie arbeitet bei einem Frisör als Hilfskraft, aber ihr Chef hat ihr erlaubt, an diesen zwei Tagen später zu kommen.«


  »Bezahlen Sie ihr was für das Puppenspiel?« erkundigte sich Lisi.


  »Wir haben dafür bei ihr auf die Bezahlung des Feriencamps verzichtet.«


  »Wieviel kostet das Feriencamp?«


  »Dreihundertachtzig Schekel für drei Wochen.«


  »Was?«


  »Wir bekommen nicht mehr als zwanzig Kinder.«


  »Dreihundertachtzig Schekel?«


  »So viel kosten alle Feriencamps.«


  »Machen Sie ein Camp während der Ferien oder zwei?«


  »Zwei.«


  »Brauchen Sie keinen Urlaub?«


  »Und wie ich ihn brauchte.« Gitit nahm einen Schluck aus der Flasche Mineralwasser, die sie in der Hand hielt. Auch die Kinder hatten solche Flaschen zusammen mit Pappbechertürmen neben ihren Tischen stehen. Eine allgemeine Verordnung zum Wassertrinken, vermutete Lisi. Zusätzliche Wasseraufnahme.


  »Nach Ende der beiden Feriencamps habe ich alles in allem noch zwei Wochen.« Gitit lachte auf. »Ich habe für die Zeit, wo ich dann zu Hause bin, den Maler bestellt. Was ich bei den Camps verdiene, geht für den Maler drauf. Ich kann nur hoffen, daß Gott mir die Kraft gibt.«


  »Was machen die Eltern, die keine dreihundertachtzig Schekel bezahlen können?«


  »Sie schicken ihre Kinder nicht hin.«


  »Und wenn sie arbeiten?«


  »Dann gibt es eine Großmutter, eine Nachbarin. Auch Mors Eltern haben wir die Bezahlung erlassen.«


  »Sind sie auch Russen?«


  »Nein. Aba Schlafrok. Bestimmt haben Sie von ihm gehört. Er war Schlagzeuger im Blauen Pelikan, ein begnadeter Musiker. Er spielt auch Akkordeon und Elektroorgel. Wir haben hier im Kindergarten Trommeln und Zimbeln und Triangeln. Ich freue mich sehr, daß er bereit war, einen Workshop zu machen.«


  »Arbeitet er nicht?«


  »Er arbeitet nachts. Deshalb möchte er auch, daß die Musik-Workshops etwas später stattfinden. Uns ist das egal, wir richten uns gerne nach seinem Stundenplan.«


  Chaja sammelte gerade die Katzen ein und hängte sie zum Trocknen an die Wäscheleine. Ein Junge fing an zu weinen, weil er mit dem Kleben nicht fertig geworden war, und Chaja sagte, er sei doch fertig. Allmählich trudelten die Eltern ein, um ihre Kinder abzuholen.


  »Was ist passiert, Dudi?« fragte die Mutter des kleinen Heulers. Sie hob sanft mit einer Hand sein Kinn an und betrachtete das verschmierte Gesicht. In der anderen Hand hatte sie eine Flasche Mineralwasser. Dudi schluchzte und war nicht imstande, seiner Mutter zu erklären, warum er weinte. Sein Kummer war so abgrundtief, daß Lisi das Gefühl hatte, sie müsse im nächsten Moment auch anfangen zu weinen.


  »Dudi ist mit seiner Katze nicht fertig geworden«, erklärte Mor Dudis Mutter.


  »Trink ein bißchen Wasser«, sagte die Mutter.


  Mors Vater war inzwischen auch eingetroffen.


  »Das ist Aba Schlafrok, der die Musik-Workshops für uns macht«, sagte Gitit zu Lisi. »Aba, darf ich dir Lisi Badichi vorstellen? Sie arbeitet für die Zeit im Süden. Sie will über unser Feriencamp schreiben.«


  Aba Schlafrok wechselte seine Mineralwasserflasche von der rechten Hand in die linke, schüttelte Lisis Hand, lächelte höflich und sagte: »Sehr angenehm.« Er trug eine kurze Hose, ein lilafarbenes Unterhemd und Sandalen. In seinem einen Ohr steckte ein winziger goldener Ohrring, und sein Pferdeschwanz, der ihm bis über die Schulter hing, wurde von einem blauen Gummiband, das vermutlich Mor gehörte, zusammengehalten.


  »Bestimmt haben Sie den Artikel gelesen, den sie während des Golfkriegs über unseren Kindergarten geschrieben hat«, sagte Dudis Mutter auf dem Weg nach draußen zu Aba. Dann wandte sie sich an Lisi. »Erinnern Sie sich an mich? Saht. Sarit Fuchs von Alpha.«


  »Aber natürlich«, sagte Lisi. »Wie geht es Ihnen?«


  »Meine Schwiegermutter hat Ihre Reportage eingerahmt und in ihrem Schlafzimmer aufgehängt.«


  »Was machen Sie mit Ihren Kindern, wenn das Feriencamp zu Ende ist?« fragte Lisi.


  »Zum Glück war Gitit einverstanden, auch Omer ins Feriencamp aufzunehmen, obwohl er erst drei ist, so daß für drei Wochen alles geregelt ist. Aber wovon sollte ich zweimal Feriencamp bezahlen? Vielleicht nehme ich meinen Jahresurlaub, aber wenn Ascher, mein Chef, keine Aushilfe für mich findet, werde ich wohl oder übel meine Schwiegermutter rufen müssen.«


  Aba lächelte. »Ich habe mich für beide Feriencamps gemeldet. Uns bleibt also nur ein Problem von zwei Wochen.«


  »Ich freue mich sehr, daß Sie Workshops für die Kinder machen«, sagte Sarit Fuchs zu Aba.


  »Ich komme ungefähr um zwei, drei Uhr nachts nach Hause, und dann liege ich mindestens noch zwei Stunden wach, weil ich zu überdreht bin, um einzuschlafen. Wenn ich dann endlich um elf oder zwölf aufwache, brauche ich noch mal zwei Stunden, um zu mir zu kommen. Von mir werden die Kinder wohl nicht viel haben.« Seine Zähne, die er beim Lächeln zeigte, waren weiß und ebenmäßig.


  »Wo spielen Sie?« fragte Lisi.


  »Früher habe ich im Blauen Pelikan gespielt, aber jetzt fange ich bei der Band von Scharon Venezia an, im Breadless, die in dem neuen Pub im Emek Sara auftreten wird. Sie sind eingeladen.« Er wandte sich an Dudis Mutter, die ihn mit offener Bewunderung anschaute. »Sie auch.«


  »Ein Pub? Vielen Dank, mein Mann wird glauben, ich sei nicht mehr ganz dicht im Kopf.«


  »Dann kommen Sie doch ohne ihn.«


  »Aba!«


  »Kommen Sie doch mit Dudi.«


  »Ich will auch«, sagte Mor.


  Aba und Sarit lachten, und die beiden Kinder blickten sie mißtrauisch an.


  »Soll ich Sie ein Stück mitnehmen?« fragte Sarit Aba.


  »Nein, ich bin mit dem Fahrrad gekommen.«


  Als Aba mit Mor verschwunden war, sagte Sarit zu Lisi: »Der Mann ist ein wahrer Schatz.«


  »Wer bringt Mor morgens zum Kindergarten?«


  »Seine Frau. Wenn er nicht arbeitet, bringt er sie auch in der Früh. Bestimmt kennen Sie seine Frau. Jennifer, die Amerikanerin, die bei Flugtours arbeitet. Eine Schönheit. Das ist die Frau, die sich gegen den Bau von Hochhäusern engagiert und für die Verlegung aller Fabriken in den Norden der Stadt, wegen der Luftverschmutzung. Bestimmt haben Sie sie schon getroffen.«


  »Kann mich nicht erinnern…«


  »Voller Energie, von morgens bis abends, nicht wie ich. Nach der Arbeit behandelt sie noch Kranke mit irgendeiner Alternativmethode, die Joga mit Vegetariertum verbindet, irgendetwas Amerikanisches. Jedenfalls ist sie die mit dem festen Einkommen.«


  Bei dem Wort »Luftverschmutzung« fiel Lisi Esther Blumas ein.


  »War am Dienstag eine Deutsche mit ihrer Freundin bei Ihnen, um ein Auto zu mieten?« fragte sie.


  »Ja, die Freundin war auch Ausländerin, eine Amerikanerin«, sagte Sarit.


  »Nein, sie ist eine Israelin, die aus Australien eingewandert ist und in Aschkelon wohnt. Hat sie ein Auto gemietet?«


  »Ja.«


  »Was für eines?«


  »Die Polizei war bei mir und hat sich nach ihr erkundigt.«


  »Ich weiß. Inspektor Ben-Zion Koresch ist mein Schwager.«


  »Wenn mich jemand von der Polizei fragt, muß ich antworten, aber…«


  »Sie müssen nicht, Sarit.«


  »Nicht, daß ich was zu verbergen hätte, Gott behüte.«


  »Sie fährt mit diesem Auto im ganzen Land herum«, sagte Lisi. »Jeder kann sie sehen.«


  Sarit Fuchs zögerte. Sie mochte Lisi. Sie erinnerte sich dankbar an die Reportage, die sie während des Golfkriegs über ihre Familie geschrieben hatte. Schließlich antwortete sie lustlos: »Sie wollte einen BMW, diese Frau Joachim. Sie hat gesagt, an dieses Auto wäre sie gewöhnt. Zum Glück hatten wir gerade einen da.«


  »Wann waren sie bei Ihnen?«


  »Das habe ich der Polizei gesagt.«


  »Erinnern Sie sich, wann sie das Büro betreten haben?«


  »Ja. Ich wollte gerade zumachen, als sie kamen.«


  »Wann war das denn?« fragte Lisi.


  »Ungefähr um halb drei. Um drei muß ich Dudi vom Kindergarten abholen. Ich war sehr in Eile.«


  »Wieviel Zeit braucht es, bis ein Auto vermietet ist?«


  »Das dauert! Man muß es aussuchen, dann muß man das Fahrzeug genau kontrollieren, damit hinterher keiner sagen kann, irgendein Kratzer wäre schon vorher drin gewesen, man muß eintragen, wieviel Benzin im Tank ist, und die Kreditkarte bearbeiten. Das dauert alles seine Zeit. Umso mehr, als in diesem Fall nicht die Fahrzeugbenutzerin bezahlt hat.«


  »Was heißt das?«


  »Die Australierin hat für sie bezahlt. Für uns ist das gut, denn wenn jemand in Israel wohnt, kann er nicht ganz plötzlich verschwinden, ohne zu bezahlen. Das ist uns schon passiert. Und nicht nur einmal.«


  »Esther Blumas hat also die Automiete bezahlt?«


  »Ja. Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, um Gottes willen! Haben Sie das Inspektor Koresch auch erzählt?«


  »Er hat nicht danach gefragt. Hätte ich es ihm erzählen sollen?« Sarit Fuchs war sichtlich besorgt.


  »Nein, wenn er nicht danach gefragt hat… Wann muß Frau Joachim das Auto zurückbringen?«


  »Sie hat den BMW für eine Woche geliehen, vielleicht weniger. Ich habe mit ihr ausgemacht, daß sie ihn in unserer Zweigstelle am Flughafen abgibt, bevor sie abfliegt.«


  »Bis wann waren die beiden bei Ihnen im Büro?«


  »Um zehn vor drei habe ich zugemacht. Ascher bringt mich um, wenn er erfährt, mit welcher Geschwindigkeit ich dieses Geschäft abgewickelt habe.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wohin die Frauen gefahren sind, nachdem sie das Büro verlassen haben?«


  »Sie machen mir Angst«, sagte Sarit. »Ist ihnen was passiert?«


  »Nein, nein, gar nichts.«


  »Warum stellen Sie dann solche Fragen?«


  »Ich prüfe etwas nach. Für einen Artikel, den ich schreibe. Ich kann Ihnen versprechen, daß die beiden gesund und wohlauf sind. Auch das Auto. Hat Inspektor Koresch Ihnen diese Fragen nicht gestellt?«


  Sarit trank ein paar Schlucke Mineralwasser aus ihrer Flasche und machte sie dann im Schneckentempo wieder zu. Offenbar wollte sie Zeit gewinnen.


  »Er hat gefragt, und ich habe geantwortet, daß ich es nicht weiß. Ich erinnerte mich in dem Moment wirklich nicht daran, erst abends, im Bett, ist mir eingefallen, daß Frau Blumas mich gefragt hat, wie man zum Kulturzentrum kommt. Sie wollten sich dort im Museum eine Ausstellung israelischer Maler anschauen. Wir waren schon draußen, ich sperrte gerade das Büro zu. Ich war wie auf Kohlen, weil ich wußte, Dudi würde schon im Hof auf mich warten. Ich dachte schon, ich wäre sie los, da kam sie zurück und fragte mich, wie man zum Kulturzentrum kommt.«


  »Ist das Museum nachmittags geöffnet?«


  »Vermutlich. Keine Ahnung.«


  »Sind Sie noch rechtzeitig zum Kindergarten gekommen?«


  »Dudi stand schon im Hof, mit zwei anderen Kindern, deren Eltern sich ebenfalls verspätet hatten.«


  »Das heißt also, die beiden fuhren um drei zum Kulturzentrum.«


  »Ja, ungefähr. Sogar ein bißchen früher, denn ich habe das Büro um zehn vor drei abgeschlossen. Daran erinnere ich mich.«


  »Sind sie mit dem Mietauto gefahren?«


  »Diese Deutsche, Frau Joachim, fuhr in unserem BMW und Frau Blumas in ihrem eigenen Wagen. Sie hat einen Subaro, glaube ich. Jedenfalls fuhr sie voraus, und die Deutsche hinterher.«


  »Wann muß Frau Joachim das Auto wieder abliefern?«


  »Am Sonntag, soviel ich weiß. Ich glaube, sie hatte vor, zum Club Mediterrane in Eilat zu fahren. Sie hat gefragt, ob das Benzin bis Eilat reicht. Ist sie schon zurückgekommen?«


  »Keine Ahnung. Vielen Dank, Sarit.«


  »Nichts zu danken. Glauben Sie, ich sollte Inspektor Koresch anrufen und ihm die Sache mit der Ausstellung mitteilen?«


  »Ich sage es ihm, wenn Sie wollen«, sagte Lisi.


  »Das ist nett. Er wird denken, daß ich etwas verbergen wollte.«


  »Das wird er schon nicht, keine Sorge.«


  »Wir haben gerade eine Aktion laufen, wir wollen Autos verkaufen. Wenn Sie einen anderen Wagen wollen, wäre das die richtige Gelegenheit.«


  »Ich bräuchte eine Klimaanlage für mein Auto.«


  »Fahren Sie etwa ohne Klimaanlage?« Sarit Fuchs traute offenbar ihren Ohren nicht. »Ich werde meinen Chef fragen. Wenn es jemanden gibt, der sich auskennt, dann er.«


  »Dienstag ist Museum bis sieben geöffnet«, sagte die Russin an der Kasse.


  »Waren Sie am Dienstag an der Kasse?« fragte Lisi.


  »Dienstag bis sieben«, sagte die Russin.


  »Um wieviel Uhr fangen Sie mit der Arbeit an?«


  »Von eins bis sieben. Soll ich Chef rufen?« Die Russin hatte offenbar entschieden, daß Lisi eine wichtige Person sei. Sie hatte sichtlich Angst, daß ein falsches Wort zu ihrer Kündigung führen könnte.


  »Nein, nicht nötig. Am Dienstagnachmittag war eine Freundin von mir hier, zwei Freundinnen. Eine aus Deutschland, die andere ist Israelin. Eine große, ältere Frau, die mit amerikanischem Akzent spricht. Erinnern Sie sich vielleicht?«


  »Fundsachen bei Josef im Büro.«


  »Haben sie etwas verloren?«


  »Fundsachen bei Josef im Büro.«


  »Haben Sie ihnen die Karten verkauft?«


  »Ja.« Die Russin nahm eine Karte von dem Stapel vor ihr auf der Theke.


  »Zwei Karten?«


  »Zwei Karten?« Die Russin nahm noch eine Karte vom Stapel.


  »Um wieviel Uhr sind sie gekommen?«


  »Moment. Pardon.«


  Die Kassiererin verließ ihren Platz und verschwand im Gang in einem der Zimmer. Kurz darauf tauchte sie in Begleitung eines kleinen, mageren Mannes wieder auf. Rote Flecken überzogen jetzt ihr Gesicht.


  »Was für ein Problem gibt es?« fragte der Mann Lisi.


  »Entschuldigen Sie die Störung. Lisi Badichi, von der Zeit im Süden.«


  »Pinchas Eli, Museum für israelische Kunst in Be’er Scheva.«


  Pinchas und Lisi lächelten, die Russin kehrte zu ihrer normalen Gesichtsfarbe zurück und setzte sich wieder auf ihren Platz hinter dem Schalter.


  »Ich glaube, ich habe Ihre Kassiererin verwirrt. Ich habe nur gefragt, ob am Dienstagnachmittag zwei Besucherinnen hier waren, die Karten für die Ausstellung gekauft haben, eine Deutsche und eine Israelin mit amerikanischem Akzent. Vielleicht erinnert sie sich daran.«


  »Ja«, sagte Pinchas, »sie waren hier. Wo liegt das Problem?«


  »Haben Sie die beiden Frauen getroffen?«


  »Sie ist Australierin, keine Amerikanerin, Frau Blumas.«


  »Sie kennen sie?«


  »Ich habe sie kennengelernt, als sie am Dienstag hier war.«


  »Woher wissen Sie ihren Namen?«


  »Sie hat ihn mir gesagt.«


  »Wieso eigentlich?«


  »Sie hat ihre Freundin hiergelassen und ist in die Stadt gefahren, um etwas zu erledigen, aber sie hat zwei Karten gekauft. Sie hat gesagt, wenn sie später käme, sollten wir nicht noch einmal Eintritt von ihr verlangen. Ludmilla hat sie nicht verstanden und rief mich deswegen.«


  »Erinnern Sie sich, um wieviel Uhr Frau Blumas hier war?«


  »Ungefähr um drei.«


  »Woher wissen Sie, daß es drei war?«


  »Sie hat gesagt, daß sie in die Stadt fährt, um etwas zu erledigen, und hat gefragt, bis wann das Museum geöffnet ist. Ich habe ihr gesagt, daß es dienstags bis sieben offen ist, und sie hat gesagt, sie fährt nur für eine halbe Stunde weg. Sie müsse Krücken für ihren Schwiegervater abholen, und das Geschäft würde um vier zumachen. Ich habe zu Ludmilla gesagt, sie solle sie bei ihrer Rückkehr ohne neue Eintrittskarte reinlassen.«


  »Wenn sie nicht ins Museum hineingegangen ist, warum war das dann ein Problem?«


  »Sie hat ihre Freundin ins Museum gebracht, und ihre Karte ist gelocht worden. Aber der Wärter am Eingang hat bestätigt, daß sie nicht in die Ausstellungsräume gegangen ist.«


  »Wann ist sie zurückgekommen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Vielleicht weiß es Ludmilla?«


  Pinchas Eli wandte sich an Ludmilla und übersetzte Lisis Frage auf russisch. Aus dem Mund Ludmillas kam ein Schwall von Worten. Sie sah erschrocken aus, und die roten Flecken in ihrem Gesicht blühten wieder auf.


  Pinchas Eli seufzte. »Schauen Sie sich das an: Ich sage ihr immer wieder, daß sie überhaupt keinen Grund zu Besorgnis hat, wir denken nicht daran, sie zu entlassen. Und sie? Manchmal habe ich nicht übel Lust, ihr eine runterzuhauen, damit sie es endlich begreift. Es zerreißt einem das Herz. Ihr Mann ist in Rußland geblieben, sie ist mit zwei Töchtern, ihrer Mutter und ihrer Großmutter nach Israel gekommen. In Rußland war sie Bauingenieurin. Alle waren in Rußland Bauingenieure. Trink ein bißchen Wasser, Ludmilla.«


  Ludmilla tat, was ihr gesagt wurde. Sie goß sich Mineralwasser in ein Glas, das vor ihr auf dem Schaltertresen stand, und trank. Mineralwasser, dachte Lisi, das Handy der Armen.


  »Weiß sie nicht, wann Frau Blumas zurückgekommen ist?« fragte sie Pinchas Eli.


  »Am Dienstagnachmittag waren zwei Schulklassen hier, aus dem Gymnasium vom Bezirk G, zusammen ungefähr sechzig Kinder, die aber Krawall für sechshundert gemacht haben. Deshalb hat sie nicht darauf geachtet, wann Frau Blumas zurückgekommen ist.«


  »Vielleicht weiß es der Aufseher?«


  »Ist es wichtig?«


  »Kann sein.«


  »Ich habe in der Zeit den Bericht über den Mord im Gesundheit gelesen. Haben Sie ihn geschrieben?«


  »Ja.«


  »Glauben Sie, daß zwischen dem Mord und den beiden Frauen, die hier waren, ein Zusammenhang besteht?«


  »Nein, um Gottes willen!«


  »Sie war schon ein ziemliches Luder.«


  »Wer? Judy Bismut?«


  »Wie konnte Doktor Schwarz, so ein anständiger, gutherziger Mensch sie nur einstellen? Das werde ich nie verstehen.«


  »Vermutlich hatte sie sich geändert.«


  »Wer Eier klaut, stiehlt auch ein Kamel«, sagte Pinchas Eli.


  »Meine Mutter ist als Patientin dort. Sie sagt, Judy sei ein Engel gewesen.«


  »Ihre Mutter ist naiv.«


  »Stimmt.« Lisi grinste.


  »Wissen Sie, was man sagt? Ein kluger Dieb stiehlt nicht in dem Haus, in dem er wohnt. Judy Bismut war zweifellos eine kluge Diebin. Wenn sie nicht im Sanatorium selbst gestohlen hat, dann eben anderswo.«


  »Wo haben Sie sie kennengelernt?«


  »Mein Vater lag in ihrer Abteilung im Soroka. Zu seinem Glück war er arm. Ich habe gesehen, wie sie ihn behandelt hat und was für eine chantage sie mit den Leuten betrieben hat, die Geld hatten. Direkt unter der Nase der Ärzte und der anderen Schwestern lief das ab. Alle haben es gesehen. Es soll Ihnen bloß keiner erzählen, er hätte es nicht gesehen. Kleine Gefälligkeiten da, kleine Gefälligkeiten dort.«


  »Wann haben Sie sie kennengelernt?«


  »Vor zwanzig Jahren.«


  »Zwanzig Jahre sind eine lange Zeit. Vielleicht war sie ja wirklich anders geworden?«


  »Ach, hören Sie auf! Lassen Sie sich doch so was nicht weismachen.«


  »Doktor Schwarz hatte einen guten Einfluß auf sie.«


  »Man sagt auch, daß noch nie jemand eine Seidentasche aus Schweineborsten gemacht hat.«


  »Sie sind immer noch wütend auf sie, nicht wahr?«


  »Mein Vater war ein Idealist. Er ist 1948 nach Be’er Scheva gekommen, als die ganze Stadt noch aus einer einzigen Straße bestand und es weniger als tausend Einwohner gab. Er war Bauarbeiter und hat fast bis zu seinem Tod bei einer Wohnungsbaugesellschaft gearbeitet. Ob ich noch wütend auf sie bin? Ja, bin ich.«


  »Aber man sagt, sie sei eine gute und aufopfernde Krankenschwester gewesen.«


  »Der Zweck heiligt die Mittel, das war es. Sie wissen, was das bedeutet! Und wenn sie das, was ich weiß, in einem öffentlichen Krankenhaus, unter Aufsicht, getan hat, dann war es in einer privaten Einrichtung doch nur ein Kinderspiel für sie. Da können Sie Gift drauf nehmen.«


  Lisi fragte sich, ob er immer so redete oder ob er sein Mundwerk ihr zu Ehren geschliffen hatte.


  »Was heißt das, chantage?«


  Pinchas Eli lachte plötzlich. »Erpressung. Ich habe nicht daran gedacht, daß Sie eine andere Generation sind. Sagen Sie, weiß man eigentlich schon, wer sie umgebracht hat?«


  »Noch nicht.«


  »Kommen Sie.«


  Der Aufseher erinnerte sich sofort daran, wann Esther Blumas zurückgekommen war. Die Kinder hatten gerade angefangen, das Museum wieder zu verlassen. An der Tür war ein richtiges Knäuel entstanden. Wie eine Herde Schafe bei einer Feuersbrunst sind sie losgestürmt, diese Kinder. Er wollte sie in dem ganzen Durcheinander zuerst gar nicht ins Museum lassen, weil ihre Karte schon gelocht war. Aber sie erinnerte ihn daran, daß sie vor einer halben Stunde mit ihrer Freundin hiergewesen sei, aber selbst noch nicht in der Ausstellung gewesen war. Sie fing an, laut zu werden, ihre Freundin warte drinnen auf sie, man habe ihr versprochen, sie müsse keine zweite Karte kaufen, und sie verlangte den Chef. Sie glaubte wohl, sie könne ihn mit ihrem ganzen Theater beeindrucken.


  »Das bedeutet, daß sie etwa um halb vier zurückkam.«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe nicht auf die Uhr geschaut.«


  »Vielen Dank, Herr…«


  »Schuka.«


  »Erinnern Sie sich vielleicht daran, wann die beiden Damen das Museum verlassen haben?«


  »Keine Ahnung.«


  Schuka, der Aufseher, hatte keine Angst, entlassen zu werden. Er sagte, was er zu sagen hatte, und ihm war anzumerken, daß die Befragung durch Lisi Badichi überhaupt nicht nach seinem Geschmack war, genauso wenig wie das Theater dieser Frau Blumas.


  Kapitel 8

  Erez-israelische Paradiesäpfel


  Lisi beschloß, sich endlich um das zu kümmern, was die tote Schifra gewollt hatte: ein Pferd, einen Revolver und die Alben. Lisi mußte herausfinden, was sie dazu gebracht hatte, Tanchum um diese Dinge zu bitten. Es war wohl anzunehmen, daß diese Wünsche sich auf etwas bezogen, was mit ihrer Vergangenheit zu tun hatte. Und dieses »Etwas« stand irgendwie mit dem in Zusammenhang, was im Sanatorium Gesundheit passiert war. Sie wollte sich gegen jemanden verteidigen, der etwas gesehen oder gehört hatte oder von dem sie dachte, er habe etwas gesehen oder gehört. Alle hatten sie die alte Frau leicht herablassend behandelt und belächelt. Sogar Tanchum fand ihre Bitte merkwürdig, hatte ihr aber immerhin wenigstens den Revolver und die Alben gebracht. Und die hatten etwas mit den Morden an Judy und Schifra zu tun. Schifra hatte Judy ihre alten Fotoalben gezeigt, bevor diese umgebracht worden war, und der Schuß, der Schifra tötete, stammte aus ihrem Revolver, einem Colt aus dem Jahr 1911.


  Der Ballistiker vom Polizeilabor sagte, der Revolver sei gut erhalten, bei der Kugel handle es sich um Kaliber 45, der Zustand des Abzugs sei zufriedenstellend, andernfalls wäre es auch unvorstellbar gewesen, mit einer so alten Waffe noch zu schießen und sogar zu töten. Seinen Worten zufolge wurden solche Colts bis 1985 hergestellt, die Amerikaner hätten sie sogar noch im Vietnamkrieg benutzt. Wenn Schifra diesen Colt in der Vergangenheit benutzt hatte, gab es keinen Grund, warum sie ihn nicht auch im Sanatorium benutzt haben sollte. Tanchum behauptete allerdings steif und fest, daß seine Mutter nie, nie im Leben Selbstmord begangen hätte. Ihr Leben sei eine einzige Aneinanderreihung von Plagen und Schwierigkeiten gewesen. Wenn sie bisher keinen Selbstmord begangen hatte, sei es völlig ausgeschlossen, daß sie es nun getan haben sollte. Es war Mord.


  Lisi erinnerte sich, daß er ihr vor zwei oder drei Tagen – war das alles wirklich erst drei Tage her? – gesagt hatte, Schifras Altersgenossen seien alle gestorben, außer einer alten Freundin aus der Kinderzeit. Lisi nahm ihren Block heraus, diesen unbezahlbaren Block, und fand den Namen sofort: Betty Pascal.


  Lisi machte Betty Pascal im Altersheim von Petach Tikwa ausfindig. Sie war in Schifras Alter, vielleicht zwei, drei Jahre jünger, doch ihre gesundheitliche Verfassung war, wie es aussah, weitaus besser. Ihre Haut glänzte, ihr Mund war rot geschminkt, die hellen Augen blitzten wach. Die blonden Locken auf ihrem Kopf waren wohl eine Perücke. Sie war ein bißchen schwerhörig, und Lisi fühlte sich unbehaglich, als sie ihre Stimme erheben mußte, um der alten Frau vom Tod ihrer Freundin Schifra zu berichten.


  »Bevor sie starb, hat sie von Tanchum ihr Pferd verlangt, ihren Colt und ihre Fotoalben«, sagte sie.


  Betty lächelte. »Wir Mädchen konnten schneller reiten und besser schießen als jeder Beduine«, sagte sie stolz.


  »Sind Sie damit einverstanden, daß ich mitschreibe, was Sie mir erzählen?«


  »Natürlich. Wie sollen Sie es sich sonst merken, wenn Sie sich keine Notizen machen?«


  Lisi hätte sie am liebsten geküßt.


  »Sie konnten reiten und schießen wie Beduinen, haben Sie gesagt?«


  »Mein Vater, Perez Pascal, war ein Busenfreund von Aron Aaronsohn. Die beiden Familien sind gemeinsam aus Rumänien nach Palästina eingewandert, und sie hatten nur ein Ziel vor Augen: Das Land zu bestellen und Wurzeln zu schlagen.« Sie lächelte. »Heute darf man so was nicht mehr sagen.«


  »Warum nicht?« fragte Lisi.


  »Es klingt naiv und altmodisch. Unsere Generation ist naiv und altmodisch. Auch die Familie meiner Mutter stammte aus Sichron Ja’akow. Die Sichroner wurden als ›Erez-israelische Paradiesäpfel‹ betrachtet, sie waren aufgeklärter als die alteingesessenen jüdischen Gemeinden, aufgeklärter und freier. Meine Mutter konnte reiten und mit Revolver und Gewehr umgehen. Das hat sie auch uns, den Töchtern, beigebracht, das Reiten und das Schießen. Zweimal hat Abu Kischek versucht, meiner Mutter das Pferd zu stehlen, und beide Male ist sie ihm entwischt und von ganz alleine wohlbehalten zu Hause angekommen.«


  »Hier in Petach Tikwa?«


  »Ja. Am Schluß haben die Türken das Pferd für ihre Armee beschlagnahmt, zusammen mit allen anderen Pferden im Dorf. Das war wenige Wochen vor der Okkupation unter Allenby.«


  »Allenby hat Jerusalem erobert, nicht wahr?«


  »Ja, und?«


  »Sie haben gesagt, daß… Haben Sie damals in Petach Tikwa gelebt?«


  »Ja.«


  »Und Schifra Lewit hat auch in Petach Tikwa gelebt?«


  »Ja. Und Lewit war auch schon zurückgekehrt.«


  »Schifras Mann?«


  »Ja. Baruch Lewit, so hieß er. Nur mein Vater war noch in Kairo.«


  »Baruch Lewit war zurückgekehrt?«


  »Aus Kairo.«


  »Und Blumas?« fragte Lisi.


  »Blum? Was für ein Blum? Blum Lewi?«


  »Wer ist das?«


  »Ein Baustoffhändler. Die Lewis waren mit meinen Eltern befreundet. Als der Krieg anfing, haben sie ihre Ware in unserer Scheune in Petach Tikwa versteckt, damit sie nicht von den Türken beschlagnahmt würde. In dieser Scheune, die mitten in der Orangenplantage stand und voller Baumaterial war, haben wir auch Josef Lischinsky versteckt. Drei Tage war er bei uns untergetaucht. Das war nach dem Attentat, als das ganze Land ihn gesucht hat. In unserem Haus waren damals fünf Frauen und kein einziger Mann, und ausgerechnet bei uns hat er Unterschlupf gesucht.«


  »Wer waren die fünf Frauen?«


  »Meine Mutter, meine Großmutter und wir, drei Töchter. Ich war fünfzehn, Lorette siebzehn und Blanche fünf.«


  »Und Blum Lewi?«


  »Meine Mutter hatte Angst, man würde uns erschießen, wenn sie Lischinsky bei uns fanden, deshalb schickte sie mich und meine Schwester Blanche zur Familie Blum nach Jerusalem. Wir sind mit der letzten Fahrmöglichkeit noch rausgekommen. Danach erfuhr ich, daß sie für sich und meine Schwester Lorette Gift gekauft hatte, für den Fall, daß die Türken Lischinsky in unserem Haus fanden. Da wußten wir schon, was mit Sarah passiert war.«


  »Sarah Aaronsohn? Haben Sie sie gekannt? Persönlich?«


  »Ja. Die Mutter von Blum Lewi war mit der Familie Berman verwandt, den Bäckern.«


  Fast fühlte sich Lisi an Tante Klara und Onkel Ja’akow erinnert. Hastig sagte sie: »Ich meinte übrigens nicht Blum Lewi, sondern Blumas, Benjamin Blumas. Er ist als ganz junger Mann nach Australien ausgewandert.«


  »Benjamin Blumas, sagen Sie?«


  »Ja.«


  »Aus Sichron Ja’akow?«


  »Ja.«


  »Der Sohn von David dem Barfüßigen?«


  »Er hat seinen Sohn Billy David genannt. Vermutlich nach seinem Großvater.«


  »Er lebt noch?«


  »Ja.«


  »Ist er in Israel?«


  »Vor ungefähr einem Jahr ist er hergekommen.«


  Betty Pascal schüttelte den Kopf. »Ich habe geglaubt, er wäre schon längst tot.«


  »Er ist Ende des Ersten Weltkriegs nach Australien ausgewandert und vor etwa einem Jahr nach Israel zurückgekehrt. Haben Sie ihn gekannt?«


  »Ist Schifra ihm begegnet?«


  »Ja.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja. Ich habe ihn auch getroffen. Er ist als Patient im Sanatorium Gesundheit in Be’er Scheva. Er hat sich die Hüfte gebrochen. Schifra Lewit war auch in diesem Sanatorium.«


  »Hat sie mit ihm gesprochen, mit Benjamin Blumas?« wollte Betty Pascal wissen.


  »Nein. Soviel ich weiß, nicht.«


  »Was hat sie gesagt, als sie ihn gesehen hat?«


  »Die Oberschwester dort ist ermordet worden. Der gute Geist des Hauses. Eine Frau namens Judy Bismut. Schifra hat Blumas beschuldigt, sie ermordet zu haben. Sie hat Tanchum gebeten, ihr ihren Revolver, die Fotoalben und das Pferd zu bringen.«


  »War sie ein bißchen komisch im Kopf?«


  »Nein, gar nicht. Aber manchmal ist sie plötzlich müde geworden und eingeschlafen. Sie hat Sachen gesagt, die sich etwas durcheinander anhörten, aber es ist leicht möglich, daß sie an sich ganz logisch waren, daß wir sie nur nicht verstanden haben.«


  »Wie sind Sie mit ihr zusammengetroffen?« fragte Betty Pascal plötzlich.


  »Meine Mutter war auch in diesem Sanatorium. Sie hat sich die Rippen gebrochen.«


  »Owehoweh. Wie ist denn das passiert?«


  »Sie wollte einen Karpfen aus der Badewanne holen.«


  Betty Pascal lachte.


  »Was verbindet Benjamin Blumas mit Schifra Lewit?« fragte Lisi.


  »Oh! Das ist eine lange Geschichte.«


  »Ich habe Zeit, Frau Pascal«, sagte Lisi.


  »Warum wollen Sie das wissen?« fragte Betty Pascal.


  »Das habe ich Ihnen doch gesagt. Wegen Schifra. Sie hatte Angst vor ihm und beschuldigte ihn. Aber sie hat nicht gesagt, warum.«


  »Und warum sollte ich jetzt schlafende Hunde wecken?«


  »Vielleicht liegt der Grund dafür gar nicht in der Gegenwart, sondern in der Vergangenheit.«


  »Ist er klar im Kopf?«


  »Blumas? Ja.«


  »Und physisch?«


  »Er hat sich die Hüfte gebrochen und muß an Krücken gehen. Aber sein Kopf ist in Ordnung. Gibt es etwas in der Vergangenheit der beiden, das ihn dazu gebracht haben könnte, sie umzubringen?«


  »Wenn, dann hätte sie ihn umbringen müssen.«


  »Warum?«


  Betty Pascal stand von ihrem Sessel auf und ging zur Tür. Sie machte die Tür auf und spähte hinaus, als wolle sie sich vergewissern, daß niemand sie belauschte. Sie hatte die Figur eines Mädchens – schmale Schultern, schmale Hüften –, und man konnte sich leicht vorstellen, wie sie in ihrer Jugend im Sattel saß und ihr Pferd anspornte. Sie schloß die Tür, ging zum Fenster und schaute hinaus auf den Hof. Das Gebäude war um einen Innenhof herumgebaut worden, ein hoher Stacheldrahtzaun umlief die Hinterseite. Ein paar verstaubte Bäume, schlaff vor Hitze, waren in den sandigen Boden gepflanzt. Fast vermeinte man, das unterirdische Gewimmel von Ameisen und Käfern zu sehen, die etwas Kühlung und Schatten suchten. Es herrschte völlige Stille. Die sonst üblichen Geräusche – Radiolärm, Hupen, Kindergeschrei – drangen nicht durch. Als bereite das Haus seine Bewohner auf das große Schweigen vor.


  »Von der Organisation N.I.L.I. haben Sie gehört, nicht wahr?«


  »Schon… aber…«


  »Na, Sie wissen doch sicher, diese Gruppe palästinensischer Juden im Ersten Weltkrieg, die für den Intelligence Service der Alliierten arbeiteten, weil sie hofften, damit die Gründung neuer jüdischer Siedlungen zu fördern. Nezach jisrael lo jeschaker! Sie erinnern sich an ihre Bibelstunden? 1. Samuel 15.29! Nun, wir gehörten zur N.I.L.I.«


  »Wer?«


  »Die Familie Pascal, meine Eltern. Zwei Familien gehörten damals in Petach Tikwa der Organisation an, wir und Familie Lewit. Das war kein Zufall. Sowohl die Pascals als auch die Lewits sind von Sichron Ja’akow nach Petach Tikwa gekommen und haben als alte Sichroner untereinander Kontakte gepflegt. Meine Großmutter Frejde, die Mutter meiner Mutter, war eine der drei Witwen. Haben Sie schon mal was von den drei Witwen gehört?«


  »Nein.« Gut, daß ich einschlägiges Geschichtentraining durch meine Verwandtschaft habe, dachte Lisi ergeben.


  »Großmutter Frejde war die Tochter von Elasar Rokeach, dem Wunder an Gelehrsamkeit aus Zefat, der die Gesellschaft zur Besiedlung des Heiligen Landes gegründet hatte. Diese Gesellschaft kaufte Boden, auf dem sie Juden ansiedelte, um sie zu Menschen zu machen, die von ihrer Hände Arbeit statt von den Spenden der Juden aus aller Welt lebten. Verstehen Sie, Herzchen?«


  »Ja«, antwortete Lisi. Sie war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte, denn eigentlich sagte nie jemand Herzchen zu ihr. Sie war einfach nicht der Typ dazu. Doch vielleicht war das der Lohn der Geduld.


  »Der Vater meiner Großmutter, Elasar Rokeach, war schön, gelehrt, tapfer und mildtätig. Haben Sie schon mal von ihm gehört?«


  »Nein«, sagte Lisi und dachte: Wenn sie jetzt erst mit dem Vater ihrer Großmutter anfängt, werde ich noch eine ganze Woche hier sitzen. Sie überlegte fieberhaft, wie sie Betty Pascal wieder zu dem Mord an Schifra Lewit zurückbringen könnte.


  »Er war ein Phantast, der seine Familie verließ und mit seinen grandiosen Ideen immer wieder auf die Nase fiel. Schließlich hat seine Frau, die Mutter meiner Großmutter, die aus einer reichen Familie aus Odessa stammte, begriffen, daß man nicht auf ihn bauen konnte. Sie ließ die Kinder hier und fuhr nach Lemberg, um dort eine Ausbildung als Hebamme zu machen. Auch ihre Tochter, meine Großmutter Frejde, ist später Hebamme geworden. Hebamme und Baderin. Wissen Sie, was ein Bader ist?«


  »Nein.« Himmel hilf! Auch wenn der Lisi noch nie geholfen hatte.


  »Ein Arzt ohne Diplom. Meine Großmutter Frejde war eine energische, tapfere Frau. Tag und Nacht ritt sie auf ihrem Esel herum. Sie glauben jetzt, ich würde vom Thema abkommen, nicht wahr, Herzchen? Aber am Schluß fügt sich alles zusammen.«


  »Ich habe Geduld, Frau Pascal«, meinte Lisi beruhigend und dachte: Tatsächlich, sie hat Herzchen gesagt. Also habe ich Geduld.


  »Elasar Rokeach war die dritte Generation im Land. Ich bin die sechste. Meine Mutter, Mirjam Rokeach, hat Perez Pascal geheiratet. Perez war auch einer von denen, die mit der »Tatis« aus Rumänien gekommen waren und sich in Sichron Ja’akow niederließen. Mein Großvater Pascal, Lehrer für Französisch und Englisch, bekam eine Blinddarmentzündung und starb. Meine Großmutter blieb mit fünf Kindern allein zurück. Mein Vater war der Älteste, er wurde zum Familienoberhaupt gemacht. Sie war die dritte Witwe in Sichron Ja’akow. Die Bauern bauten den drei Frauen Häuser, und alle drei bekamen ein Geschäft, damit sie sich ihren Lebensunterhalt verdienen konnten. Meiner Mutter richteten sie ein Lebensmittelgeschäft ein. Wenn sie im Laden war, lief mein Vater mit einer Lederpeitsche herum und schützte seine kleinen Geschwister vor den Schakalen.


  Mein Vater war gescheit, und Rothschild schickte ihn nach Frankreich, um Agronomie zu studieren. Er war einer der ersten zwei Agronomen im Land. Als er nach Sichron zurückkam, heiratete er meine Mutter, und sie zogen nach Petach Tikwa.


  Großmutter Frejde zog mit ihnen um, aber sie lebte nicht bei uns im Haus. Unser Haus stand irgendwo da, wo heute die Rothschildstraße ist. Wissen Sie, wo die Rothschildstraße ist?«


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Nein.«


  »Woher sind Sie?«


  »Aus Be’er Scheva.«


  »Aus Be’er Scheva?« wiederholte Betty überrascht. Hätte ich Paris oder New York gesagt, dachte Lisi, hätte sie sich kein bißchen gewundert. Aber Be’er Scheva? Wohnen dort überhaupt Menschen?


  »Ihr Haus, Frau Pascal«, sagte sie.


  »Wie bitte?«


  »Sie haben gesagt, Ihr Haus hätte in der Rothschildstraße gestanden.«


  »Wir nannten das Haus den Landbesitz, weil ungefähr zehn Dunam Boden dazugehörten. Die Herde war im Garten, zum Düngen. Wir hatten Kühe, Pferde und Hühner. Und Eukalyptusbäume, aus Australien, und einen Brotbaum.«


  »Was?«


  »So hat man damals den Johannisbrotbaum genannt. Im Obstgarten standen Mandeln, Pfirsiche und Oliven, sogar zwei Teebäume hatten wir. Und sechzig Dunam Orangenplantagen. Außerdem gehörte uns noch eine Obstpflanzung in Chedera. In den Orangenplantagen gab es große Wasserbecken.«


  Betty Pascal schwieg plötzlich. Ihr Gesicht verdüsterte sich. Als sie weitersprach, hatte ihre Stimme den jugendlichen Ton verloren.


  »Eine arabische Arbeiterin ist in einem unserer Becken ertrunken. Die Türken haben meinen Vater beschuldigt, er habe sie ertränkt. Mein Vater ist nach Ägypten geflohen. Sie haben ihn in seiner Abwesenheit zum Tode verurteilt. Meine Mutter blieb allein mit den Kindern zurück, so wie ihre Mutter davor, und nahm das Joch des Lebensunterhalts auf sich. Und was mußten wir nicht alles durchmachen. Im einen Jahr ist die Ernte verbrannt, im Jahr darauf gab es Hagel, und dann brach der Krieg aus.


  Die Araber haben das Obst noch grün von den Bäumen geklaut, die Hirten haben ihre Herden auf unser Land getrieben, und meine Mutter hat sie auf ihrem Pferd mit dem Gewehr in die Flucht geschlagen, denn die arabischen Wächter haben immer beide Augen zugedrückt. Sie hat bei Gericht einen Einspruch nach dem anderen eingelegt, mit der – wahren! – Behauptung, daß mein Vater die Araberin nicht ertränkt hatte. Jeder Einspruch hat ein Vermögen gekostet, und das Ende vom Lied war, daß die Türken alle naselang das Haus nach meinem Vater durchsuchten und man sie untertänigst bestechen mußte.«


  »Hat das alles etwas mit Schifra Lewit zu tun?«


  »Ja, hat es. Wenn ich Ihnen die Atmosphäre nicht erkläre, verstehen sie das Folgende nicht.«


  »War Blumas damals in Petach Tikwa?«


  »Noch nicht. Geduld, Herzchen. Wo waren wir stehengeblieben?«


  Lisi beschloß, zur Abwechslung mal ein wahres Herzchen zu sein. Sie schaute in ihren Block und las Betty den letzten Satz vor.


  »Ja. Mein Vater hatte inzwischen eine Arbeit als Übersetzer auf einem französischen Schiff gefunden, das zwischen Libanon und Ägypten kreuzte. Auf einer dieser Fahrten befand sich auf dem Schiff eine Gruppe Armenier, denen es gelungen war, sich vor dem türkischen Massaker zu retten. Meinem Vater ist genau dasselbe passiert wie Sarah Aaronsohn. Nachdem er gehört hatte, mit welcher Grausamkeit die Türken mit den Armeniern verfuhren, wurde ihm klar, daß die Juden alles tun mußten, um sich von der türkischen Herrschaft zu befreien. ›Heute töten sie Armenier, morgen töten sie Juden‹, sagte er. Wie schon erwähnt, wir, die Pascals, waren mit den Aaronsohns befreundet. Aaronsohn traf meinen Vater in Kairo und warb ihn für die N.I.L.I. an. Im Laufe der Zeit wurde mein Vater seine rechte Hand und half ihm sogar noch, Freiwillige unter den vielen Flüchtlingen zu werben, die damals nach Ägypten kamen. Können Sie mir folgen, Herzchen?«


  »Mehr oder weniger. Was ich nicht weiß, werde ich später nachschlagen. Standen Sie in Verbindung mit ihm?«


  »Mit meinem Vater?«


  »Ja.«


  »Am Anfang schickte er Briefe über den Libanon. Dann, als der Krieg ausgebrochen war, lief die Korrespondenz über die »Managam«, ein Erkundungsschiff der Briten, das nach Atlit fuhr und die Verbindung zwischen den Mitgliedern der N.I.L.I. in Atlit und den Engländern in Ägypten aufrechterhielt. Nach Petach Tikwa kamen damals neuntausend Vertriebene aus Jaffo, mit Dizengoff an der Spitze. Alle waren verstört, hungrig, krank und zusammengepfercht. Petach Tikwa war so etwas wie die Grenze zwischen der britischen Armee, die sich von Süden her näherte, und der türkischen im Norden. Der ganze Ort war voller Männer, die nicht zur Armee wollten, und Djelal Bei, der Polizeidirektor, überfiel unsere Häuser, um sie zwangsweise zu rekrutieren. Manchmal kamen sie durch Bestechung wieder frei, oft war aber nichts zum Bestechen da.


  In Petach Tikwa wußte man von unserer Verbindung zu den Aaronsohns und verdächtigte uns, der N.I.L.I. anzugehören, und sie schikanierten uns noch mehr als die anderen. Die meisten waren damals überzeugt, daß die Deutschen und die Türken den Krieg gewinnen würden und die Zusammenarbeit der N.I.L.I. mit den Briten eine Katastrophe für die jüdische Bevölkerung sei. Die Arbeiter Zions, die Jungen Arbeiter, der Haschomer – praktisch die ganze Gemeinde – hatten sich für Neutralität entschieden. Sie behandelten uns wie Aussätzige. Man hielt uns für Abenteurer und Betrüger. Und wir hatten die ganze Zeit Angst vor Spitzeln, die uns an die Türken verraten würden. Meine Mutter befahl uns, mit den Kindern in der Siedlung zu spielen, denn es hätte ihnen ja etwas herausrutschen können, was uns zur Warnung dienen konnte.«


  »Wie alt waren Sie da?«


  »Bei Kriegsausbruch war ich elf, als er zu Ende war, fünfzehn.«


  »Haben Sie gewußt, daß Ihre Eltern zur N.I.L.I, gehörten?«


  »Ja, natürlich. Schließlich haben wir über die N.I.L.I. mit meinem Vater korrespondiert.«


  »Wann kam Schifra Lewit nach Petach Tikwa?«


  »Baruch und Schifra Lewit kamen Ende 1916 oder Anfang 1917 aus Sichron nach Petach Tikwa. Sie waren frisch verheiratet und kamen auf Sarahs Rat hin. Schifra war etwa im gleichen Alter wie meine Schwester Lorette, wir kannten sie und ihre Eltern noch aus Sichron. Baruch und Schifra waren siebzehn, man hat damals früh geheiratet. Sind Sie verheiratet?«


  »Nein.«


  »Verlobt?«


  »Nein.«


  »Sehr gut.«


  »Wie bitte?«


  »Man muß sich nicht beeilen.«


  Lisi lächelte. Das hatte noch niemand zu ihr gesagt.


  »Jeder Topf findet seinen Deckel.«


  Lisi blickte sie erstaunt an.


  »Es schadet nichts, auf den richtigen Deckel zu warten«, sagte Betty Pascal.


  Lisi nickte und notierte auch das, für Tante Klara.


  »Entschuldigen Sie, daß ich gefragt habe.«


  »Das ist in Ordnung, daran bin ich gewöhnt. Was war mit Schifra Lewit?«


  »Sie haben ein Zimmer in dem kleinen Haus meiner Großmutter Frejde gemietet. Baruch Lewit, wir haben ihn Baro genannt, war ein Verbindungsmann. Sie waren schon 1917 gut organisiert.«


  »Wer?«


  »Die Leute von der N.I.L.I. Sie hatten Vertreter und Agenten überall im Land, auch in Ägypten, in Transjordanien, in Syrien und im Libanon. Sarah Aaronsohn und Josef Lischinsky zogen von Ort zu Ort, um Informationen zu sammeln. Sie haben Lewit als Helfer angeworben. Lewit und Schifra besaßen osmanische Pässe.«


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, daß sie ohne Probleme herumreisen konnten. Lewit hielt die Verbindung von Doktor Neumann, der damals nach Ramie gezogen war, mit Atlit oder Sichron aufrecht, auch die Verbindung mit Sokolowitz in Afula und Ne’eman Belkind in Rischon le-Zion. Schifra hat in der Küche von Großmutter Frejde Bejgelech und Kekse aus Gerstenmehl gebacken, und so sind sie, quasi als Hausierer, von Ort zu Ort gezogen. Autos hat es damals fast keine gegeben. Ich erinnere mich noch an das Auto von Aron Aaronsohn, es war das erste im ganzen Land. Er hat es noch vor dem Krieg gekauft. Wir haben es nicht für möglich gehalten.«


  »Was?«


  »Daß man ohne Esel und Pferd fahren kann.« Betty lachte. »Asphaltierte Straßen gab es auch kaum. Von Jaffa nach Haifa fuhr man mit dem Schiff.«


  »Wie fuhren Schifra und Baruch?«


  »Sie hatten einen Wagen und einen Esel. In den Säcken, die der Esel trug, hatten sie die Informationen versteckt, die sie sammelten. Ihre Fahrten dauerten mehrere Tage, manchmal Wochen, und sie waren immer gefährlich. Im günstigsten Fall würde man sie ausrauben, im weniger günstigen würde man Baruch rekrutieren und im schlimmsten als Spion verhaften. Eines Tages kam Tova Gelberg, Sarahs beste Freundin, aus Sichron und bat Großmutter Frejde, Baruch Lewit zu warnen, man habe ihn verraten. Sie hat gesagt, die »Managam« würde in ein paar Tagen in Atlit erwartet. Baruch müsse mit dem Schiff nach Ägypten fliehen. Das sei ein Befehl. Lewit schaffte es aufs Schiff, und Schifra wohnte weiter bei Großmutter Frejde. Sie sagte zu allen, die Türken hätten ihren Mann geschnappt und sie wisse nicht, wohin man ihn gebracht habe. Aber wir kannten natürlich die Wahrheit und halfen ihr.


  Blumas sah ich das erste Mal, als er im Sommer 1917 zu uns kam, zusammen mit Josef Lischinsky und Sarah Aaronsohn. Sie haben meiner Mutter ein paar Napoleons gebracht, die mein Vater aus Ägypten geschickt hat. Wi far tojte bankeß.«


  »Wie bitte?«


  »Das heißt, es hat nichts geholfen. So wenig wie ein Schröpfkopf für Tote hat uns das Geld genützt. Und uns Mädchen brachten sie Schokolade und Schuhe mit. Josef ärgerte sich wegen der Schuhe. Er sagte, die würden uns verraten. Außerdem sei Baruch Rav, der vorher in Aron Aaronsohns landwirtschaftlicher Versuchsstation in Atlit gearbeitet hatte und die Leute von der N.I.L.I. kannte, ausgerechnet jetzt nach Petach Tikwa zurückgekehrt und wohne in der Nachbarschaft. ›Rav wird die Schuhe sehen und sofort kapieren, woher sie stammen‹, behauptete Josef. Auch Großmutter Frejde hatte Angst, daß die Schuhe uns verraten könnten, und beschimpfte Josef und Sarah, daß sie sie mitgebracht hatten.«


  »Wie konnten die Schuhe Sie verraten?« fragte Lisi.


  Betty lächelte. »Wer hatte damals schon neue Schuhe? Alle gingen barfuß, in Lumpen. Wenn jemand ein bißchen Geld hatte, kaufte er Mehl und gefälschte Papiere, oder er hat es aufgehoben, um im Notfall den Türken zu bestechen, der ihn verhaften wollte. Großmutter fand, Josef und Sarah würden das Schicksal herausfordern. Sie waren ausnehmend elegant gekleidet, ritten auf Rassepferden und zogen mit ihrer Geckenhaftigkeit alle Blicke auf sich. Um diese Zeit beliefen sich die Schulden meiner Mutter bereits auf hunderttausend Francs, und sie nähte uns Kleider aus alten Leinentüchern. Auf den Straßen trieben sich hungrige, kranke, verzweifelte Menschen herum. Sarah und Josef schlugen vor, einen Brief für meinen Vater mitzunehmen, aber meine Mutter wagte es nicht. Der letzte Brief, den sie ihm geschickt hatte, war in die Hände der Türken gefallen, als sie Avschalom Fajnberg erwischten. Haben Sie je etwas von Avschalom Fajnberg gehört?«


  »Ja.«


  Über Bettys Gesicht huschte ein jugendliches Lächeln, das Lächeln eines Mädchens mit der angeborenen Gabe, sich zu verlieben, dachte Lisi. Oder fällt es einem leichter, Gefühle offen zu zeigen, wenn man über Neunzig ist und seine Empfindungen nicht mehr an der Realität messen muß?


  »Er war bezaubernd. Ein erez-israelischer Paradiesapfel, ein Dichter in seiner Seele. Er hatte ein paar Jahre in Frankreich gelebt und war ein Freund von Charles Péguy, des bekannten Schriftstellers. Haben Sie mal was von ihm gehört? Er war ein Dreyfusianer.«


  »Ein was?«


  »Er hat für die Begnadigung von Dreyfus gekämpft.«


  »Aha.«


  »Ach, er war so schön! Gebildet, begabt!«


  »Dreyfus?«


  »Nein, Avschalom, Avschalom! Die Idee, die der N.I.L.I. zugrunde lag, stammte eigentlich von ihm. Er hat Aron davon überzeugt, den Briten zu helfen, nachdem sich die Bündnisstaaten Deutschland und Österreich den Türken angeschlossen hatten. Er war der Meinung, daß die führenden Köpfe der alten jüdischen Gemeinde, die nicht müde wurden, ihre Loyalität gegenüber den türkischen Machthabern zu verkünden, Tod und Verderben über die Juden Palästinas bringen würden. Haben Sie gewußt, daß er mit Rivka Aaronsohn verlobt war?«


  »Ja, ich glaube, das habe ich mal irgendwo gelesen.«


  »Nach Kriegsbeginn fuhr Rivka nach Amerika, und Sarah verliebte sich in Avschalom. Liebesangelegenheiten waren damals so kompliziert, so romantisch! Auch wegen der Entfernungen. Und dann die Etikette: Das ist verboten, das ist erlaubt. Aron Aaronsohn war in die Frau von Doktor Muskin verliebt, und Rachel, die Schwester von Doktor Jaffe, in Aron.«


  Lisi beschloß, die romantischen Erinnerungen zu unterbrechen. »Der Brief, den Ihre Mutter Avschalom Fajnberg mitgegeben hat… Hat das irgendetwas mit Schifra zu tun?«


  »Alles hat miteinander zu tun. Die Türken haben den Brief meiner Mutter gefunden, als Avschalom geschnappt wurde, das war noch Ende 1915. Zu unserem Glück war der Brief nicht unterschrieben. Avschalom behauptete, es sei der Brief einer Freundin, deren Namen er weder nennen dürfe noch wolle. Sie haben ihm geglaubt. Meine Mutter sagte, zweimal hätte man kein solches Glück. Sarah berichtete, man habe Ne’eman Belkind gefangengenommen und bei ihm ein Notizbuch mit allen Namen der N.I.L.I.-Leute gefunden. Deswegen wolle Aron alle Mitglieder der N.I.L.I. und ihre Familien aus dem Land bringen. Sie würden sie rechtzeitig wissen lassen, wann die »Managam« käme, und dann müsse sie mit uns, ihren Töchtern, und Großmutter Frejde nach Ägypten fliehen. Meine Mutter erwiderte, sie wünsche den anderen eine gute Reise. Sie würde nicht fahren. Sie habe doch nicht wie ein Esel gearbeitet, um ihren Besitz Abu Kischek zu vererben.


  Lorette wollte unbedingt nach Ägypten, zu unserem Vater. Sie war begeistert von Sarah, und noch mehr von Josef. Er war damals sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig, blond, blauäugig, elegant, ein hervorragender Reiter und sprach arabisch wie ein Araber. Lorette wandte während der ganzen Zeit, die er bei uns verbrachte, kein Auge von ihm. Sie bettelte, Mama solle ihr doch erlauben, mit der »Managam« nach Ägypten zu fahren, auch wenn sie selbst nicht fahren wolle. Vielleicht glaubte sie, Josef auf diese Art näherzukommen. Sarah bat mich, loszulaufen und Schifra Lewit zu holen.«


  »Von wo?«


  »Schifra wohnte doch damals bei meiner Großmutter. Das habe ich dir doch schon gesagt, oder?«


  »Ja.«


  »Als Schifra eintraf, befahl Sarah auch ihr, mit der »Managam« das Land zu verlassen. Schifra war klüger als meine Mutter. Sie diskutierte nicht mit Sarah. Sie sagte, sie würde sich bemühen, nach Atlit zu kommen. Falls sie es nicht schaffe, bitte sie, ihrem Mann etwas auszurichten. Blumas habe gesagt, er wolle durch die Wüste nach Ägypten ziehen, und nach seiner Ankunft würde er sich mit ihrem Mann in Verbindung setzen. Schifra nahm ihre Halskette mit einem Goldanhänger ab und gab sie Blumas, damit er sie als Erkennungszeichen ihrem Mann gegenüber benutzen könne. Und dann sagte sie zu Blumas: ›Und richte Baro aus, daß ich schwanger bin.‹ Wir verstanden alle, daß sie gar nicht daran dachte, nach Ägypten zu fahren. Hätte sie gewußt, daß sie ihren Mann nur ein, zwei Wochen später treffen würde, hätte sie ihm nicht durch einen Botschafter, den sie überhaupt nicht kannte, eine derart intime Nachricht übermitteln lassen. Möchten Sie ein Glas Wasser?«


  »Ja, bitte.«


  »Vielleicht Tee?«


  »Ich mache welchen.«


  Trotz des Rouges auf ihren Wangen sah Betty Pascal blaß aus. Das lange Reden hatte sie angestrengt. Wäre nicht die Entfernung zwischen Petach Tikwa und Be’er Scheva gewesen, hätte Lisi vorgeschlagen, morgen wiederzukommen, doch so beschloß sie, sie noch ein Weilchen zu beanspruchen. Sie ging in die kleine Küche und machte zwei Tassen Tee. Als sie ins Zimmer zurückkam, sah sie, daß Betty eingeschlafen war. Lisi setzte sich neben sie, trank einen Schluck Tee und überflog ihre Notizen. »Am Schluß fügt sich alles zusammen«, hatte Betty gesagt. Und tatsächlich, die erste Verbindung zwischen Blumas und den Lewits war schon hergestellt. Doch bisher hatte noch nichts in Bettys Erzählung auf eine zukünftige Feindschaft zwischen ihnen hingewiesen.


  »Wo waren wir stehengeblieben?« fragte Betty plötzlich. Die Übergangslosigkeit, mit der sie einschlief und wieder aufwachte, hatte etwas Vogelartiges.


  »Hier ist Ihr Tee, Frau Pascal. Er ist ein bißchen kalt geworden.«


  »Das macht nichts. Wie heißen Sie noch mal?«


  »Lisi. Lisi Badichi. Ich schreibe für die Zeit im Süden, eine Zeitung in Be’er Scheva.«


  »Ich lese fast keine Zeitungen. Man leiht für mich immer Bücher in der WIZO-Bücherei aus.«


  »Was lesen Sie?«


  »Romane.« Betty lachte. »Ich habe wieder ›La tulipe noir‹ angefangen. Kennen Sie das Buch?«


  »Nein.«


  »Wir haben zu Hause französisch gesprochen. Draußen jüdisch und arabisch. Sein Großvater war Marquis und seine Großmutter die Tochter schwarzer Sklaven.«


  »Wessen Großvater?«


  »Von Dumas. Er hat Arabisch wie ein Araber gesprochen und konnte den Koran auswendig.«


  »Dumas?«


  »Nein, nicht Dumas.« Betty lachte mädchenhaft. »Avschalom. Avschalom Fajnberg.«


  Lisi konnte sie sich plötzlich gut mit ihren Schwestern und ihren Freundinnen vorstellen, ein Haufen ungebärdig lachender Mädchen. Bei ihr in der Schule hatte es auch solche Mädchen gegeben, die sich gegenseitig mit ihren Lachsalven ansteckten. Lisi hatte immer abseits des Gelächters gestanden, mißtrauisch wie eine Touristin, die die Sprache nicht versteht und sich bedroht fühlt. Doch auch wenn man ihr bis heute noch nachsagte, sie hätte keinen Humor – Bettys Sprache verstand sie.


  »Es war Lorette, die die französische Literatur ins Haus brachte«, sagte Betty, noch immer lachend. »Sie war ein Jahr in Lausanne in der Schule und ein Jahr in einem Internat in Bourge. Als sie zurückkam, brachte sie einen Stapel Bücher mit, die wir alle immer und immer wieder gelesen haben. Sie hat nie aufgehört, sich nach Frankreich zu sehnen.«


  »Wo ist sie?«


  »In Frankreich.«


  »Wann ist Ihr Vater zurückgekommen?«


  »Anfang 1918, nachdem die Briten das Land erobert hatten.«


  »Und wann sind Lewit und Blumas zurückgekommen?«


  »Noch im Herbst, mit der ›Managam‹.«


  »Im Herbst 1917?«


  »Ja. Lewit ist zurückgekommen, nachdem er erfahren hatte, daß Schifra schwanger war. Er wollte es riskieren. Noch in Ägypten hat er sich einen spanischen Paß besorgt. Und von Blumas wußte man nicht einmal in Sichron Ja’akow, daß er zur N.I.L.I. gehörte.


  Die Türken sind am ersten Tag von Sukkot in Sichron einmarschiert. Zwei Frauen, Adele und Perle, haben sie von Haus zu Haus geführt und auf alle gedeutet, die zur N.I.L.I. gehörten. Kennen Sie diese Geschichte?«


  Geduld, Herzchen, ermahnte sich Lisi innerlich.


  »Ja, mehr oder weniger. Hat das irgendetwas mit Blumas und Lewit zu tun?«


  »Ha-ha! Und ob es was mit ihnen zu tun hat. Sarah hatte tausend Pfund in Gold bei David Sternberg gelassen. Als die Leute von Sichron verhört und gefoltert wurden, hörte Sarah, daß jemand Sternbergs Namen genannt hatte, er stand ebenfalls unter Verdacht. Weil Blumas nicht verhaftet worden war und ihn offenbar auch niemand verdächtigte, schickte sie ihn zu Tova Gelberg – Tova war Sarahs Busenfreundin, die später Nissan Rothman geheiratet hat, der auch zur N.I.L.I. gehörte – und ließ ihr ausrichten, Sternberg solle Blumas das Geld geben.


  Nach Sarahs Selbstmord erlaubten die Türken den Einwohnern von Sichron Ja’akow, an der Beerdigung teilzunehmen. Bei dieser Gelegenheit fragte Tova Sternberg, ob er Blumas das Geld gegeben habe, und er sagte, das habe er. Dann fragte sie Blumas, ob das Geld bei ihm sei, und der sagte, er habe es an Lewit weitergegeben. Chamed Bei, der Kaimakam von Haifa, brachte alle Gefangenen nach Nazareth und von dort in ein Gefängnis in Damaskus. Blumas floh zu uns nach Petach Tikwa, und meine Mutter beschäftigte ihn als Arbeiter in unserer Orangenplantage. Wissen Sie, was mit Lischinsky passiert ist?«


  »Man hat ihn gefaßt und aufgehängt, nicht wahr?«


  »Er ist in der Nacht, als die Türken die Siedlung umstellt hatten, aus Sichron geflohen. Sarah hatte ihm ihre Mauser gegeben und gehofft, er würde die Versuchsstation in Atlit erreichen und sich um ihre Arbeiter kümmern. Damals wußten wir noch nicht, daß sie in ihrem letzten Brief an David Sternberg geschrieben hat, es sei besser, daß Josef sich umbringe, als in die Hände der Türken zu fallen. Sie hat recht gehabt. Sie hatte in allem recht. Die Türken wollten Lischinsky, lebendig oder tot. Sie hatten jedem, der ihn ausliefern würde, hundert Pfund in Gold versprochen. Sie verkündeten, sie würden sämtliche Einwohner der Gemeinde, wo er sich versteckte, umbringen, Mann, Frau und Kind, und den Ort dem Erdboden gleichmachen. Das ganze Land geriet in Hysterie wegen des ›Goldstücks‹ – so nannte man ihn, den schmucken Josef, das Goldstücke Lischinsky schaffte es irgendwie, nach Karkur zu kommen, und dort, in der Uniform eines türkischen Offiziers, bestieg er die Postkutsche, die von zwei Leuten vom Haschomer gefahren wurde. Die Ironie des Schicksals wollte es, daß sich im selben Wagen fast zweiundfünfzigtausend Francs von der N.I.L.I. befanden, die der Haschomer von den Spionen ›geerbt‹ hatte. Die Postkutsche, und mit ihr Lischinsky, erreichte Tel Adaschim. Dort steckte man Lischinsky in alte Arbeitskleidung und begleitete ihn nach Norden. Er wollte vom Libanon aus mit einem britischen Schiff nach Ägypten fahren. Die Leute vom Haschomer erhielten Anweisung, ihn zu töten, und setzten zwei Leute auf ihn an, Ehrlich und Koslowski. Sie führten ihn zum Tanur, die Wasserfallschlucht bei Metula, und schossen auf ihn. Er fiel zu Boden, und sie hielten ihn für tot. Aber Josef verband notdürftig seine Wunde und floh in die Berge.


  Das war am 9. Oktober 1917. Acht Tage danach, am 17. Oktober, kam Lischinsky nachts bei uns in Petach Tikwa an. Wir waren zu Tode erschrocken. In allen Siedlungen des Landes hingen Plakate mit seinem Bild und dem Befehl, ihn auszuliefern, lebendig oder tot. Die Lischinsky-Hysterie verschonte niemanden. Alle waren mißtrauisch, und alle, ob Juden, Türken oder Araber, suchten ihn.


  Josef sah schrecklich aus. Seine Wunde blutete, er war todmüde, ausgehungert, halb verdurstet und hysterisch. Meine Mutter alarmierte meine Großmutter, die ihn versorgte. Dann brachten wir ihn in den Pferdestall und legten ihn auf eine Pritsche. Wir wußten, daß wir nicht nur unser eigenes Leben gefährdeten, sondern auch das aller Siedler.


  Meine Mutter sagte zu Josef, er müsse das Haus verlassen. Lorette sagte, wenn sie Josef in seinem Zustand wegschickte, würde sie mit ihm gehen. Es war klar, daß sie es ernst meinte. Unser Haus wurde oft durchsucht, deshalb beschlossen wir, ihn am nächsten Tag in die Orangenplantagen zu bringen.« Betty Pascal lachte auf. »Wir haben ihm ein Kleid von Mama angezogen, und weil er so krank und müde war, sah er wirklich aus wie eine alte Frau. Großmutter und Lorette stützten ihn und führten ihn mitten am Tag über die Hauptstraße! Die Plantage war etwa zwei Kilometer vom Haus entfernt, und niemand hat ihn erkannt! Überall waren Vertriebene aus Jaffo, Leute, die kein Dach über dem Kopf hatten und mit ihren Habseligkeiten auf der Straße saßen, ganze Familien, Kinder, Alte, deshalb hat niemand auf eine alte Frau geachtet, die sich mühsam mit Großmutter und Lorette vorwärtsschleppte.


  Die beiden brachten ihn in die Scheune, in der wir das Baumaterial von Blum Lewi versteckt hatten. Großmutter rief Blumas, der damals mit Lewit und zwei Arabern in der Plantage arbeitete, und befahl ihm aufzupassen, daß niemand die Scheune betrat. Blumas war ein großer, starker Kerl, aber er erschrak zu Tode. Wie sieht er heute aus?«


  »Wie?«


  »Ist er noch immer groß und stark?«


  »Er ist dreiundneunzig.«


  »Groß?«


  »Ja. Auch stark, glaube ich. Aber er hat sich die Hüfte gebrochen und geht mit Krücken.«


  Betty nickte. »In diesem Alter kann das passieren.«


  »Was hat Blumas gesagt, als er Lischinsky sah?« fragte Lisi.


  »Er hat zu meiner Mutter gesagt, wenn sie ihn nicht wegschaffe, dann würde er selbst dafür sorgen, daß man ihn umbringe und seine Leiche verschwinden lasse. Lischinsky hatte die meiste Zeit Halluzinationen. Manchmal glaubte er, er wäre noch mit Sarah zusammen, manchmal vergaß er sogar, wo er war, und verließ die Scheune. Nachts stellte er sich an den Eingang und heulte mit den Schakalen. Bei uns zu Hause war die Spannung unerträglich. Einerseits gab es Djemal Bei und seine Gendarmen, die zusammen mit ›loyalen‹ Dorfbewohnern nach Lischinsky suchten, und andererseits die Drohung Lorettes, mit Lischinsky zu gehen, falls unsere Mutter ihn wegschicken sollte. Auch Blumas bedrängte Mama. Sie wußte nicht mehr, was sie tun sollte. Schließlich besorgte sie Beduinenkleidung. Pferde hatten wir keine mehr, sie waren alle von den Türken beschlagnahmt worden. Aber meine Mutter wußte, daß es ohne Pferd für Josef keine Rettung gab. ›Ein Pferd! Ein Pferd! Ein Königreich für ein Pferd!‹ Wer hat das gesagt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Mein Gedächtnis… ich hab’s mal gewußt.«


  Lisi lächelte. »Ihr Gedächtnis ist vollkommen in Ordnung, Frau Pascal. Ich wünschte, meines wäre so gut.«


  »Nein. An manche Dinge erinnere ich mich, an andere nicht. Es ist, als wollte ich in einer Wohnung, die ich gut kenne, ein Zimmer betreten und müßte plötzlich feststellen, daß es nicht mehr da ist, nur ein leerer Raum…« Sie wirkte bedrückt.


  »Hat Ihre Mutter es am Schluß geschafft, ein Pferd für Josef Lischinsky aufzutreiben?«


  »Nein, nein, woher denn? Wer hatte denn damals noch Pferde? Sie versuchte, Geld aufzutreiben, weil sie hoffte, Josef könne sich dann unterwegs ein Pferd oder ein Kamel kaufen. Es hatte aber auch niemand mehr Geld. Sie wußte nichts von dem Geld, das Sternberg Blumas gegeben hatte. Sie fragte Blumas, ob er vielleicht ein bißchen Geld habe, und er sagte, sie solle Lewit darum bitten. Damals konnten wir uns diesen Hinweis nicht erklären. Woher sollte Lewit Geld haben? Er verstand auch nicht, warum Blumas meine Mutter zu ihm geschickt hatte. Am Schluß hat sie sechzehn goldene Napoleons gewechselt, das letzte Geld, das ihr geblieben war, und gab es Josef.


  Josef bettelte bis zum letzten Moment, bei uns bleiben zu dürfen. Er sagte, er habe keinen Platz, wo er hingehen könne, und würde es nicht schaffen, sich zu den Engländern durchzuschlagen, wir würden ihn in den Tod schicken. Um drei Uhr morgens, am Schabbat, nachdem er drei Tage bei uns gewesen war, holten meine Mutter und Blumas ihn aus der Scheune und brachten ihn zur Grenze der Siedlung. Blumas sagte, er wolle Josef noch ein Stückchen begleiten. Nur wenige Stunden später wurde Josef in Neve Rubin gefaßt, und das Ende ist ja bekannt. Blumas sahen wir nie wieder. Irgendjemand hat erzählt, er sei nach Australien gegangen, ein anderer, er sei umgekommen. Sogar seine Familie in Sichron Ja’akow wußte nicht, was aus ihm geworden war.«


  Betty Pascal war nun wirklich sehr müde. Im Zimmer begann es zu dämmern. Die Wände färbten sich rosa. Die weiß gekalkten Mauern wurden grau, doch der Hof lag noch in blendendem Sonnenlicht.


  Lisi nahm die beiden Teetassen, spülte sie in der kleinen Küche, trocknete sie ab und stellte sie zurück in den Schrank.


  »Ich habe Sie ermüdet«, sagte sie zu Betty, als sie ins Zimmer zurückkam.


  »Tova Gelberg war eine ehrliche Person, auch David Sternberg war ehrlich. Beide haben geschworen, sie hätten Blumas tausend Pfund in Gold überreicht, die er dann an Lewit weitergegeben habe. Lewit schwor, das Geld nie bekommen zu haben. Doch weil Blumas verschwunden war, konnte er es nicht beweisen. Die Leute dachten, es sei sehr bequem für Lewit, Blumas zu beschuldigen, nachdem der ja nicht mehr da war. Der Geruch nach Diebstahl blieb an Lewit haften, er ist ihn zeit seines Lebens nicht losgeworden. Manche Leute sagten sogar, er habe Blumas umgebracht und ihm das Geld abgenommen. Egal, wo er hinkam, egal, wo er Arbeit suchte, überall fand sich jemand, der sich an irgendetwas erinnerte und davon abriet, ihn zu nehmen. Er galt nicht als anständiger Kerl. Nach Sichron Ja’akow ist er nur noch ein einziges Mal gekommen, zur Beerdigung seiner Mutter.«


  »Aber warum? Sie haben doch gesagt, daß er das Geld nicht gestohlen hat.«


  »Er wußte aber, was alle über ihn dachten, und schämte sich.«


  »Wenn er nicht gestohlen hat, wofür sollte er sich dann schämen?«


  »Er strahlte das aus. Scham und Haß. Das läßt sich heute schlecht erklären. Schifra und Baruch blieben noch ein paar Jahre in Petach Tikwa, dann zogen sie nach Be’er Scheva. Er wollte an einem Ort leben, an dem niemand etwas von seiner Vergangenheit wußte. Wir kannten ihn und Schifra noch aus der Zeit, als wir Kinder waren. Wir wußten, daß beide grundehrliche Menschen waren. Meine Mutter lud sie immer zum Sederabend ein, und wir waren auch bei Tanchums Bar Mizwa und bei seiner Hochzeit. Aber das Rätsel ist geblieben. Lewit hat sich sein Leben lang nicht von diesem Schlag erholt.«


  »Glauben Sie, daß Blumas das Geld genommen hat?«


  »Ich weiß es nicht. Woher soll ich das wissen?«


  »Kennt Tanchum diese Geschichte mit dem Geld?«


  »Auch das weiß ich nicht, Herzchen. Aller Wahrscheinlichkeit nach ja. Wir haben uns bemüht, nie davon zu sprechen. Wir wußten, daß dieses Thema eine offene Wunde berührte.«


  »War er ein ehrlicher Mensch?«


  »Blumas? Schauen Sie, ich war damals fünfzehn. Er war siebzehn. Damals habe ich jeden, der zur N.I.L.I. gehörte, für reines Gold gehalten. Wir haben ein heiliges Ziel verfolgt, während uns alle haßten und uns verleumdeten. Es war eine Ausnahmesituation. Schwer zu beurteilen.«


  »Ich danke Ihnen sehr, Frau Pascal. Wenn ich noch Fragen habe, darf ich dann wiederkommen?«


  »Natürlich, Herzchen.«


  »Ich habe Sie wirklich sehr ermüdet.«


  »Ich habe ein Alter erreicht, in dem man erzählen will, bevor es zu spät ist.«


  »Haben Sie eigentlich noch Fotos von damals?«


  »Was für Fotos?«


  »Von Lewit, von Schifra, von Blumas.«


  »Von Blumas nicht. Woher sollte ich so ein Foto haben?«


  »Und von Schifra Lewit, von Baruch, von ihrer Hochzeit, von Familienfesten und solchen Gelegenheiten?«


  »Ja, natürlich habe ich solche Fotos. Aber nicht hier.«


  »Wo sind sie?«


  »Wollen Sie sie sehen?«


  »Ja, bitte.«


  »Ist das wichtig?«


  »Kann sein.«


  »Ich werde sie mir bringen lassen.«


  »Danke, Frau Pascal. Kann ich Ihnen mit irgendetwas behilflich sein? Noch eine Tasse Tee?«


  »Nein, danke, Herzchen. Ich werde mich bis zum Abendessen noch ein bißchen hinlegen. Weiß Tanchum, daß Sie zu mir gefahren sind?«


  »Ja.«


  »Richten Sie ihm bitte Grüße von mir aus.«


  »In Ordnung.«


  »Ich werde zu Schifras Beerdigung nicht kommen können. Ich bin an alte jidene.«


  »Was?«


  »Ich habe gesagt, ich bin eine alte Jüdin.« Betty lächelte. Lisi steckte Block und Stift in ihre Handtasche und ging zur Tür. Als sie sich noch einmal zu Betty umdrehte, entdeckte sie, daß die alte jidene eingeschlafen war.


  Kapitel 9

  Lisi auf Stufe zwei


  Gedalja Arieli, der Redakteur der Zeit in Tel Aviv, war so liebenswürdig wie immer. Er trommelte mit den Fingern auf seinen Schreibtisch und starrte an Lisis Ohr vorbei einen Punkt an der Wand an. Er hat wohl Angst, dachte Lisi, es versaut ihm den ganzen Tag, wenn er mir ins Gesicht schaut.


  »Ihre Aufgabe ist es nicht, den Mord zu untersuchen, sondern über ihn zu berichten«, sagte er.


  »Die Morde.«


  »Eine neunzigjährige Frau, krank und verwirrt, hat beschlossen, sich umzubringen, aber Lisi Badichi denkt, sie sei ermordet worden.«


  »Sie ist dreiundneunzig, und außerdem ist sie ermordet worden.«


  »Von einem über Neunzigjährigen, der nicht mehr richtig auf den Beinen stehen kann.«


  »Genau.«


  »Badichi!«


  Wenigstens hat er mich noch nicht rausgeschmissen, dachte Lisi, während sie die energischen Bewegungen seiner Finger verfolgte. Sie hatten die Farbe von Suppenhuhn.


  »Er hat das Geld von der Organisation N.I.L.I. gestohlen, und ihrem Mann wurde der Diebstahl angehängt«, sagte sie. »Er ist als großer Herr aus Australien zurückgekommen und will im Soroka eine Station zur Erinnerung an seinen Sohn einrichten. Er hatte Angst, daß Schifra die Affäre von damals an die Öffentlichkeit bringt und ihm die Verewigung seines Sohnes verdirbt.«


  »Spekulationen.«


  »Tatsachen.«


  »Ich möchte Beweise, Badichi. Beweise! Sie waren beide keine zwanzig, als sie sich das letzte Mal sahen. Und sie waren noch nicht mal verwandt oder befreundet. Jemand, den sie nur ein- oder zweimal gesehen hat. Sie kann ihn nach so langer Zeit einfach nicht identifizieren.«


  »Es ist eine Tatsache, daß sie es getan hat.«


  »Sie hat gedacht, sie hätte es getan.«


  »Sowohl Schifra Lewit als auch Betty Pascal haben den Namen Blumas genannt. Und er gibt zu, daß er aus Sichron Ja’akow ist.«


  »Gibt zu, daß er aus Sichron Ja’akow ist! Ist das etwa ein Verbrechen?«


  »In der Vergangenheit bestand eine Verbindung zwischen ihnen.«


  »Können Sie das beweisen? Schifra Lewit ist tot. Sie war alt und senil. Und Betty Pascal hat ihn bisher noch nicht gesehen, den alten Blumas. Vielleicht ist es ein ganz anderer Blumas?«


  »Schifra war alt und verwirrt, aber sie war nicht senil. Sie hat sich an ihn erinnert.«


  »Und deshalb hat er also beschlossen, sie umzubringen«, sagte Arieli höhnisch. »Nachdem er sie ungefähr ein dreiviertel Jahrhundert lang nicht gesehen hat, beschließt er, sie umzubringen. Daß ich nicht lache!«


  Ich habe ihn noch nie lachen sehen, dachte Lisi. Zehn Jahre kenne ich ihn jetzt, und noch nie habe ich ihn lachen sehen. »Ich werde die Geschichte in der Zeit im Süden veröffentlichen«, sagte sie.


  »Ich bin aber für die Zeit im Süden verantwortlich.«


  »Die Post wird in ihrer landesweiten Ausgabe über die beiden Morde berichten.«


  »Über die Morde haben Sie auch berichtet.«


  »Sie haben nur den Bericht über den Mord an Judy Bismut gedruckt, den mit Schifra haben Sie abgelehnt.«


  »Weil das kein Mord war! Sogar die Polizei glaubt nicht, daß es einer war.«


  »Sie hat es aber nicht ausgeschlossen.«


  »Wenn sich herausstellt, daß es ein Mord war, werden wir es bringen.«


  »Warum haben sie bei der Post die Nachricht gebracht, daß auch Schifra Lewit ermordet worden sei?«


  »Die Maßstäbe der Post sind nicht die unseren.«


  »Es ist eine legitime Nachricht.«


  »Diese legitime Nachricht hat die Post weit gebracht. Sie hat eine Auflage von fünfunddreißigtausend.« Arielis Stimme stieg um eine Oktave, und er hörte auf, mit den Fingern zu trommeln.


  »Das besagt aber nicht, daß die Überlegungen ihrer Redaktion nicht richtig sind«, sagte Lisi.


  »Ich habe den Bericht gesehen. Hundert Wörter irgendwo in der Mitte.«


  »Von mir aus auch irgendwo in der Mitte!«


  »Man wird uns eine Verleumdungsklage anhängen.« Mittlerweile schrie Arieli.


  »Ich kann nicht schreiben, daß sie ermordet wurde, ohne zu erwähnen, wer des Mordes verdächtig ist. Das hat die Post auch getan. Warum hat man die Post nicht angezeigt?«


  »Oh, Badichi, wirklich, wen interessiert das jetzt?«


  Vielen Dank, sagte Lisi innerlich, vielen herzlichen Dank, und laut: »Man kann einer Zeitung keine Klage anhängen, wenn der Bericht auf Wahrheit beruht und die Berichterstattung im öffentlichen Interesse liegt.«


  »Im öffentlichen Interesse! Diese Geschichte stinkt nach Mottenkugeln!«


  Genau wie du, du stinkst auch nach Mottenkugeln, dachte Lisi. Wenn er doch nur einmal lächeln würde, wenn ich komme! Aber vielleicht ist es besser, wen du nicht lächelst. Bestimmt würdest du dann aussehen wie eine ausgebuddelte Mumie. »Ein australischer Millionär ermordet alte Frau wegen einer Geschichte, die mit der N.I.L I. zu tun hat«, sagte sie. »Ist das etwa nicht interessant?«


  »Daß Sie ihn für einen Mörder halten, bedeutet nicht, daß er auch einer ist. Dieser Mann wird nicht verdächtigt, er wird nicht verhört, nicht vor Gericht gestellt, aber Lisi Badichi hat beschlossen, daß er ein Mörder ist. Sie haben selbst gesagt, daß diese Buschmusch eine gerissene Erpresserin war, daß sie den Doktor und den Koch erpreßt hat und daß dieser Blumas sie bewundert hat.«


  »Bismut.«


  »Der Revolver gehörte der Alten, und sie hatte ihn in der Hand, als man sie fand. Überlassen Sie es der Polizei, ihre Arbeit zu tun. Falls die sich dazu entschließen, ihn vor Gericht zu stellen, können Sie Ihre Geschichte veröffentlichen.«


  »Warum kann ich das Ganze nicht als historische Sache aufziehen? Die Beziehung zwischen Blumas und Lewit während der N.I.L.I.-Zeit.«


  »Schau an, jetzt möchte sie auch noch Historikerin sein!«


  »Ich habe an der Universität israelische Geschichte studiert.«


  »Herzlichen Glückwunsch.«


  »Danke.«


  Er fuhr fort, diesen Fleck neben ihrem Ohr anzustarren.


  »Ich habe eine großartige Geschichte von Betty Pascal bekommen«, sagte Lisi. »Die Frau, in deren Haus sich Lischinsky versteckte, bevor er von den Türken geschnappt wurde.«


  »Mottenkugeln.«


  »Allein die Tatsache, daß es eine Frau gibt, die jetzt noch unter uns lebt und Sarah Aaronsohn und die N.I.L.I.-Leute persönlich gekannt hat… Finden Sie das nicht interessant?«


  »Nicht, wenn Sie die Geschichte schreiben.«


  »Macht Ihnen das eigentlich Spaß?« fragte Lisi.


  »Was?«


  »Mich zu kränken.«


  »Ich habe Sie nicht gekränkt. Ich habe eine Tatsache festgestellt. Sie können keine Geschichten schreiben. Der Journalismus hat sich verändert, Badichi. Sie kleben an trockenen Fakten, saftlos, farblos, ohne persönlichen Blickwinkel.«


  »Persönlicher Blickwinkel? Sie sind es doch, der immer gesagt hat: Fakten, Fakten und nur Fakten.«


  »Ich habe mich inzwischen weiterentwickelt. Lesen Sie auch manchmal Zeitungsartikel, oder schreiben Sie nur welche? Lesen Sie Farkasch Chori, lesen Sie Cement. Das ist ein persönlicher Stil. Eine persönliche Herangehensweise. Der Leser erfährt, welche Beziehung der Held der Geschichte zu seiner Mutter hat, welchen Stuhlgang er als Neunjähriger hatte, welche sexuellen Vorlieben sein Vater hatte und wie all diese Dinge seine Persönlichkeit geformt und ihn zu dem gemacht haben, was er heute ist. Der Leser lernt nicht nur das Thema des Artikels kennen, sondern auch den Menschen, der ihn geschrieben hat. Er liebt ihn, haßt ihn, ist wütend auf ihn, bewundert ihn. Bei Ihnen liest es sich, als hätten Sie den Computer mit Fakten gefüttert und er hätte damit selbsttätig den Artikel geschrieben. Möchten Sie einen Monat nach Tel Aviv kommen?«


  »Wozu?«


  »Um ein bißchen neuen Journalismus zu schnuppern.«


  »Nach zehn Jahren bei der Zeitung wollen Sie mir jetzt einen Kurs in Journalismus verpassen? Seit zehn Jahren schreibe ich die Zeit im Süden selber, vom ersten bis zum letzten Wort. Zwei Konkurrenzblätter sind in Be’er Scheva wegen meines Erfolgs gegründet worden. In den letzten fünf Jahren hat sich unsere Auflage verdoppelt! Und in all diesen Jahren habe ich von Ihnen auch nie nur ein einziges Wort der Anerkennung gehört. Vielen Dank, Herr Arieli, vielen herzlichen Dank!«


  Lisi sprang auf, stieß ihren Stuhl zurück, der krachend zu Boden fiel. Sie stürmte aus dem Raum, ohne sich die Mühe zu machen, ihn wieder hinzustellen.


  Im Zimmer nebenan saß Cement am Tisch der Sekretärin. »Badichi!« rief er fröhlich, als er sie erblickte, und riß seine Augen mit den wimpernlosen Lidern einer Wüstenkatze auf.


  »Hau bloß ab«, sagte sie und lief den Gang hinunter, kreideweiß vor Wut. Neuer Journalismus, fauchte sie innerlich. Ich werde ihm zeigen, was neuer Journalismus ist. Ich werde so viele persönliche Blickwinkel in meinen Reportagen bringen, bis sie ihm im Hals steckenbleiben, ersticken soll er dran.


  Jemand ergriff ihren Arm. »Man hat mir gesagt, daß du da bist«, sagte Eran Fischer. Sie wollte seine Hand abschütteln, doch er ließ sie nicht los. Als sie versuchte, mit ihrer Tasche nach ihm zu schlagen, lachte er, ließ sie jedoch immer noch nicht los. »Laß mich raten. Arieli!«


  »Laß meinen Arm los.«


  »Wenn du mit mir eine Tasse Kaffee trinken gehst.«


  »Ich muß nach Be’er Scheva zurück.«


  »Was gibt es in Be’er Scheva denn so Dringendes?«


  »Fang du nicht auch noch an.«


  »Fährst du selbst?«


  »Nein, mein Fahrer wartet unten mit dem Cadillac.«


  »Dann trink einen Kaffee, damit du unterwegs nicht einschläfst.«


  »Ich bin nicht müde.«


  »Dann trink Mineralwasser.«


  »Ich bin nicht durstig.«


  »Dann iß ein Stück Kuchen.«


  »Ich bin nicht hungrig.«


  »Dann schau mir zu, während ich Kaffee trinke und ein Stück Kuchen esse.«


  »Das wird mich müde machen.«


  »Dann trink Kaffee, damit es dich nicht müde macht.«


  »Ich… Was hast du davon?«


  »Dich! Dich hab ich davon. Los, nun komm schon. Schau dich doch an. Rast durch den Flur und führst Selbstgespräche.«


  »Ich habe keine Selbstgespräche geführt.«


  »Doch, hast du. Wo wollen wir uns hinsetzen?«


  »Hast du denn keine Arbeit?«


  »Doch, hab ich. Aber ich habe beschlossen, für dich kostbare Zeit zu vergeuden. Also, wohin gehen wir?«


  »Woher soll ich wissen, wohin wir gehen? Jedenfalls so weit weg wie möglich von diesem Gebäude.«


  Eran Fischer war noch immer »unser Berichterstatter aus der Knesset« und »die große Hoffnung unserer Zeitung«, und noch immer trug er die Haare im Nacken zusammengebunden. Er benutzte seinen Charme wie andere Männer ihre Orden oder ihr Handy. Er hatte den zarten, verletzlichen Hals eines Kindes, aber auf seiner Stirn hatten sich schon waagrechte Falten eingegraben, die nicht mehr verschwinden würden. Er hatte lange, schöne Hände, die fast ständig in Bewegung waren, während er ihr zuhörte. Seine Finger fuhren durch seine Haare, glätteten die Tischdecke, umklammerten die Tasse.


  »Die Fickereien der Knessetabgeordneten interessieren mich einen Scheißdreck«, sagte er. »Und den Stuhlgang der Politiker, über die ich berichte, habe ich auch noch nie beschrieben. Arieli ist einfach ein alter Wichser.«


  Lisi sagte ihm nicht, daß sie ordinäre Ausdrücke nicht ausstehen konnte, denn sie wußte, er meinte es gut. Sie saßen in einem leeren, dämmrigen Billardsaal. Eran hatte gesagt, wenn sie niemanden treffen wollte, dann wüßte er den passenden Ort. Es war vier Uhr, und außer ihnen befand sich nur der Barmann im Raum. War es Eran vielleicht peinlich, mit ihr gesehen zu werden? Es stimmte zwar, daß sie einen ruhigen Platz verlangt hatte, aber doch keine düstere, schimmlige Höhle. Der Geruch nach Bier, Reinigungsmittel und Zigarettenrauch erinnerte sie an ihre Militärzeit. Aber der Kaffee war stark und gut. Lisi saß über den Tisch gebeugt, wodurch sie ihre Körpergröße kaschierte, und versteckte ihre großen Füße unter dem Stuhl, eine Angewohnheit, die sie schon als Vierzehnjährige entwickelt hatte.


  »Wenn du nicht gut wärest, hätte er dich doch entlassen. Arieli kennt da keine Sentimentalitäten.«


  »Du hättest ihn hören sollen!«


  »Er hat Angst vor Verleumdungsklagen«, meinte Eran.


  »Aber ich habe ihm doch gesagt, daß ich eine Geschichte über Betty Pascal schreiben will. Ohne jede Verbindung zu den Morden, die Frau, die Josef Lischinsky die letzte Zuflucht gewährte. Darauf hat er mir geantwortet, ich könne keine Geschichten schreiben. Für so eine Geschichte brauche man den Stil des neuen Journalismus. Was soll das eigentlich heißen, neuer Journalismus?«


  »Wenn sich Impotente am Sack kratzen und auf den Rücken ihrer Leser onanieren wollen.«


  »Ich kann Ordinärheiten nicht ausstehen.«


  »Journalismus auf amerikanisch, das heißt es. Sieben Seiten Triviales, verwirrend geschrieben, das dem Leser das Gefühl gibt, es gehe hier um etwas Tiefgründiges und Brandneues, das er bloß nicht kapiert, weil er ein provinzieller Depp ist: ›Der Sänger steckte, versehen mit der Kraft einer Harley Davidson, seine Gitarre in den Schlund seiner Bewunderer und jagte sie mit Tempo zweihundert einem Orgasmus entgegen, der dem Madison Square Garden keine Schande gemacht hätte.‹ Es gibt keinen Grund, diesen Stil nachzumachen. Ich für meine Person bin überzeugt, daß ich das Meinige getan habe, wenn ich eine aufsehenerregende Nachricht genau und verantwortungsbewußt wiedergebe.«


  »Ich auch.«


  »Und was noch wichtiger ist: Meine Informanten werden mir dann weiter Informationen liefern, weil sie wissen, daß ich anständig bin und sie nicht reinlege.«


  »Genau.«


  »Ich bringe meine persönlichen Ansichten nicht in meine Artikel ein, sondern ich verlasse mich auf die Intelligenz meiner Leser. Ich glaube, sie sind durchaus in der Lage, selbst die richtigen Schlüsse zu ziehen.«


  »Hundertprozentig.«


  Sein Bein war dicht an ihrem, und sie wagte nicht, sich zu rühren. Sie fragte sich, ob es zufällig dort hingeraten war oder mit Absicht. Plötzlich war ihr, als würde die Klimaanlage nicht mehr arbeiten, und sie spürte, wie ihr Gesicht und ihr Hals schweißfeucht wurden. Energisch hob sie ihre Tasche vom Boden auf, nahm ein Papiertaschentuch heraus und zog ihr Bein weg. Dabei wagte sie nicht, ihn anzuschauen. Obwohl sie mindestens drei Jahre älter war als er, fühlte sie sich wie eine Gymnasiastin bei ihrer ersten Verabredung. Werd endlich erwachsen, Lisi, dachte sie wütend, was erschreckt dich denn so?


  »Arieli wird alt. Er hat Angst, daß man glaubt, er habe abgehalftert. All die Journalistinnen und Fotografinnen mit ihren kurzen T-Shirts und den engen Jeans treiben seinen Blutdruck in die Höhe. Er ist vor einem Jahr von zu Hause ausgezogen und lebt jetzt mit einer Public-Relations-Frau von Twen-Century zusammen, geschieden, etwas über Dreißig, und er führt sie überall vor, als wäre sie mindestens der Pulitzerpreis. Mach den Mund zu, Lisi.« Eran lachte plötzlich, erhob sich vornübergebeugt vom Stuhl, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küßte sie auf die Wange.


  »Was ist das, Twen-Century?«


  »Eine Eiscremefirma.«


  Arieli? Diese bröselnde Mumie? Diese moralinsaure Essenz aus Mottenkugeln? Lisi traute ihren Ohren nicht.


  »Er ist plötzlich ganz scharf auf alles, was das Label ›jung‹ trägt. Die Zeitung ist voller Artikel über irgendwelche Rocksänger, über die Postmoderne, über Vergewaltigungen, Perversitäten und Gewalt gegen Kinder und Greise. Und natürlich über Ökologie.«


  »Was ist das eigentlich, Postmoderne?«


  »Ha, ha! Das ist es ja gerade!« rief Eran und streckte drohend seinen Finger zur schwarz gestrichenen Decke empor wie ein Moralprediger. »Was heißt das, Postmoderne? Genau das fragen sich auch die Leser. Wenn sie zum zehnten Mal auf das Wort stoßen, glauben sie, alle Welt weiß, was das ist, bloß sie nicht, und sie trauen sich nicht zu fragen, damit die anderen, die alle in sind, nicht denken, sie wären out. Und wenn sie endlich herausfinden, daß es im Prinzip nur Schaumschlägerei ist, dann, peng, und plötzlich haben sie die Postmoderne intus.«


  »Ich habe zwei Artikel über Ökologie veröffentlicht«, sagte Lisi.


  »Wieso das denn?«


  »Meine Mutter ist plötzlich hysterisch wegen des Ozonlochs.«


  Eran lachte. »Was macht deine Mutter?«


  »Sie erholt sich in einem Sanatorium, nachdem sie sich drei Rippen gebrochen hat.«


  »Wie konnte sie sich drei Rippen brechen?«


  »Das möchte ich lieber nicht erzählen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil du lachen wirst.«


  »Ich werde nicht lachen.«


  »Doch, das wirst du.«


  »Stell mich auf die Probe!«


  »Sie hat sie sich gebrochen, als sie einen Karpfen aus der Badewanne holen wollte.«


  Eran lachte lauthals. Als er sich endlich wieder beruhigte, hob er ihre im Schoß geballte Hand hoch und streichelte sie, von den Fingerknöcheln bis zum Handgelenk, vom Handgelenk zu den Fingerknöcheln. Da sie ihre Faust nicht lockerte und keine Reaktion zeigte, legte er sie wieder in ihren Schoß zurück.


  »Arieli ist schließlich ein professioneller Journalist, geschickt und sehr erfahren«, sagte Eran. »Ich denke, eines Tages wird er aufwachen und das Jugendfieber überwunden haben, samt dieser Eiscreme-Tussi.«


  »Seit zehn Jahren mache ich die Zeit im Süden und schreibe die ganze Zeitung selbst. Und noch nie hat er mir ein gutes Wort gegönnt.«


  »Eure Auflage hat sich verdoppelt, oder?«


  »Ja. Woher weißt du das?«


  »Es hat in der Zeitung gestanden. Glaube ja nicht, daß man das nicht weiß. Man weiß es. Übrigens, du hättest schon längst einen zweiten Journalisten anfordern können. Wie viele Seiten habt ihr?«


  »Als ich angefangen habe, waren es zweiunddreißig. Jetzt sind es vierundsechzig. Sie drängen mich, den Umfang noch zu erweitern.«


  »Wird die Zeitung verkauft?«


  »Drei Jahre haben wir sie kostenlos verteilt. Heute wird sie verkauft.«


  »Habt ihr genug Anzeigen?«


  »Dahan, unser Bürochef, der für die Anzeigen verantwortlich ist, hat gesagt, wir hätten genug. Er ist es, der darauf drängt, den Umfang auszuweiten.«


  »Du wirst es nicht mehr alleine schaffen.«


  »Ich weiß. Wir werden früher Redaktionsschluß machen, alle möglichen Freien dazunehmen müssen, und ich werde dann für jeden kleinsten Unfug von denen verantwortlich gemacht. Das macht mir Sorgen, und ich hege die Befürchtung, daß die Zeitung Geld verlieren wird, auch wenn wir genügend Anzeigen haben. Daß Papier und Druck die Einnahmen aus den Anzeigen auffressen werden.«


  »Dafür gibt es einen Computer. Gib ihm das Zeug zum Kalkulieren.«


  »Jawohl, zu Befehl.«


  Schon seit zwei Jahren drängte Dahan sie, den Umfang der Zeit im Süden zu vergrößern. Dahan war ein Genie, wenn es darum ging, Anzeigen an Land zu ziehen. Er schmeichelte und schwindelte und drohte, und die Zeit im Süden hatte jeden Monat mehr Anzeigen als alle anderen Zeitungen in Be’er Scheva zusammen. Ihm brach es das Herz, daß er nicht alle Anzeigen unterbringen konnte. Denn im Gegensatz zu Lisi bekam er Prozente. Die netten Zentimeter und Zeilen in der Zeit hatten ihm eine schöne Villa und zwei Wohnungen für seine beiden Kinder eingebracht, ganz zu schweigen von den kleinen Aufmerksamkeiten, die weichherzige Schönheiten dazu brachte, in sein Bett zu steigen. Lisi gab gerne zu, daß Dahan der Verantwortliche für den kommerziellen Erfolg der Zeitung war, und sie trug des öfteren auch dazu bei. Wenn er zum Beispiel eine ganzseitige Immobilienanzeige für das »Projekt Massada« ergattert hatte, dann schrieb sie in einer Reportage über die Entspannungsmethode der berühmten Heilerin Estherika Pinchas (die Aktivierung des menschlichen Gehirns bei 14 Wellenlängen pro Sekunde), daß sich Estherika Pinchas gerade jetzt mit einer Wohnung ins »Projekt Massada« eingekauft habe. Lisi war nicht gerade glücklich über dieses »Eine Hand wäscht die andere«, aber es raubte ihr auch nicht den Schlaf. Erstens, weil sie nie etwas schrieb, was nicht stimmte, und zweitens, weil es bei allen anderen Zeitungen genauso gehandhabt wurde. Im Dschungel benahm man sich eben wie im Dschungel.


  »Wohnst du zu Hause?« fragte Eran.


  »Häh?«


  »Bei deiner Mutter?«


  »Ach so. Nein, ich habe eine eigene Wohnung.«


  »Bist du am Wochenende zu Hause?«


  »Äh…«


  »Ich werde am Donnerstagnachmittag nach Be’er Scheva kommen, wenn ich meinen Artikel für die Wochenendbeilage fertig habe.«


  »An diesem Donnerstag?«


  »Ja?«


  »Ich kann nicht. Diese beiden Morde. Ich muß außerdem… ich habe versprochen, das heißt… nein, ich glaube nicht.«


  »In Ordnung, Lisi, beruhige dich.«


  »Ich bin ganz ruhig.«


  »Du bist hysterisch. Willst du eine Runde probieren –«


  »Was für eine Runde?«


  »Billard.«


  »Ich kann nicht Billard spielen.«


  »Ich bring’s dir bei.«


  »Ich muß zurück nach Be’er Scheva.« Lisi stand auf. Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte sie, daß er mir die Hand mit dem Stock hält und mir in den Nacken schnauft.


  »Du läufst immer weg.«


  »Was?«


  »Was!«


  »Ich hätte schon vor einer Stunde zurückfahren müssen. Ich bedaure, daß ich überhaupt hergekommen bin. Ich und meine bescheuerte Fragerei. Statt nach Hause zu fahren und einen wunderbaren Artikel über Betty Pascal für die Zeit im Süden zu schreiben, bin ich hinauf zu diesem Sauerampfertyp gepilgert, der sein Veto gegen meine Geschichte eingelegt hat.«


  »Er spricht mit allen so. Wer will, kann beleidigt sein.«


  »Will ich mich etwa beleidigen lassen?«


  »Eine von drei Journalistinnen, die in sein Zimmer geht, kommt heulend wieder raus.«


  »Männer beleidigt er offenbar nicht.«


  »Männer werden wütend, Frauen sind beleidigt, das ist doch bekannt.«


  »Ja, ja, natürlich, wir sind emotional und ihr rational«, sagte Lisi.


  »Es ist keine Schande, emotional zu sein«, wehrte sich Eran.


  »Sprach der Journalist, der keine Vorurteile hatte.«


  »Tatsache ist jedenfalls, daß er es nicht geschafft hat, mich zu beleidigen.«


  »Du hast nicht gehört, was er alles zu mir gesagt hat.«


  »Du bist auch jetzt beleidigt.«


  »Nein.«


  »Nur eine Runde?«


  »Nein!«


  »Immer alles unter Kontrolle. Immer auf Abwehr. Sei doch ein bißchen nett zu dir, Lisi.«


  »Bedeutet Billard spielen, daß ich nett zu mir bin?«


  »Jedes Spiel.«


  »Wie was zum Beispiel?«


  Eran legte den Kopf zur Seite und lächelte Lisi an.


  »Du hältst dich wohl für einen tollen Kerl, was?« sagte sie verärgert.


  »Natürlich bin ich ein toller Kerl! Das ist doch bekannt. Keine Frau kann mir widerstehen.«


  »Weil wir emotional sind.«


  »Wenn man Emotionalität auf einer Skala von eins bis zehn messen könnte, würde ich dir eine zwei geben. Lisi auf Stufe zwei.«


  »Also emotional oder nicht?«


  »Die größten Vulkane befinden sich in Granitfelsen«, sagte Eran.


  »Schau an, auch noch ein Poet.«


  Eran schlang plötzlich die Arme um sie und ließ sie auch nicht los, als sie ihm mit ihrer Tasche auf den Rücken schlug. Er hielt sie fest, bis sie sich nicht mehr wehrte, und ließ sie auch dann noch nicht los. Umarmt standen sie da, regungslos, die Wärme seines Körpers verschmolz mit der Wärme ihres Körpers, ein verschwitztes Hemd klebte am anderen. Seine Wange war kühl und die Berührung mit der ihren angenehm. Er hatte einen bittersüßen Geruch an sich, Aftershave und Zigarettenrauch. Er versuchte nicht, sie zu küssen. Seine Arme hielten sie umschlossen, ihre große Tasche lag noch immer auf seinem Rücken. Sie fragte sich, wie lange sie wohl so dastehen würden, während sie über Erans Schulter den Barmann anstarrte und der Barmann sie.


  Kapitel 10

  Geben und Nehmen


  Lisi besuchte gerne die Fakultätsbibliothek. Diese bange Angst des Ehemaligen, der auf seine Staatsbürgerschaft verzichtet hat und sich nun fragt, ob es ihm gelingen wird, durch die Grenzkontrolle der Bibliothekarin zu kommen; das Gefühl der Erleichterung beim Betreten der alten Heimat; die anfängliche Verwirrung.


  Mit sicherem Schritt marschierte Lisi auf das bekannte Regal zu, mußte jedoch entdecken, daß umgeräumt worden war. Wenn sie nun fragte, wo das Fach mit der Literatur über die N.I.L.I. war, würde die Bibliothekarin sofort entdecken, daß sich ein Eindringling in ihr Territorium geschmuggelt hatte. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als ihr Blick endlich auf die bekannten Bände fiel.


  Die Stille im Raum umfing sie wie eine große, weiche Decke, unter der man verschwinden und in aller Ruhe abwarten konnte, bis sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und wieder zu geordneter Wahrnehmung zurückfanden.


  Sie schrieb Namen, Daten und Ereignisse in ihr Notizbuch, ohne genau zu wissen, was sie eigentlich suchte. Bei weitem brauchte sie nicht alle Informationen, die sie sammelte, doch allein das Bewußtsein, daß sie ihr bei Bedarf zur Verfügung stehen würden, gab ihr ein Gefühl der Sicherheit. Am Schluß konzentrierte sie sich auf die letzten Monate des Jahres 1917, eine Zeit der Unentschiedenheit in Palästina. Die Engländer rückten näher, die Türken zogen sich zurück, und das Land stand kurz vor einem Herrschaftswechsel. Die N.I.L.I. erweiterte ihre Aktivitäten, und das Schicksal der Helden des Dramas, Lischinsky, Lewit und Blumas, konnte sich so oder so wenden. Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf vier Daten. An dreien hatten sich Blumas’ und Lewits Wege offenbar gekreuzt: am 1. Oktober 1917, dem Vorabend von Sukkot, als Lischinsky zum Haus der Pascals kam, um sich zu verstecken; am 20. Oktober, an dem Lischinsky in Neve Rubin gefangengenommen wurde; und schließlich am 31. Oktober, als Be’er Scheva erobert wurde.


  Blumas und Lewit waren beide an diesem bitteren Abend, als die Mitglieder der N.I.L.I. verhaftet wurden, in Sichron Ja’akow, und wenn man den Worten Betty Pascals Glauben schenkte, dann wanderte an diesem Tag das Geld der N.I.L.I. aus Sternbergs Händen in die von Blumas, und – vielleicht! – aus dessen Händen in die von Lewit. An den drei schicksalhaften Tagen, als Lischinsky in Petach Tikwa Unterschlupf bei den Pascals fand, waren auch Blumas und Lewit dort. Blumas arbeitete in der Orangenplantage von Mirjam Pascal, Lischinsky hatte sich in der Scheune auf dem Gelände versteckt, und Lewit und seine Frau Schifra hielten sich in der kleinen Wohnung von Frejde Rokeach, der Mutter Mirjam Pascals, verborgen. Am gleichen Tag, als Lischinsky die Siedlung verließ, floh Blumas in den Süden und schaffte es, durch die Linien der türkischen Armee zu schlüpfen und die Australier zu erreichen. Zusammen mit diesen Soldaten landete er schließlich in Australien, und dort begann ein neues Kapitel in seinem Leben.


  Lisi fand in den Büchern das Zeugnis, das Tova Gelberg-Rothman über die Gelder abgelegt hatte, die Sternberg ausgehändigt worden waren. Die Anweisung Sarah Aaronsohns, daß Sternberg das Geld an einen vertrauenswürdigen Mann weitergeben sollte, war ebenfalls bezeugt. Der Aufenthalt Lischinskys im Hause Pascal wurde durch Aussagen der Töchter Pascal bestätigt. Über Blumas, der die Linien durchbrochen und sich der englischen Armee angeschlossen hatte, war natürlich nichts zu finden. Geduldig überprüfte Lisi jeden Namen und jedes Datum.


  Wenn Blumas zwei Wochen lang verwundet im englisch-australischen Militärlazarett in El-Arisch gelegen hatte, konnte er an der Eroberung Be’er Schevas nicht beteiligt gewesen sein. Er verließ Petach Tikwa am 20. Oktober, zusammen mit Lischinsky, und selbst wenn er die englischen Truppen gleich nach seiner Verwundung erreicht haben sollte, konnte er folglich nicht am 31. des Monats bei der Eroberung Be’er Schevas dabeigewesen sein. Dennoch – seither war fast ein ganzes Menschenleben vergangen, und seine Erinnerung konnte ihn getäuscht haben. Möglicherweise lag er nicht zwei Wochen im Lazarett, sondern nur zehn Tage oder sogar bloß sieben. Lisi kontrollierte die Einträge in ihrem Notizbuch. Blumas hatte gesagt, er habe, nachdem man ihn bei den australischen Lighthorse angenommen hatte, an der Eroberung Be’er Schevas teilgenommen. »Ich habe von dem jüdischen Bataillon erfahren, das nach Ägypten geschickt wurde, und da wollte ich hin«, hatte er gesagt. Unterwegs war er von Beduinen überfallen und verwundet worden und kam in das Lazarett von El-Arisch. »Als ich wieder gesund war… haben sie mich der 4. Einheit zugeteilt, den Fallschirmjägern. Später haben wir Be’er Scheva erobert, unter dem Befehl von Margulin.«


  Lisi verglich Blumas’ Angaben mit denen aus den Büchern. Sie paßten auf keinen Fall zusammen. Die jüdische Einheit, die sich aus palästinensischen Juden rekrutierte und das »38. Bataillon der Schützen des Königs« genannt wurde, war zwar tatsächlich im Sommer 1917 von den Briten ins Leben gerufen worden, doch nach Ägypten waren sie erst im März 1918 gekommen! Und dann hatte es noch weitere drei Monate gedauert, bis dieses Bataillon nach Erez-Israel gekommen war. Die jüdische Einheit hatte in Jerusalem gekämpft, in Nablus, im Jordantal und in Transjordanien, überall, nur nicht in Be’er Scheva. Und Colonel Elieser Margulin hatte nicht das geringste mit der Eroberung Be’er Schevas zu tun gehabt. Er hatte in Galipoli und in Frankreich gekämpft, dort war er auch verwundet worden, und nach Jerusalem war er wohlgemerkt nicht vor 1918 gekommen. Und den Oberbefehl über die jüdische Einheit übernahm Margulin erst 1919! Blumas hätte sich um ein, zwei Wochen irren können, aber nicht um ein, zwei Jahre! Und wenn er tatsächlich unter Margulin gekämpft hätte, hätte er bestimmt keinen falschen Frontschauplatz genannt.


  Vielleicht hatte er den Namen Margulin erwähnt, weil er in seinem Bewußtsein mit den Australiern und den Kämpfern in Erez-Israel verknüpft war. Für seine Generation war Margulin eine mythische Figur gewesen, bewundert und geliebt: ein Sohn des Landes, der Colonel bei der australischen Armee geworden war, ein kampferprobter, mit vielen Orden ausgezeichneter Soldat, der sich gegen das Königreich auflehnte und die Worte seines Vorgesetzten mißachtete, als er Tel Aviv vor den Gewalttätern aus Jaffa schützte. Nachdem Margulin mit seinen Truppen Tel Aviv während der Ereignisse von 1921 beschützt hatte, verließ er die Armee und kehrte nach Australien zurück. Blumas hatte sich nicht die Mühe gemacht, die historischen Fakten nachzuprüfen. Vermutlich hatte er noch vor Margulin das Land verlassen und war nach Australien ausgewandert. Hätte er sich damals noch hier befunden, wären ihm die Fakten bekannt gewesen. Vielleicht hatte er den Namen Margulin deshalb genannt, weil es der erste war, der ihm einfiel. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, daß jemand die Einzelheiten nachprüfen könnte. Oder vielleicht hatte er die Fakten bewußt falsch dargestellt? Aber wozu? Ein Greis, der versuchte, seinen Namen aufzupolieren und sich mit Heldentaten schmückte, an denen er nicht beteiligt war?


  Sein Sohn, Billy David, war Kampfflieger im Zweiten Weltkrieg gewesen. In Bezug auf sein Vorhaben, zu Billys Andenken im Soroka eine Abteilung einzurichten, hatte Blumas gesagt, es sei »die Anerkennung eines Soldaten für einen Soldaten«. Billy war der Sohn seines Vaters – Soldat wie der Vater, tapfer wie der Vater, ein Abenteurer wie der Vater. Deshalb hatte der Vater einen ebenso tapferen Soldaten aus sich gemacht. War es möglich, daß nicht der Sohn auf den Spuren des Vaters wandelte, sondern umgekehrt?


  Als sie klein waren, hatte ihre Mutter oft zu Lisi und ihren Schwestern gesagt, lügen sei wie stehlen. Jetzt kam sie ihren Enkeln mit dieser Weisheit. Als Tomar am Samstagabend gesagt hatte, daß ihre Schildkröte Leonardo nur deshalb so stark sei, weil sie Naturjoghurt esse, sagte Großmutter Batscheva: »Lügen ist nicht schön, Tomar.« Tomar schwor, das sei die Wahrheit, ein Streit entzündete sich, es kam zu einer Reihe von Beleidigungen und Drohungen, unter reger Beteiligung der ganzen Familie. Es gedieh so weit, daß Benzi aufstand und mit zornrotem Gesicht brüllte, er selbst habe Leonardo Joghurt essen sehen, deshalb solle Batscheva gefälligst nicht zu seiner Tochter sagen, sie lüge! Konnte es sein, daß Blumas’ Margulin auch nur ein Leonardo war, der Naturjoghurt aß?


  Lisi beschloß, nach Aschkelon zu fahren, zum Haus der Familie Blumas.


  Das Haus befand sich am Ende einer kleinen, ruhigen Sackgasse mit nur acht Häusern. Sie waren alle im gleichen Stil erbaut: gerade, einfache Linien, ohne Schnickschnack wie italienische Ziegel oder elektrische Jalousien. Die Häuser standen zurückgesetzt, von hohen Bäumen verborgen, und die vor langen Jahren kultivierten, gepflegten Gärten schlossen übergangslos an den Gehsteig an.


  »Auch in Australien hatten wir keinen Zaun«, sagte Esther Blumas. »Fast alle Australier wohnen in Einfamilienhäusern ohne Zaun. Ganze Städte sehen aus wie Dörfer. Jeder arbeitet in seinem Garten, alle sind reich und fleißig. Das gibt es einfach nicht, daß man seinen Garten nicht pflegt. Wenn man in ein neues Haus zieht, bekommt man von der Stadtverwaltung Pflanzen geschenkt, und jeder kann sich überlegen, wie sein Garten aussehen soll. Bei uns war das ganze Haus mit Hibiskus bewachsen, davor bis zur Straße Rasen, und auf beiden Seiten Gummibäume so hoch wie drei Stockwerke. Zu Blumen habe ich mich erst entschlossen, nachdem wir in dieses Haus eingezogen sind. Im vergangenen Jahr habe ich Gardenien gepflanzt.«


  Esther deutete auf ein kleines Beet mit weißen Blumen. »Man muß sie pflegen, und wir sind so oft nicht zu Hause. Seit der Sache mit Vaters Hüfte habe ich den Garten leider vernachlässigt.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Besser. Alex ist mit ihm zur Physiotherapie gefahren. Er mag nicht laufen. Dabei müßte er. Und wenn wir ihm sagen, er soll ein bißchen herumgehen, fängt er an zu toben. Er hat auch Probleme mit der Blase. Wirklich, er ist kein leichter Patient.«


  Eine etwa dreißigjährige Frau in einem weißen Kleid, Gesicht und Arme sonnenverbrannt, trat aus dem Haus. Sie zog eine Reisetasche auf Rollen hinter sich her.


  »Darf ich vorstellen«, sagte Esther auf englisch zu Lisi, »das ist Roswitha, unser Gast aus Deutschland. Und das ist Lisi. Ihre Mutter ist im selben Sanatorium wie mein Schwiegervater. Roswitha ist heute aus Eilat zurückgekommen.«


  »Sieht man«, sagte Lisi und lächelte Roswitha an.


  Roswitha lachte. »Ich bin als Schaschlik zurückgekommen. Esther, ich habe das Badezimmer saubergemacht und die Bettwäsche und Handtücher aufs Bett gelegt, weil ich nicht wußte, wohin damit.«


  »Das ist in Ordnung«, sagte Esther. »Du hättest dir nicht die Mühe machen brauchen. Rufst du mich an, bevor du abfliegst?«


  »Wenn ich es schaffe. Falls nicht, werde ich dir schreiben.«


  »Der Name der Autoverleihfirma steht auf der Mappe mit den Unterlagen.«


  »Mach dir keine Sorgen, Esther. Ich bin schon ein großes Mädchen.« Sie umarmte Esther. »Danke für alles.«


  »Richte Seppi viele Grüße von mir aus.«


  »Werde ich.«


  »Er soll sich keine Sorgen machen.«


  »Vielleicht besucht ihr uns ja in Frankfurt, wenn Benjamin wieder gesund ist?«


  »Du weißt doch, wir fahren so gut wie nie ins Ausland, Roswitha.«


  »Überhaupt nicht?« mischte sich Lisi ins Gespräch.


  »In den fünf Jahren, die wir jetzt hier sind, waren wir noch nie im Ausland.«


  »Wenn ihr nicht zu uns kommt, dann müssen Seppi und ich eben zu euch kommen. Grüße an Alex und Benjamin.«


  »Werde ich ausrichten, Roswitha.«


  »Bye, bye, Esther, bye, bye, Lisi.«


  Die geröstete Deutsche setzte sich in ein Auto, das vor dem Haus geparkt war, und winkte ihnen im Davonfahren noch einmal zu.


  »Eine Verwandte?« fragte Lisi.


  »Nein. Ihr Mann ist ein Kollege von Alex. Die Ärmste. Besucht uns zur unpassendsten Zeit. Diese ständigen Fahrten zum Sanatorium und Vaters Behandlungstermine haben das Leben ganz schön problematisch gemacht.«


  »Für wie lange ist sie gekommen?«


  »Nur für eine Woche.«


  »Sie sah aber ganz zufrieden aus. Hat Benjamin schon vor seinem Hüftbruch bei Ihnen gewohnt?«


  »Ja. Er ist erst vor einem Jahr gekommen, nach dem Tod von Mama Blumas, wie er sie immer nannte. Sie hat mir mal erzählt, daß er sie auch schon so nannte, als sie noch gar keine Kinder hatten. Als er ankam, war er erst in einem Hotel. Dann wollte er ein Haus hier in Aschkelon kaufen oder mieten. Wir haben nach einem Haus gesucht, und inzwischen wohnt er bei uns.« Ein Hauch von Bitterkeit huschte über Esthers Gesicht. Dann fragte sie: »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Tee, Kaffee oder etwas Kaltes?«


  »Etwas Kaltes, bitte.«


  »Ich habe kalten Eukalyptustee.«


  »Wunderbar.«


  Natürlich hat sie kalten Eukalyptustee, dachte Lisi. Man brauchte sie nur anzuschauen, dann weiß man, daß sie kalten Eukalyptustee trinkt. Diese typische Bräune von sportlichen alten Leuten, die nicht nur ihre Gärten pflegen, sondern auch ihre Muskeln und jede einzelne Zelle, die mit artgerechter Nahrung gepäppelt wird, damit sie auch hübsch, gesund und munter bleibt und die gute Seele, die sie mit kaltem Eukalyptustee versieht, nicht im Stich läßt.


  Esther schob einen Teewagen, auf dem eine Glaskanne mit gelbem Inhalt stand. Lisi fühlte sich auf der Stelle an die Flüssigkeit erinnert, die man üblicherweise beim Arzt für die Laboruntersuchung abgibt.


  »Spielen Sie noch Golf?« fragte sie.


  »Wie sollten wir? Wir wollten eine Pflegerin besorgen, die sich um Vater kümmert, wenn wir nicht im Haus sind, aber er lehnt das ab. ›Ich bin nicht lahm‹, hat er gesagt, ›und ich brauche keine Amme.‹ Wir wagen es nicht, ihn allein zu lassen. Auch wir sind nicht mehr die Jüngsten, und wir haben unser eigenes Leben, Golf, Bridge, mein Verein.«


  »Ich soll Ihnen Grüße von meiner Mutter ausrichten.«


  »Danke. Bitte grüßen Sie sie auch von mir. Sie ist eine gute Frau, Ihre Mutter.«


  »Ja.«


  »Im Weizmann-Institut hat man herausgefunden, daß die Löcher der Ozonschicht das pflanzliche Eiweiß zerstören. Jetzt geht es nicht mehr nur um Krebs und Erblindung, sondern auch um Hunger. Die Menschen wollen das nicht einsehen. Benjamin meint, ich sei eine Frau, die sich langweilt und deshalb Zerstreuung sucht. Er kapiert nicht, daß es um etwas geht, das die ganze Welt gefährdet. Und zwar nicht erst in ein paar Dutzend Jahren, sondern morgen oder übermorgen. Der Verein braucht mich.«


  »Wenn Doktor Schwarz zurückkommt, können Sie Ihren Schwiegervater ja wieder ins Sanatorium bringen.«


  »Ist er schon weggefahren?«


  »Noch nicht. Die Polizei hat ihn gebeten, bis zum Ende der Ermittlungen das Land nicht zu verlassen.«


  »Zu uns haben sie das auch gesagt. Nicht daß wir wegfahren wollten, aber es kommt mir doch seltsam vor.«


  »Zu mir haben sie es auch gesagt. Zu jedem, der während der Zeit der Morde im Sanatorium war.«


  »Morde? Was soll das heißen, Morde?«


  »Es besteht der Verdacht, daß auch Schifra Lewit ermordet wurde.«


  »Schifra Lewit? Aber… warum sollte sie jemand ermorden?«


  »Und warum sollte jemand Judy Bismut ermorden?«


  »Schifra war krank und senil, nicht wahr?«


  »Sie war nicht krank und auch nicht senil. Altersschwach und ein bißchen verwirrt, aber das ist nicht dasselbe. Ihr Kopf war in Ordnung. Fast, jedenfalls. Sie hat Blumas noch von Sichron Ja’akow gekannt.«


  »Was soll das heißen, sie hat Blumas noch von Sichron Ja’akow gekannt? Das verstehe ich nicht.«


  »Er ist doch in Sichron geboren, oder?«


  »Ja, so sagt er.«


  »Glauben Sie ihm nicht?«


  »Doch, ich glaube ihm. Er ist so viel herumgezogen und hatte so viele Abenteuer, daß ich manchmal durcheinandergerate.«


  Lisi fragte sich, ob Esther damit sagen wollte, daß der Mann an seiner Biographie herumbastelte. »Schifra hat erzählt, sein Vater habe David geheißen. David Blumas.« Das hatte zwar nicht Schifra erzählt, sondern Betty Pascal, doch Lisi hatte sich vorgenommen, Esther nicht unnötig zu verwirren.


  »Billy hat er die Namen William David gegeben. David nach seinem Vater. ›David der Barfüßige‹ wurde sein Vater genannt. Ein herumziehender Arbeiter, auf der Suche nach Arbeit. Blumas war fünf, als seine Mutter an Malaria starb. Seinen Vater raffte das Gelbfieber dahin, als er neun war. Als kleiner Junge wurde er von seinem Vater bei einer Nachbarin gelassen. Schon mit fünf hat er auf dem Feld gearbeitet, zusammen mit den Bauern. Und die meiste Zeit war er hungrig.«


  »Furchtbar.«


  »Er ist ohne Eltern aufgewachsen, und dann, als ihm selber Kinder geboren wurden, wußte er nicht, wie man das macht, Vater zu sein. Er war kein schlechter Vater, verstehen Sie mich nicht falsch. Er wußte einfach nicht, was ein Vater ist.«


  »Ich habe gedacht, er stamme aus einer reichen Familie.«


  »Reich an Sorgen. Alex sagt, daß Benjamin sein Leben lang von der Angst gepeinigt war, wieder zu verarmen und so zu enden wie sein eigener Vater.«


  »Aber in Australien war er doch reich.«


  »Sehr. Sehr, sehr reich. Er hat mit dreißig Kamelen angefangen und mit einem riesigen Konzern aufgehört, der Geschäftsverbindungen nach Korea, Thailand und Japan hatte. In Australien fürchten sich alle vor den Asiaten. Man nennt das bei uns ›Distanzhorror‹, was sich sowohl auf die riesigen Entfernungen auf dem australischen Kontinent selbst als auch auf die Entfernung von Europa und die Nähe zu Japan und China bezieht. Aber Blumas hatte nie Angst. Das große Geld hat er tatsächlich gemacht, nachdem Australien das Handelsabkommen mit Japan unterschrieben hatte.«


  »Wann war das?«


  »Ende der fünfziger Jahre.«


  »Woher hatte er denn das Geld, um dreißig Kamele zu kaufen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe ihn nicht danach gefragt.«


  »In den Geschichten, die man über die großen Reichen dieser Welt erzählt, fehlt dieses Detail immer«, sagte Lisi seufzend.


  »Welches?«


  »Woher sie das erste Geld bekommen haben, mit dem sie ihre Geschäfte anfangen konnten.«


  »Blumas war immer ein genialer Geschäftsmann. Aus jedem Dollar hat er zwei gemacht, und aus zweien fünf.«


  »Wollte Ihr Mann nicht mit ihm zusammenarbeiten?«


  »Nein.«


  »Wollte Blumas nicht, daß Alex bei ihm arbeitet?«


  »Er wollte, daß Billy mit ihm zusammenarbeitet.«


  »Alex zog es also vor, Zahnarzt zu werden. War Blumas damit einverstanden?«


  »Wir wollten ein ruhiges Leben.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Wir sind schon zu alt. Es lohnt sich nicht, darüber zu sprechen.«


  »Als meine Tante Klara, die Opernsängerin in Ägypten war, meinen Onkel Ja’akow geheiratet hat, hat ihr Vater sie enterbt.« Lisi erzählte Esther Blumas natürlich nicht, daß er Klara schon davor enterbt hatte, nämlich als Klara, die früher Menasche hieß, sich zu einer Geschlechts Umwandlung entschlossen hatte. »Ihr Vater war ein tyrannischer Selfmademan, der die ganze Familie mit Hilfe des Reißverschlusses in seinem Geldbeutel beherrscht hat.«


  »Ja, so etwas kennt man.«


  »Schön, daß Alex genug Kraft besaß, sich seinem Vater zu widersetzen«, warf Lisi einen weiteren Köder aus.


  »Wir sind nach Israel gekommen, um weit weg von ihm zu sein, doch am Ende ist er auch hierhergelangt.«


  Tja, der Distanzhorror, dachte Lisi, der gilt eben nicht nur in Australien. Da haben sie sich zielsicher das richtige Land ausgesucht. Sozusagen den genauen Umkehrfall – Distanzmangel. Blitzschnell schoß ihr die Schlagzeile durch den Kopf, die sie Arieli hinknallen würde: ›Distanzhorror! Sind uns die australischen Schafe näher als die Fürze in unserer Nachbarschaft?‹ Wenn das nicht neuer Journalismus war.


  Laut fragte sie: »Hat er Alex enterbt?«


  »Als Alex sein zahnmedizinisches Studium begann, hat er ihn enterbt. Das Studium in Australien ist kostenlos. Und ich habe als Sprechstundenhilfe gearbeitet. Auch nachdem Alex seine Praxis eröffnet hatte, habe ich weiter gearbeitet.«


  »Waren Sie die Assistentin Ihres Mannes?«


  »Nein. Ich habe seine Klinik geleitet.«


  »Was heißt das?«


  »Patiententermine festgelegt, mit dem Labor in Verbindung stehen, Rechnungsführung, Kontakt mit Lieferanten. Wir sind sehr gut ohne Vaters Hilfe ausgekommen, umso mehr, als uns die Mutter meines Mannes geholfen hat. Sie besaß Einkünfte aus der Reederei ihres Vaters in Darwin, und sie gab Alex und Monica einen monatlichen Zuschuß. Alex hat sich auf Kieferchirurgie spezialisiert und gut verdient. Nachdem Monica, Alex’ Schwester, an Krebs gestorben war, hat es sein Vater bereut und das Testament wieder geändert. Es sieht so aus, als wäre nach Benjamins Tod Alex der letzte Blumas.«


  »Wer wird noch erben?«


  »Monicas Kinder. Und alle möglichen Wohltätigkeitsvereine.«


  »Sie haben keine Kinder?«


  »Nein. Und wenn ich an die Zukunft der Welt denke, bin ich froh, daß dem so ist.«


  »Wann ist Blumas nach Australien gekommen?«


  »Nach dem Ersten Weltkrieg.«


  »In welchem Jahr?«


  »Ich weiß es nicht genau. Gleich nach dem Krieg, glaube ich. Er gehörte zum Veteranenverband und war viele Jahre lang dort Kassenwart. Er hat das Luftwaffenmuseum gegründet. Das heißt, er hat den Anfang gemacht, im Clubhaus der ehemaligen Soldaten.«


  »Luftwaffenmuseum?«


  »Ein Museum auf Billys Namen.«


  »Er hat ein Museum auf Billys Namen gegründet?«


  »Er wollte. Jedenfalls hat er damit angefangen. Jahrelang war er von diesem Gedanken besessen. Er kaufte alte Flugzeugmodelle, machte Ausstellungen über die Luftkämpfe im Zweiten Weltkrieg, vor allem die in Neuguinea.«


  »Und was passierte dann?«


  »Er hörte damit auf. Vielleicht hat er mit irgendjemandem gestritten. Sein ganzes Leben lang hat er sich mit irgendwelchen Leuten oder Institutionen gestritten. Er ist sicher, daß alle ihn permanent betrügen oder ihm etwas wegnehmen wollen. Ich bin mir also nicht sicher, ob er einfach von selbst aufhören wollte oder ob man ihn dazu gezwungen hat.«


  »Wann war das?«


  »Vor einem Jahr.«


  »Bevor er nach Israel zurückkam?«


  »Ja.«


  »Hat er viel Geld in dieses Museum investiert?«


  »Millionen. Es ist sein Geld. Er kann damit machen, was er will.«


  »Er wollte den Namen seines Sohnes Billy mit der Gründung eines Luftwaffenmuseums in Australien verewigen, und am Schluß kauft er ein medizinisches Gerät für das Soroka. Seltsam, nicht wahr?«


  »Benjamin Blumas ist ein unberechenbarer Mann.«


  »Er hat mir erzählt, daß er Be’er Scheva zurückerobert hat«, sagte Lisi beiläufig.


  »Ja?«


  »Ja. 1917.«


  »Von wem?«


  »Von den Türken.«


  »Ach ja?« Esther blickte zur Straße.


  »Wann kommen sie denn zurück?« fragte Lisi.


  »Sie hätten schon vor einer Stunde da sein sollen. Ich verstehe nicht, wo sie bleiben. Wie geht es Ihrer Mutter?«


  »Gut, danke. Sie klagt noch über Schmerzen, aber ich glaube, sie kann in zwei Wochen wieder zur Arbeit gehen.«


  »Sie hat fast hundert Unterschriften für unsere Petition gesammelt. Darf ich Ihnen vielleicht noch einen Tee anbieten?«


  Lisi hatte plötzlich das Gefühl, auf die Toilette zu müssen.


  »Nein, danke. Ich muß gehen«, versicherte sie. »Ich werde wiederkommen, wenn Blumas zu Hause ist. Richten Sie ihm bitte Grüße von mir aus.«


  Ein Auto bog in die kleine Straße ein und hielt vor dem Haus. Alex hob die Hecktür hoch und nahm zwei Krücken aus dem Kofferraum. Dann hielt er seinem Vater die Tür auf.


  »Lisi Badichi höchstpersönlich!« rief Blumas. »Sind Sie gerade am Gehen oder am Kommen?« Seine Augen waren hinter einer Sonnenbrille verborgen, so daß sie nicht erkennen konnte, ob er sich freute, sie zu sehen. Alex blickte mißtrauisch von ihr zu Esther, als fürchtete er, sie hätten sich während seiner Abwesenheit gegen ihn verbündet.


  »Ich gehe gerade. Ich bin schon seit einer Stunde da, jetzt muß ich dringend weg. Ich freue mich, daß ich Sie noch gesehen habe. Meine Mutter möchte wissen, wie es Ihnen geht.«


  »Ich bin dreiundneunzig. Wie kann es mir da schon gehen?«


  »Wie heilt der Knochenbruch?«


  »Sie sagen, es wäre in Ordnung. Ich traue keinem einzigen Arzt.« Er wandte sich an seine Schwiegertochter. »Ist diese Nazifrau weg?« fragte er.


  Esthers Gesicht verzog sich vor Ärger, und sie atmete tief durch, bevor sie mit leiser Stimme »ja« sagte.


  »Ich habe sie aus dem Haus getrieben, nicht wahr?« stichelte er.


  »Sie wollte ein bißchen herumfahren. Etwas vom Land sehen.«


  »Plötzlich will sie das Land sehen! Wann fährt sie nach Deutschland zurück?«


  »Übermorgen.«


  »Kommt sie noch mal her?«


  »Nein.«


  »Sehr gut. Wir haben Scharon für das Wochenende eingeladen.«


  »Scharon?«


  »Judys Tochter.«


  »Wo habt ihr sie getroffen?«


  »Bei Doktor Schwarz. Sie wohnt dort.«


  »Ihr wart bei Doktor Schwarz?«


  Er nickte. »Ja.«


  »Ist etwas passiert?«


  »Nur ein Freundschaftsbesuch.«


  »Wieso denn das?«


  »Vater wollte herausfinden, ob sie auch noch nicht ins Ausland fahren dürfen«, erklärte Alex seiner Frau.


  »Ich möchte überhaupt nicht ins Ausland fahren, aber der Gedanke, daß man es mir verbietet, gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte Esther. »Was haben wir mit dieser ganzen Geschichte zu tun? Da kommt ein Mann in ein Sanatorium, um sich von einer Operation zu erholen, und prompt verdächtigt man ihn des Mordes. Absurd!«


  »Ich werde nicht des Mordes verdächtigt.«


  »Wir sind alle verdächtig. Schließlich hat man auch mir und Alex verboten, das Land zu verlassen. Dabei haben wir nicht einmal dort gewohnt. Lisi hat gesagt, daß auch diese alte Frau, diese Schifra, ermordet wurde.«


  »Sie hat Selbstmord begangen.«


  »Lisi sagt, man nehme an, sie sei ermordet worden.«


  »Wer würde schon eine neunzigjährige Frau umbringen wollen?«


  »Lisi hat gesagt, du hättest Schifra noch aus Sichron Ja’akow gekannt. Stimmt das, Vater?«


  Blumas drehte sich zu Lisi um. »Wie hieß sie eigentlich mit Nachnamen?«


  »Lewit«, sagte Lisi. »Schifra Lewit.«


  »Nein, ich meine ihren Mädchennamen.«


  »Den weiß ich nicht.«


  »Und sie hat gesagt, sie würde mich noch aus Sichron kennen?«


  »Ja.«


  »Lewit? Wer war dieser Lewit? Meinen Sie vielleicht Lewin?«


  »Nein, Lewit. Wer war Lewin?«


  »Einen Lewin kannte ich. Ein Arbeiter in Sichron. Schaja Lewin. Judy, Ehre ihrem Gedenken, hat mir erzählt, daß Schifra Angst vor mir hatte. Vermutlich hat sie mich mit jemandem verwechselt. Sie war senil.«


  »Nein, das war sie nicht«, protestierte Lisi. »Sie war ein bißchen verwirrt, aber nicht senil.«


  »Sie will mich also erkannt haben, obwohl sie mich sechsundsiebzig Jahre lang nicht gesehen hat? Also wirklich!«


  »Haben Sie das Land vor sechsundsiebzig Jahren verlassen?«


  »Ende 1917 bin ich weg. Ich kann mich an keinen Lewit erinnern. Und glauben Sie mir, meine Beine sind vielleicht nicht mehr ganz in Ordnung, aber mein Kopf schon. Alex kann das bezeugen.« Blumas schlug sich dreimal an den Kopf und lachte, wobei er seine künstlichen Zähne zeigte. »Gibt es etwas zu trinken, Esther? Aber nicht dieses Rattengift. Bring mir einen Whisky mit Eis. Was trinken Sie, Lisi?«


  »Gar nichts, danke. Ich hatte vor zu gehen.«


  Esther ging ins Haus, wobei sie den Teewagen vor sich herschob,


  »Wie ist Scharon?« erkundigte sich Lisi.


  »Ein prima Mädchen. Klug, nett. Sie ist ihrer Mutter sehr ähnlich.« Blumas machte ein Gesicht, als sei er wirklich traurig über Judys Tod.


  »Wie lange will sie in Israel bleiben?«


  »Bis Ende der Woche. Wenn der Grabstein fertig ist, will sie nach Lausanne zurückkehren. Deshalb haben wir uns auch verspätet. Wir sind mit ihr zum Grabsteinaussuchen gefahren.«


  »Werden Sie den Grabstein für Judy übernehmen? Was ist mit Doktor Schwarz?«


  »Das ist doch das mindeste, was wir für sie tun können. Was versteht denn sie schon davon? Ein halbes Kind! Und Schwarz hat schon genug Sorgen. Seine Frau ist völlig zusammengebrochen.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Ein Nervenzusammenbruch, nehme ich an.«


  »Ist sie zu Hause?«


  »Ja. Sie liegt im Bett. Er weicht nicht von ihrer Seite. Das Mädchen muß sich um alles alleine kümmern.«


  Sie ist also ihrer Mutter ähnlich, dachte Lisi. Warum passiert mir so etwas eigentlich nie? Warum denkt bei mir nie jemand, daß ich ein prima Mädchen bin und Hilfe brauche?


  Esther brachte zwei Gläser Whisky mit Eis, für Blumas und für Alex. Sie hielt ihnen den Whisky hin wie jemand, der sich vor Ansteckung fürchtet. Bestimmt ätzte auch der Whisky ein Loch in die Ozonschicht.


  »Wird Scharon ihre Ausbildung in Lausanne fortsetzen?« fragte Lisi. »Das kostet doch bestimmt sehr viel Geld.«


  »Ihre Mutter hat für sie gesorgt. Scharon wird sich noch viele, viele Jahre keine Sorgen um ihren Lebensunterhalt machen müssen. Sie war ein gerissener Fuchs, diese Judy.«


  »Von wem wissen Sie das?«


  »Von Doktor Schwarz. Ich habe meine Hilfe angeboten. Schließlich schuldet er diesem Mädchen nichts. Und ich … für mich war Judy wie ein Lichtstrahl. Ja! Das war sie für mich. Sie schenkte mir das Gefühl, daß es etwas gab, für das es sich lohnt, jeden Morgen aufzustehen. Scharon möchte Betriebswirtschaft studieren. Sie hat einen klugen Kopf, wie ihre Mutter.«


  »Judy hatte Sinn fürs Geschäftliche, das sagen alle.«


  »Ich weiß, was die Leute sagen. Ich weiß alles, was über sie kursiert. Ich bin nicht ganz blöde, Frau Badichi. Schlau, erpresserisch, beutet alte Leute aus. Sie hat mich nicht schlimmer ausgebeutet als ich sie. Wenn Sie die Vorwürfe gegen sie genau prüfen, werden Sie herausfinden, daß die Alten, die sie angeblich ausbeutete, sich nie über sie beklagt haben. Das haben die Kinder getan, nicht die Alten selbst. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als daß sie am Leben geblieben wäre und mich ausgebeutet hätte. Geben und Nehmen, das ist die ganze Weisheit. Geben und Nehmen. Glauben Sie niemandem, der Ihnen etwas anderes weismachen will.«


  »Lisi hat mich gefragt, woher du das Geld hattest, um die dreißig Kamele zu kaufen«, sagte Esther, der das Gespräch über Judy offenbar nicht behagte.


  Blumas blickte sie erstaunt an, dann brach er in schallendes Gelächter aus. Und als er sich etwas beruhigt hatte, fragte er fast drohend: »Und was hast du ihr gesagt?«


  »Gar nichts.« Esthers Gesicht bekam plötzlich einen wächsernen Ton. Sie haben wirklich Angst vor ihm, dachte Lisi. Er weiß es, und er genießt es, sie mies zu behandeln.


  »Wie seid ihr eigentlich auf meine Kamele gekommen?« wollte Blumas wissen.


  »Sie haben mir doch von ihnen erzählt, Herr Blumas«, sagte Lisi lächelnd.


  »Und das beschäftigt Sie? Woher ich das Geld hatte, um die Kamele zu kaufen?«


  »Ich habe nur so gefragt.«


  »Nur so gibt’s nicht.«


  »Na ja, nie erzählt jemand, wie er zu seinem ersten Geld gekommen ist.«


  Blumas streckte beide Hände aus. »Mit diesen beiden Händen habe ich mein erstes Geld verdient. Ich habe im Dreck gegraben und Gold herausgeholt. Die betrunkenen Derwische, die mit mir gearbeitet haben, haben ihren Gewinn versoffen. Ich habe damit die Kamele gekauft.«


  »Aber Sie haben gesagt, Sie hätten sich nicht am Goldrausch beteiligt.«


  »Als ich genug hatte, habe ich aufgehört. Warum interessiert Sie das überhaupt?«


  »Einfach so.«


  »Wieder einfach so! Ich glaube nicht an Ihr ›einfach so‹.«


  Esther wollte offenbar das Thema wechseln und fragte schnell:


  »Und wie wird sie kommen?«


  »Wer?«


  »Scharon, Judys Tochter. Mit dem Autobus?«


  »Nein, Alex wird sie abholen.«


  Alex schwieg und blickte auf die Straße. Esther goß sich noch einen Eukalyptustee ein. Lisi stand auf, verabschiedete sich und ging zu ihrem Justy. Sie war froh, nicht in Scharons Haut zu stecken und ihr Wochenende nicht in diesem Haus verbringen zu müssen.


  Kapitel 11

  Reue! Reue!


  Dreiviertel aller Saphire der Welt werden in australischen Minen gefunden. Der Handel mit Saphiren liegt in den Händen von Thailändern. Blumas kaufte Rohsaphire in Australien und brachte sie zu einer Schleiferei in Thailand. Der thailändische Zoll kam irgendwann dahinter, daß er nur ein Viertel der Menge angab, die er tatsächlich einführte. Die Thailänder haben von Australien die Auslieferung Blumas’ beantragt. Jemand hat ihm gesteckt, daß Australien ernsthaft erwog, diesem Antrag stattzugeben. Da hat er sich nach Israel abgesetzt.«


  «Ist das zum Zitieren, Benzi?«


  »Bist du verrückt!«


  »Die wahren Opfer der Thailänder sind Alex und Esther«, sagte Lisi.


  Sie und Benzi saßen in seinem Büro auf der Polizeiwache, das nichts weiter als ein winziger Raum mit dicken Wänden und schwacher Beleuchtung war, was einem das Aussehen einer ägyptischen Mumie in einer Grabkammer verlieh. Verhöre von Verdächtigen, die unter Klaustrophobie litten, führten in diesem Raum zu einem sehr schnellen Ende.


  »Wird man ihn vor Gericht stellen?«


  »Wen? Wie kann man einen israelischen Staatsbürger – er hat gemäß dem Rückkehrgesetz die israelische Staatsbürgerschaft bekommen – wegen einer Tat vor Gericht stellen, die er in Thailand begangen hat, noch dazu zu einer Zeit, als er australischer Staatsbürger war? In Israel liegt nichts gegen ihn vor.«


  »Er kann also nicht nach Australien zurückkehren?«


  »Doch, das kann er, aber wenn er es tut, geht er ein Risiko ein. Ich weiß nicht, ob es zwischen Australien und Thailand ein Auslieferungsabkommen gibt. Australien selbst hat nichts gegen Blumas. Im Gegenteil. Er war ein nützlicher Bürger. Er hat dem Land mit dem Verkauf der Saphire viel Geld eingebracht, ganz zu schweigen von seinen anderen Geschäften. Ich habe keine Ahnung, aber sogar wenn es kein Auslieferungsabkommen gibt, wird er es meiner Meinung nach nicht wagen, nach Australien zurückzukehren.«


  »Deshalb hat er also mit dem Luftwaffenmuseum nicht weitergemacht! Das war so unlogisch! Warum sollte er plötzlich aufhören, nachdem er sich jahrelang mit dem Projekt beschäftigt hat? Und was wäre richtiger, als Billys Namen durch ein Luftwaffenmuseum in Australien zu verewigen? Warum einen Computertomographen für das Soroka?«


  »Von was redest du?«


  Lisi erzählte Benzi, was sie von Esther Blumas gehört hatte. Dann fragte sie: »Weiß man inzwischen, wann er nach Australien gekommen ist?«


  Benzi zog eine Schublade auf und begann, Papiere durchzublättern. Als er das richtige Blatt gefunden hatte, las er vor, ohne es aus der Schublade herauszuholen. »Ende Oktober 1917 kam er verwundet in das englisch-australische Militärlazarett in El-Arisch. Dort lag er sechs Wochen, danach fuhr er von Ägypten aus mit einem australischen Schiff, das verwundete Soldaten in die Heimat brachte, nach Australien. Dort kam er im Februar 1918 an. Kein Wort davon, daß er bei der australischen Armee war oder etwas mit der Eroberung von Be’er Scheva zu tun hatte.«


  »Warum haben sie ihn dann auf genommen?«


  »Wenn ich recht verstanden habe, waren die Australier damals noch an Einwanderern interessiert. Sie haben jedem Interessenten die Überfahrt bezahlt.«


  »Er hat erzählt, er wäre Kassenwart des Veteranenvereins gewesen«, sagte Lisi.


  »Kann sein, daß das stimmt«, meinte Benzi. »Bestimmt hat er denen das gleiche erzählt wie dir, daß er unter Margulin gekämpft hat und so. Dreihundertfünfzigtausend Soldaten haben im Ersten Weltkrieg gekämpft. Wer wird da schon die Geschichte eines einzelnen nachprüfen? Vor allem, wenn der Betreffende selbst keine Vergütung und auch sonst keine Vergünstigungen wegen seiner ›militärischen Vergangenheit‹ beansprucht.«


  »Aber warum ist es ihm so wichtig zu erzählen, er habe im Ersten Weltkrieg gekämpft?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Klar, daß er in Bezug auf Schifra Lewit gelogen hat. Er behauptet, Baruch Lewit überhaupt nicht gekannt zu haben. ›Wer war dieser Lewit?‹ hat er mich gefragt. ›Meinen Sie vielleicht Lewin?‹ Sowohl Blumas als auch Schifra wurden in Sichron Ja’akow geboren. Blumas und Lewit waren Mitglieder der N.I.L.I. Als Lewit gezwungen war, nach Ägypten zu fliehen, hat ihm Schifra durch Blumas Grüße ausrichten lassen. Blumas ist mit der »Managam«, dem Aufklärungsschiff der Briten, aus Ägypten zurückgekommen, und zwar zusammen mit Lewit. Nachdem die Türken die Mitglieder der N.I.L.I. in Sichron Ja’akow verhaftet hatten, hat Sternberg laut eigener Aussage das Geld an Blumas weitergegeben. Schifra Lewit hat sich nicht geirrt, als sie sagte, sie habe Blumas erkannt. Blumas hat gelogen. Die Namen Blumas und Lewit tauchten nicht nur einmal zusammen auf, sondern viele Male. Und wir haben eine Zeugin für das alles.«


  »Wir, Lisi?« Benzis Stimme stieg um ein Dezibel.


  »Betty Pascal.«


  Plötzlich brach es aus Benzi heraus: »So etwas hab ich noch nie erlebt.«


  »Was meinst du mit ›so etwas‹?«


  »Mörder und Verdächtige und Zeugen, die alle Greise sind.«


  »Die einzige plausible Erklärung ist, daß Blumas wirklich von Lewit das Gold bekommen hat, wie dessen Familie die ganzen Jahre hindurch behauptet hat, und daß er damit nach Australien geflohen ist.«


  »Aber dann hätten Schifra Lewit oder Tanchum Lewit Blumas umbringen müssen und nicht umgekehrt.«


  »Glaubst du, daß Blumas Schifra umgebracht hat?«


  »Ich glaube gar nichts.«


  »Als wir uns das erste Mal getroffen haben, habe ich ihn gefragt, was er in Australien gemacht hat. Er hat voller Stolz erzählt, wie er dreißig Kamele gekauft und Warentransporte organisiert hat. Er bildet sich etwas darauf ein, daß er in der Zeit des Goldrauschs nicht wie alle anderen den Verstand verloren hat, sondern einen wesentlich besseren Weg fand, Geld zu machen. Beim letzten Mal, als wir uns trafen, fragte ich ihn, woher er das Geld für die dreißig Kamele gehabt habe, und er sagte, er habe es durch Goldsuchen verdient. Es würde mich nicht erstaunen, wenn sich heraussteilen würde, daß er die Kamele mit dem Geld von der N.I.L.I. gekauft hat.«


  »Du meinst also, er ist erschrocken, als Schifra Lewit ihn erkannte, und fürchtete, sie würde ihn wegen eines Diebstahls anzeigen, den er vor sechsundsiebzig Jahren begangen hat? Ein Diebstahl, von dem niemand außer Schifra etwas weiß? Er ist nie verhört worden, nie beschuldigt. Lächerlich!«


  »Und Betty Pascal.«


  »Aber er weiß nichts von Betty Pascal!«


  »Es fällt mir schwer zu glauben, daß Blumas jemanden ermordet, um seinen guten Namen zu schützen«, sagte Lisi. »Ich habe eher das Gefühl, es würde ihn kränken, wenn jemand behauptete, er sei ein anständiger Mensch.«


  »Jeder Mensch achtet auf seinen guten Namen. Der kleinste Dieb tut das. Die Spende für das Soroka hat er geleistet, um sich einen besseren Namen zu machen. Wie diese ganzen deutschen Galizier, die bei uns Denkmäler und Synagogen von dem Geld bauen, das sie in ihren Bordellen verdient haben. Wie ist eigentlich seine Beziehung zu Alex und Esther?«


  »Ich glaube, sie sind nach Israel gekommen, um Ruhe vor ihm zu haben. Nach ihrer Pensionierung hatten sie beschlossen, so weit wie möglich von ihm wegzuziehen. Er spielt mit ihnen Katz und Maus. Er weiß, daß sie Angst vor ihm haben. Erschreckend, in welchem Alter wir uns immer noch mit unserem Elternproblem herumschlagen.«


  »Er wird ihnen sehr viel Geld vererben, wenn er stirbt. Wenn er arm wäre, hätten sie ihn schon längst aus dem Haus gejagt.« Benzi grinste. »Solche Probleme bleiben uns zum Glück erspart.«


  »Als Blumas nach Israel kam, hätte er natürlich nie damit gerechnet, noch jemanden von den N.I.L.I.-Leuten zu treffen, oder jemanden, der sich an das Geld erinnert, das der Organisation damals abhanden kam. Deshalb gibt es so viele Ungereimtheiten in seiner Geschichte. Er hatte einfach keine Zeit, sich vorzubereiten. Er sagte, er habe sich gleich, nachdem die N.I.L.I.-Mitglieder verhaftet worden waren, der australischen Armee angeschlossen, weil er alle glauben machen wollte, daß er selbst zum fraglichen Zeitpunkt schon nicht mehr in Sichron war. Nach seiner Version bekam er das Geld von Sternberg, gab es an Lewit weiter und verließ sofort danach Sichron. Folglich hat er keine Ahnung, was Lewit mit dem Geld machte, als er damit nach Petach Tikwa ging. Seine Hände sind jedenfalls sauber. Aber dann ist was passiert. Zu Blumas’ Pech sind Zeugen dafür aufgetaucht, daß er sich zu der Zeit, als Lischinsky bei den Pascals war, ebenfalls dort aufhielt. Deshalb konnte er sein ›Verschwinden‹ nicht mehr vor den 20. Oktober vordatieren, den Tag, an dem Lischinsky das Haus der Pascals verließ. Blumas erinnerte sich noch, daß kurz nach Lischinskys Verhaftung Be’er Scheva erobert wurde. Deshalb hat er seine Zeitangaben um dieses Datum herumgebaut. Er wollte uns weismachen, daß er nicht mit dem Geld oder wegen dem Geld geflohen ist, sondern um mit den britischen Truppen zu kämpfen. Habt ihr nachgeprüft, wo sich jeder einzelne aufgehalten hat, als Schifra ermordet wurde?«


  »Natürlich haben wir das.«


  »Und?«


  »Was soll das heißen, ›und‹?«


  »Benzi!«


  Er wurde laut. »Was soll das heißen, ›Benzi!‹?«


  Lisi stand auf, packte ihr Notizbuch und den Stift in ihre Tasche und ging zur Tür.


  »Wohin gehst du?«


  »Bin ich dir Rechenschaft schuldig?«


  »Lisi!«


  »Ich verspreche dir, daß ich dich nicht mehr behelligen werde, wenn ich irgendwelche zusätzlichen Informationen bekomme, Benzi Schätzchen. Du brauchst mich ebenso wie ich dich. Geben und Nehmen, so läuft das Spiel.«


  »Ich kann dir keine Details aus der Polizeiarbeit erzählen.«


  »Du hast mir vom thailändischen Auslieferungsantrag erzählt.«


  »Ich?«


  »Ja, du.«


  »Willst du das etwa veröffentlichen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Das wirst du mir nicht antun, Lisi.«


  »Du kannst immer noch ein Dementi veröffentlichen.«


  »Das ist Erpressung.«


  »Stimmt.«


  »Setz dich, los, setz dich wieder hin!«


  Lisi setzte sich wieder auf ihren Stuhl und nahm Notizbuch und Stift aus der Tasche.


  »Aber du darfst es nicht veröffentlichen«, sagte Benzi.


  «Was habe ich dann davon?«


  »Willst du nun das Material oder nicht?«


  Immer wieder dasselbe, dachte Lisi grimmig. Wenn Benzi ihr interessantes Material anbot, hieß es immer: »Aber nicht zur Veröffentlichung.« Wenn er es dann freigab, stank es bereits wie ein drei Tage alter Fisch.


  »Am Tag von Judys Beerdigung«, sagte Benzi, »waren im Sanatorium Gesundheit außer mir, dir, Ilan und Batscheva weitere zehn Personen: Doktor Schwarz und Magda Schwarz, Scharon Bismut, Benjamin Blumas mit Alex und Eshter Blumas, Schifra Lewit und Tanchum Lewit, Ruven und Tivi. Um halb zehn Uhr morgens saßen alle, außer mir und Ilan, im Salon des Sanatoriums und warteten auf den Autobus, der sie zum Friedhof fahren sollte. Ungefähr um zehn Uhr vierzig stand Schifra auf und wollte in ihr Zimmer gehen. Ruven und Tanchum begleiteten sie. Sie zog sich nicht aus, sondern legte sich angezogen aufs Bett und sagte, sie wolle sich bis zur Ankunft des Busses noch ausruhen. Ruven verließ das Zimmer nach etwa zwei Minuten, Tanchum blieb noch ein, zwei Minuten länger bei seiner Mutter. Ungefähr eine Minute, nachdem Schifra den Salon verlassen hatte, gingen plötzlich alle zu den Toiletten. Zuerst Batscheva, Magda und Scharon, danach Blumas. Als sie den Salon verließen, waren Ruven und Tanchum noch nicht zurück. Im Salon waren also nur Tivi, Alex und Esther. Zu dieser Zeit war Doktor Schwarz in seinem Zimmer, und du bist aus dem Haus gekommen und hast dich zu uns gesellt.


  Danach beschloß auch Alex, die Toilette aufzusuchen, um seinem Vater auf dem Rückweg behilflich zu sein. Er verließ den Salon und traf auf dem Weg Tanchum und Ruven. Tanchum kam aus Richtung Schifras Zimmer, und Ruven aus Richtung seines eigenen, wo er sich ein Käppchen für die Beerdigung geholt hatte. Bis zehn Uhr fünfzig waren alle in den Salon zurückgekehrt.«


  »Außer Doktor Schwarz«, sagte Lisi.


  »Fünf Minuten nach elf kam der Bus. Tanchum ging zum Zimmer seiner Mutter und fand sie mit einer Kugel im Kopf. Er rannte zum Zimmer von Doktor Schwarz. Doktor Schwarz saß an seinem Schreibtisch und war mit den letzten Erledigungen vor der Schließung des Sanatoriums beschäftigt. Alle haben alle die ganze Zeit gesehen. Außer Schwarz, der sich in seinem Zimmer befand.«


  »Und Ruven, der das Käppchen holte.«


  »Sowohl Alex als auch Tanchum haben Ruven gesehen, als er von seinem Zimmer im ersten Stock zurückkam. Die Zimmer des Personals befinden sich alle oben.«


  »Was wißt ihr über ein Motiv?«


  »Uns fällt absolut kein Grund ein, warum Doktor Schwarz Schifra hätte umbringen sollen. Außerdem sind zwei Morde in seinem Sanatorium nicht gerade günstig für ihn. Über Blumas haben wir schon gesprochen.«


  »Blumas verließ um zehn Uhr einundvierzig oder zweiundvierzig den Salon, um zur Toilette zu gehen.« Lisi sprach langsam, als denke sie laut. »Alex ging etwa um zehn Uhr fünfundvierzig hinaus, um seinem Vater zu helfen, und kam kurz vor zehn Uhr fünfzig zurück. Blumas hatte also vier oder fünf Minuten zur Verfügung, in denen er Schifra hätte ermorden können. Dafür hätte er leichtfüßig wie ein junges Reh und so gut wie unsichtbar sein müssen. Denn während er zu Schifras Zimmer ging, sie ermordete, zur Toilette rannte, um dort auf Alex zu warten, um mit ihm dann in den Salon zu gehen, liefen dort Ruven und Tanchum, Magda, Scharon und meine Mutter herum. Die gingen alle durch den kleinen Flur, nicht in einer Reihe hintereinander, sondern jeder einzeln für sich.«


  »Jemand von diesen Leuten hat Schifra ermordet«, sagte Benzi.


  »Wir haben uns nicht genug auf die Ermordeten konzentriert«, sagte Lisi gedankenverloren.


  »Wir sprechen schon wieder in der ersten Person Plural«, schnappte Benzi. »Möchtest du bei der Polizei eintreten, Lisi? Dann könnten wir hier nicht mehr nur Trio spielen, sondern endlich Familien-Quartett!«


  »Wir«, Lisi sprach ungerührt weiter, »werden es anders formulieren: Ich habe mich nicht genügend auf die Ermordeten konzentriert.«


  »Du wirst dich auf gar nichts mehr konzentrieren und keinerlei weitere Nachforschungen anstellen.«


  Lisi sprang auf. »Bye, Benzi Schätzchen.«


  »Lisi! Lisi!«


  Sein Gebrüll begleitete sie bis zum Ausgang.


  Tante Malka nickte ihr lächelnd zu und imitierte stumm einen Herzinfarkt.


  »Er oder ich«, bestätigte Lisi.


  »Tante Klara hat dich gesucht. Ich wußte nicht, daß du im Haus bist.«


  »Wann? Was hat sie gesagt?«


  »Gar nichts. Nur daß sie dich sucht.«


  Lisi wußte, daß Klara und Ja’akow dem Telefon feierlich mißtrauten. Für sie war es nicht einfach ein Gerät, bei dem man den Hörer abnimmt, wählt und hineinspricht – für sie überbrachte es freudige Nachrichten, es warnte und beruhigte, segnete und verfluchte, es war das afrikanische Tamtam und der Bote des Königs und die Brieftaube Rothschilds. Klara stand immer auf zum Telefonieren, und Ja’akow rückte sich die Perücke zurecht, bevor er zu wählen begann.


  Dieser Sommer war offenbar der HMS Pinafore gewidmet. Noch bevor Lisi die Tür des Mikado erreichte, hörte sie, daß Klara mit lauter Stimme Nurits Gesang von der Platte begleitete. »Ah! Dieser Name! Reue! Reue!«


  Lisi öffnete leise die Tür. Tante Klara legte den Finger auf die Lippen, denn nun sang Onkel Ja’akow mit Ralph, dem verliebten Matrosen:


  Der Sänger liebte den Mond

  und erzählte sein Geschick

  mit der Stimme des Abends

  er sang: »Oh, Liebe!«

  Er sang: »Oh, Liebe!«


  Das kleine Tal liebte

  den Berg und seufzte,

  und der Berg antwortete ihm,

  er sang: »Oh, Liebe!«

  Er sang: »Oh, Liebe!«


  Die schwarz-grünen Pfauenaugen füllten sich mit Tränen. Klaras und Ja’akows ganze Lebenserfahrung nützte nichts, wenn es um Gilbert und Sullivan ging; was immer ihnen auch geschehen möge, sagte Klara oft, etwas würde man ihnen nie nehmen können: die Musik von Gilbert und Sullivan, die über alles andere erhaben sei.


  »Ich habe von Tante Malka gehört, daß du mich gesucht hast«, sagte Lisi.


  »Ja, Lisi. Danke, daß du gekommen bist. Willst du einen Tee?«


  »Kaffee, bitte.«


  Klara und Ja’akow tranken Senftee, der im Geschmack dem Eukalyptustee von Esther Blumas in nichts nachstand. Und es gab eine Grenze für das, was Lisi im Laufe einer Woche für ihre Gesundheit zu erdulden bereit war.


  Onkel Ja’akow stellte den Finjan auf den Kocher und drei Tassen auf das Kupfertablett.


  »Statt den ganzen Tag zu singen, solltet ihr mal im Schaufenster Staub wischen«, sagte Lisi. »Die Tür geschlossen, das Schaufenster verstaubt, wer kommt schon in so einen Laden?«


  »Wer uns sucht, Lisi, der findet uns auch.«


  »Habt ihr mit dem Mikado Schluß gemacht?« fragte Lisi.


  »Nein, Gott behüte. Die HMS Pinafore spielt auf dem Meer, auf einem Schiff, und es ist sehr schön, diese Musik im Sommer zu hören. Im Winter kehren wir zum Mikado zurück.«


  Onkel Ja’akow goß Kaffee ein. Sie tranken schweigend, eine Ouvertüre ohne Text. Erst als Onkel Ja’akow die leeren Tassen abgeräumt und sich wieder hingesetzt hatte, sagte Tante Klara: »Jischma’el Tovelem hat sich mit Doktor Schwarz getroffen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Das Treffen fand in unserem Laden statt.«


  »Wieso denn das?«


  »Doktor Schwarz hat uns angerufen und sich nach Tovelem erkundigt. Er wußte, daß wir ihn noch aus Ägypten kennen und daß er bei uns war, als er damals Nachforschungen über die Identität von Scharons Vater anstellte. Doktor Schwarz hatte Angst, Tovelem könnte inzwischen gestorben sein. Wir haben ihm gesagt, daß er lebt und in Haifa wohnt und daß wir seine Telefonnummer haben. Er bat uns, möglichst schnell ein Treffen mit ihm hier in unserem Laden zu vereinbaren. Er hat versprochen, Tovelem alle Auslagen zu ersetzen, und entschuldigte sich, weil er selbst nicht zu Tovelem fuhr. Er sagte, er könne die Stadt nicht verlassen, weil seine Frau krank sei.«


  »Er wollte nicht, daß die Polizei etwas von seiner Zusammenkunft mit Tovelem erfährt, das ist alles«, meinte Lisi.


  »Seine Frau ist wirklich krank, Lisi.«


  »Wann war das?«


  »Heute Vormittag.«


  »Und wie ist es abgelaufen?«


  »Ja’akow und ich waren sehr diskret«, erzählte Tante Klara. »Wir haben Doktor Schwarz sogar vorgeschlagen, den Laden zu verlassen, während er sich mit Tovelem unterhielt. Aber er sagte, sie beide, er und Tovelem, seien nicht mehr jung, und er hätte gerne Zeugen für dieses Gespräch. Nachdem sie gegangen waren, habe ich mit Ja’akow gesprochen. Wir sind auch nicht mehr jung. Wenn Doktor Schwarz Zeugen möchte, ist es wichtig, daß ein verantwortungsbewußter junger Mensch erfährt, was sie gesagt haben, und da haben wir an dich gedacht, Lisi.«


  »Ist es etwas, was ich zitieren kann?«


  »Nur wenn Doktor Schwarz einverstanden ist.«


  Gut, daß sie wenigstens nicht »Nein zur Veröffentlichung« gesagt haben, dachte Lisi.


  »Doktor Schwarz hat Jischma’el Tovelem von Judys Tod erzählt und daß ihre Tochter zur Beerdigung hergekommen ist«, fuhr Klara fort. »Ganz offiziell ist Scharon jetzt Waise, sie hat weder Mutter noch Vater. Er fragte Tovelem, ob er, Doktor Schwarz, Scharon adoptieren könne. Tovelem sagte zu Doktor Schwarz, er glaube nicht, daß er ihn deshalb von Haifa nach Be’er Scheva geholt habe. Auch in Be’er Scheva gebe es ein Gericht für so etwas. Dann fragte Doktor Schwarz Tovelem, ob Judy ihm gesagt habe, wer der Vater des Kindes sei. Tovelem sagte, auf diese Frage könne er nicht antworten. Und plötzlich hat Doktor Schwarz angefangen zu weinen, und Ja’akow hat ihm Brennesseltee gemacht, den wir noch vom Golfkrieg haben. Nachdem er sich ein bißchen beruhigt hatte, sagte er: ›Ich bin der Vater von Scharon Bismut.‹«


  »Genau wie Ralph in der Pinafore«, sagte Ja’akow, »der überhaupt nicht wußte, wer sein richtiger Vater war, bis die kleine Nurit es ihm eröffnete.«


  »Er fragte Jischma’el Tovelem, ob er bei ihm als Vater eingetragen ist. Jischma’el bejahte. Nach Scharons Geburt hatte Judy als Namen des Vaters ›Avraham‹ angegeben. Aber vor drei Jahren fuhr Judy zu Tovelem und nannte ihm den vollen Namen des Vaters. Sie sagte, sie würde älter und wisse nicht, was ihr passieren könnte. Sie wollte, daß wenigstens an einer Stelle der Name von Scharons Vater eingetragen ist.«


  »Weiß Scharon, wer ihr Vater ist?« fragte Lisi.


  »Nein. Sie glaubt, ihr Vater ist vor ihrer Geburt gestorben. Judy hatte auch Doktor Schwarz nichts davon gesagt, daß sie Tovelem den Namen genannt hat.«


  »Was hat Tovelem zu Doktor Schwarz gesagt?«


  »›Sie brauchen sie nicht zu adoptieren, denn Sie sind ihr Vater.‹ Er war großartig. Stimmt’s, Ja’akow?«


  »Ja, es stimmt.«


  »Wie der Marineminister Sir Joseph Porter, der König des Meeres, so hat er sich verhalten. Edel und gerecht.«


  »Und was war dann?«


  »Doktor Schwarz hat wieder geweint. Er hat gesagt, daß seine Frau krank sei, und wenn sie erfahre, daß Scharon seine Tochter sei, werde sie das umbringen. Andererseits möchte er, daß das Mädchen erfährt, daß sie einen Vater hat und nicht allein auf der Welt ist.«


  »Er und Magda hatten einen Sohn, der vor zehn Jahren umgekommen ist«, sagte Ja’akow.


  Lisi nickte. »Ja, ich weiß.«


  »Deshalb konnte er sie nicht verlassen, um Judy zu heiraten.«


  »Aber er hat auch Judy nicht verlassen, Ja’akow. Er hat sie in sein Sanatorium geholt und immer für sie gesorgt.«


  »Sein Herz wurde zerrissen zwischen der Mutter seines Sohnes und der Mutter seiner Tochter.«


  »Jedenfalls wissen wir jetzt, warum er ihr das Geld gegeben hat, das sie beim Rumänen wechselte«, sagte Klara. »Es war das Geld für die Tochter. Man darf niemanden verurteilen, Lisi. Beurteile den Cancan nicht, bevor du ihn nicht gesehen hast.«


  »Und was hat Tovelem noch gesagt?« fragte Lisi.


  »Tovelem hat zu Doktor Schwarz gesagt, daß er sein Problem nur selber lösen könne. Scharon sei minderjährig. Er könne sich selbst als Vormund vorschlagen, aber bis das Gericht die Sache beschließe, werde sie schon volljährig sein. ›Das ist kein juristisches Problem, Doktor Schwarz‹, hat er gesagt, ›sondern ein moralisches!‹«


  »Hat Doktor Schwarz etwas über den Mord an Judy gesagt?«


  »Tovelem hat ihn gefragt, ob er jemanden verdächtigt. Doktor Schwarz hat gesagt, daß er das nicht tut. Daß er nichts weiß. ›Geld‹, sagte er, »›vergiftet das Leben.‹«


  »Hat er gesagt, jemand habe sie wegen des Geldes ermordet?«


  »Nein. Er hat die ganze Zeit geweint. Und wenn er nicht geweint hat, hat er gesagt, daß Geld das Leben vergiftet.«


  »Wessen Leben? Das von Judy?«


  »Nein, Lisi. Das Leben allgemein.«


  »Was genau hat er gesagt?«


  »Seine Worte waren: ›Geld vergiftet das Leben.‹«


  Es ist wohl mein Schicksal, dachte Lisi, als sie das Mikado verließ, daß ich immer Schlagzeilen finde, die man nicht veröffentlichen kann. Sie fuhr zur Redaktion, um die Artikel zu schreiben, die wegen der Morde an Judy und Schifra liegengeblieben waren.


  »Lisi, Schatz, was für ein seltener Gast!« rief Dahan, als sie die Redaktion betrat. »Womit haben wir dieses Glück verdient?«


  Die Klimaanlage in der Redaktion war wie so oft kaputt. Alle Fenster standen sperrangelweit offen, und in den Zimmern herrschte eine Backofenhitze. Auf den Wänden hätte man irakisches Fladenbrot backen können. Schibolet saß auf dem Tisch, ihr hübsches Gesicht war schweißüberströmt. Sie telefonierte, während sie sich Erdnüsse aus einer Tüte in den Mund warf. Als sie Lisi sah, rutschte sie vom Tisch, sagte »Also bye, Pizi« und legte den Hörer auf.


  »Was ist mit der Klimaanlage?« fragte Lisi Dahan.


  »Sie wollten sie ausbauen und einschicken. Da habe ich verlangt, jemand solle sie hier reparieren. Ilus hat mir beim Leben seiner Mutter geschworen, daß der Obertechniker morgen früh hier aufkreuzt.«


  Ich habe verlangt, man hat mir geschworen… Dahan, der König des Negev.


  »Gibt’s was Neues?« fragte Lisi Schibolet.


  »Dorit hat Kontaktabdrücke von Fotos für dich dagelassen, die sie in der Reitschule gemacht hat«, antwortete Schibolet. »Sie sagt, du sollst was aussuchen. Außerdem hat die Direktorin der Technischen Akademie angerufen, die dich zur Abschlußfeier des ersten Berufseinsteigerkurses für Neueinwanderer eingeladen hat. Sie hat gefragt, wann der Artikel darüber erscheint. Außerdem hat eine Frau aus Petach Tikwa angerufen, eine Batta Paska oder so ähnlich, sie läßt dir ausrichten, sie hätte jetzt die Alben, und du könntest jederzeit kommen, und die Mutter von Charazit Schabbat, die im letzten Jahr Schönheitskönigin war, hat angerufen und gesagt, Charazit sei gestern zur ›Miss Eleganz‹ gewählt worden, wie es mit einem Interview stehe, und Eran Fischer hat schon zweimal angerufen, gestern und heute, soll ich dir ein Sandwich bringen?«


  »Ja.«


  »Mit Thunfisch oder Ei?«


  »Thunfisch.«


  »Auch Cola?«


  »Ja. Danke, Schibolet.«


  Es war einen guten Monat her, daß Schibolet von ihrer fünfmonatigen Reise in den Fernen Osten zurückgekehrt war. Sie hatte Bilder in den Straßen Tokios verkauft, in Ko Samui war ihr fast eine Kokosnuß auf den Kopf gefallen, sie hatte den »großen Treck« in Nepal gemacht und auf den Philippinen aus einem Fluß getrunken, an dem für Apocalypse now gefilmt worden war. Und nun sitzt sie hier auf dem Tisch und ißt Nüsse, dachte Lisi. Sie ging in ihr Zimmer, um die Artikel über die Reitschule und die Technische Akademie zu schreiben, und versuchte, jeden Gedanken an Eran Fischer zu unterdrücken.


  Kapitel 12

  Eisenrohre


  Lisi drückte noch einmal auf die Klingel. Sie wußte, daß Magda Schwarz krank im Bett lag, deshalb mußte jemand zu Hause sein. Schließlich hörte sie leise Schritte hinter der Tür.


  »Frau Schwarz?« rief Lisi laut. »Ich bin es, Lisi Badichi, Batschevas Tochter.«


  Hinter der Tür blieb es still. Wer dort stand, wartete ruhig. Im Treppenhaus war es heiß und dämmrig, nicht gerade einladend. Lisi spürte, wie ihr der Schweiß aus allen Poren brach.


  »Ich wollte mich nur erkundigen, wie es Ihnen geht, Frau Schwarz. Machen Sie bitte die Tür auf.«


  Im Stockwerk darüber hörte man, wie sich ein Schlüssel im Schloß drehte. Dann ein weiterer Schlüssel in einem weiteren Schloß, und eine Eisenkette wurde aus der Halterung gelöst, die Tür ging auf, und der Kopf einer kleinen, älteren Frau mit strengem Gesichtsausdruck erschien über dem Treppengeländer. »Wollen Sie etwas?« fragte sie Lisi.


  »Ich möchte gern Frau Schwarz besuchen. Ihr Mann ist offenbar nicht zu Hause.«


  »Sie ist krank.«


  »Ich weiß.«


  »Sind Sie die Pflegerin?«


  »Nein. Ich bin eine Bekannte der Familie.«


  »Weiß Frau Schwarz, daß Sie kommen?«


  »Nein.«


  Die Frau musterte Lisi mißtrauisch.


  »Könnte ich von Ihnen aus mal schnell telefonieren?« fragte Lisi.


  »Ortsgespräch?«


  »Ich möchte gern Doktor Schwarz im Sanatorium anrufen. Vielleicht ist seiner Frau etwas passiert.«


  »Bitte.«


  Lisi hatte angenommen, diese Worte würden Magda Schwarz dazu bringen, die Tür zu öffnen, doch nichts geschah. Aber sie fühlte, daß sie durch den Spion beobachtet wurde.


  Lisi war angenehm überrascht, als sie die Wohnung der Nachbarin betrat und direkt in einem großen Wohnraum stand, der in Violett und Türkis gehalten war.


  »Wie schön!« rief sie.


  »Ich bin Malerin«, erklärte die Nachbarin. »Rivka Teschuva.«


  »Sehr angenehm. Lisi Badichi, von der Zeit im Süden.«


  »Sie haben vor zwei Jahren über mich geschrieben, als ich eine Ausstellung hatte.« Rivka Teschuva lächelte nicht. Lisi fragte sich, ob der vorwurfsvoll-strenge Ausdruck auf dem Gesicht der Frau etwas mit ihrem damaligen Artikel über die Ausstellung zu tun hatte oder ob ihre großen Schuhsohlen vielleicht irgendwelche Schmutzspuren hinterließen. Sie mußte sich beherrschen, um nicht den Fuß zu heben und nachzuschauen. Sie betrachtete die Bilder an den Wänden und versuchte, sich an die Ausstellung zu erinnern. Eine Reihe Blumenbilder, ein großer Clown, alles in Lila und Türkis. Sie überlegte, wie die Entwicklung wohl gewesen sein mochte: die Bilder passend zur Wohnung oder die Wohnung passend zu den Bildern. Rivka Teschuva stand da und wartete, ernst, mit verkniffenen Lippen.


  »Sie haben Ihren Stil geändert.«


  »Ja.«


  »Sie wagen mehr.«


  »Ja.«


  »Ihre Raumauffassung hat sich verändert.«


  »Ja.«


  »Sie haben auch andere Metaphern, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Lisi hatte das Gefühl, als dresche sie Stroh. Auf was wartet sie noch, diese Rivka Teschuva? dachte sie. Mir fällt beim besten Willen nichts mehr ein. Trotzdem war sie richtig stolz auf sich. Weiß der Teufel, wie ihr plötzlich dieses Gelaber eingefallen war. Neuer Journalismus?


  »Verläßt Frau Schwarz schon mal das Haus?« fragte sie.


  »Nein, nur sehr selten«, antwortete Rivka Teschuva. »Sie haben sehr Schweres erlebt.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Männer kommen über so etwas hinweg, Frauen nicht.«


  »Er hatte keine Wahl«, sagte Lisi. »Jemand mußte schließlich arbeiten und den Lebensunterhalt verdienen.«


  »Den Lebensunterhalt verdienen, ja. Aber musizieren? Er spielt jeden Abend.«


  Lisi fragte sich, ob Rivka Teschuva alle Männer haßte oder nur Doktor Schwarz. »Sie sind Künstlerin, Frau Teschuva«, sagte sie. »Sie verstehen doch bestimmt sein Bedürfnis nach Musik.«


  »Wir haben ihn gebeten, nachts nicht zu spielen. Hier wohnen nur ältere Leute, die ihren Schlaf brauchen. Aber er macht einfach weiter. Wenn er wenigstens Klavier spielen würde. Magda war Sängerin. Sie hat aufgehört zu singen, als ihr Sohn umkam.«


  »Jeder reagiert anders, Frau Teschuva.«


  »Nennen Sie mich Rivka.«


  Lisi stand noch immer an der Wohnungstür. Trotz ihres Nennen-Sie-mich-Rivka wurde Lisi nicht aufgefordert, näher zu treten oder Platz zu nehmen. Vermutlich war ihr Gelaber doch nicht auf dem richtigen Niveau gewesen. Alter Journalismus.


  »Der Mord an seiner Assistentin war ein Schlag für beide«, sagte Lisi.


  »Von wegen Assistentin!« rief die Frau aufgebracht. »Seine Hure! Und jetzt hat er die Tochter dieser Hure nach Hause gebracht, zu seiner Frau. Für so was braucht man eine gute Portion Unverfrorenheit. Er wollte sie heiraten.«


  »Wen?«


  »Diese Hure. Sie entschuldigen den Ausdruck.«


  »Judy Bismut?«


  »Ja. Und ihr Zeitungsschreiber nennt so etwas hinterher ›Mord mit romantischem Hintergrund‹«


  Lisi fragte sich, woher diese kleine Frau ein solches Selbstbewußtsein nahm. Sie stand da, aufrecht und strafend, als sei ihre bloße Existenz ein Geschenk für die Menschheit, ein Geschenk, das Kreaturen wie Lisi Badichi natürlich nicht zu schätzen vermochten. Wenn ich nicht aufpasse, stellt sie mich in die Ecke, dache Lisi. Sie versuchte, sich so klein wie möglich zu machen.


  »Wenn er sie heiraten wollte«, sagte sie vorsichtig, »warum hat er sie dann umgebracht?«


  »Das weiß ich nicht. Ich bin in Entscheidungen nicht eingeweiht.«


  »Wenn überhaupt, dann hätte Magda Schwarz sie umbringen müssen.«


  »Magda würde nicht mal einer Fliege etwas zuleide tun«, erklärte die Frau.


  »Woher wissen Sie eigentlich, daß er Judy Bismut heiraten wollte?«


  »Ich weiß es.«


  »Hat er es Ihnen erzählt?«


  »Er!«


  »Hat es Ihnen Magda erzählt?«


  »Magda ist der sensibelste und diskreteste Mensch der Welt. Sie litt schweigend, nie hat sie ein Wort zu irgendjemandem gesagt.«


  »Warum behaupten Sie es dann?«


  »Immer ist er ihr nachgelaufen, dieser Hure, Sie entschuldigen den Ausdruck.«


  »Warum sollte er sie dann plötzlich, nach so vielen Jahren, heiraten wollen?«


  »Geld.«


  »Judy besaß ein Vermögen. Sie brauchte das Geld von Doktor Schwarz nicht.«


  »Hah!«


  Nennen-Sie-mich-Rivka schüttelte verächtlich den Kopf. Ihr konnte man nichts erzählen, sie war nicht von gestern.


  »Das ist eine schwere Anschuldigung, Rivka. Solche Dinge darf man nicht einfach so sagen.«


  »Ich sage nie etwas einfach so. Ich habe Magda und dem Mädchen nach der Beerdigung Suppe hinuntergebracht. Das Mädchen weinte und sagte zu Magda, vor zwei Tagen erst habe ihre Mutter sie angerufen und ihr gesagt, sie habe vor, wieder zu heiraten. Die Kleine hat sich die richtige Person ausgesucht, um das zu erzählen. Na gut, man kann ihr nicht böse sein. Sie weiß es ja nicht.«


  »Haben Sie gehört, wie sie das gesagt hat?«


  »Ja, ich habe es gehört. Es hat mir den Magen umgedreht.«


  »Was hat sie noch gesagt?«


  »Was noch? Reicht das nicht?« Plötzlich schien sie sich zu besinnen. »Sie werden das doch nicht in Ihrer Zeitung veröffentlichen.«


  »Was?«


  Rivka Teschuvas Gesicht verzog sich vor Abscheu. »Journalisten«, flüsterte sie. Und zu Lisi sagte sie: »Kommen Sie. Hier ist das Telefon. Er wird nicht nach Hause kommen, das kann ich Ihnen versprechen. Er wird sagen, daß er zu tun hat.«


  Lisi wählte die Nummer der Redaktion. Schibolet nahm ab. »Guten Morgen, Zeit im Süden, Schibolet am Apparat.«


  »Guten Morgen. Hier ist Lisi Badichi. Kann ich bitte mit Doktor Schwarz sprechen?«


  »Willst du mich auf den Arm nehmen oder was?« antwortete Schibolet.


  »Wann wird er zurückkommen?«


  »Ach so, jetzt verstehe ich«, sagte Schibolet. »Im ersten Moment habe ich geglaubt, ich spinne.«


  »Nein, nicht nötig, vielen Dank.« Lisi legte den Hörer auf. »Er ist nicht da«, sagte sie zu Rivka Teschuva.


  »Was habe ich Ihnen gesagt?«


  Lisi bedankte sich bei Frau Teschuva und verließ die Wohnung. Die beiden Schlüssel wurden wieder umgedreht, die Kette vorgelegt. Als Lisi an der Wohnung von Doktor Schwarz und seiner Frau vorbeiging, hatte sie das Gefühl, Magda würde noch immer hinter der Tür stehen.


  Lisi fand Ruven und Doktor Schwarz im Salon. Die beiden deckten gerade die Möbelstücke mit Tüchern ab. Die Fenster standen offen, die Klimaanlage war nicht eingeschaltet.


  »Ah, Sie schließen wie jedes Jahr«, sagte Lisi. »Werden Sie im August wieder aufmachen?«


  »Ich weiß nicht… Ich weiß nicht, wann ich wieder aufmache«, sagte Doktor Schwarz.


  »Sie werden einen Ersatz für Judy finden müssen.«


  »Ja.«


  »Es wird schwer sein, jemand Neuen einzuarbeiten«, meinte Lisi. »Suchen Sie schon?«


  »Noch nicht.«


  »Flat die Polizei ihre Nachforschungen hier im Sanatorium schon beendet?«


  »Ja.«


  Ruven zwinkerte ihr hinter dem Rücken des Arztes zu.


  »Und was ist mir dir, Ruven, wenn das Sanatorium zumacht?« erkundigte sich Lisi.


  »Ich habe noch einen Monat Zeit, dann wird die Polizei einen neuen Platz für mich finden müssen. Allerdings habe ich mich an das Sanatorium gewöhnt. Mir hat die Arbeit Spaß gemacht. Ich habe etwas in mir entdeckt: Ich mag alte Leute. Wenn Doktor Schwarz wieder aufmacht, möchte ich ihm gerne Vorschlägen, daß er mir Judys Stelle gibt.«


  Doktor Schwarz lächelte kurz. Seine rosigen weichen Wangen waren unrasiert. Die weißen Stoppeln sahen aus wie Kokosflocken auf Bayerischer Creme.


  »Möchtest du einen Kaffee, Lisi?« fragte Ruven.


  »Gern, danke.«


  »Doktor Schwarz?«


  »Bitte auch.«


  Ruven verließ den Salon und ging in die Küche. Lisi setzte sich auf einen abgedeckten Sessel.


  »Judy wollte heiraten?« fragte sie.


  Im ersten Jahr ihrer Arbeit bei der Zeit im Süden hatte ihr Gedalja Arieli bei jedem Artikel und jeder Reportage den Anfang weggestrichen. Sie hatte aufbegehrt und behauptet, er wolle sie nur fertigmachen. Als ihr die Arbeit vertraut geworden war, entdeckte sie, daß er recht gehabt hatte. Eine Nachricht mit genügend »Fleisch« bedarf keinerlei einleitender Schnörkel oder Floskeln. Im Laufe der Jahre hatte sie sich angewöhnt, das Thema bei den Hörnern zu packen, nicht nur schriftlich, sondern auch mündlich.


  »Wie bitte?« fragte Doktor Schwarz irritiert.


  »Ich habe gehört, daß Judy heiraten wollte.«


  »Von wem?«


  »Sie wissen also davon.«


  »Von wem haben Sie das?«


  »Das haben Sie der Polizei verschwiegen. Waren Sie es, den sie heiraten wollte?«


  »Nein.«


  »Hat Ihre Frau davon gewußt?«


  »Haben Sie mit meiner Frau gesprochen?« Seine Stimme klang plötzlich heiser.


  »Sie haben es nicht gesagt, weil es Ihre Frau belasten würde, wenn herauskäme, daß Sie Judy heiraten wollten.«


  »Drohen Sie mir?«


  »Nein. Ich stelle nur Tatsachen fest.«


  »Ich werfe Sie nur wegen Ihrer Mutter und Ihren Schwestern nicht einfach raus.«


  »Nein, Sie werfen mich wegen meines Schwagers Benzi nicht raus. Sie haben Angst, ich könnte ihm verraten, was ich weiß.«


  »Sie wissen gar nichts.«


  »Sie wollten Ihre Frau verlassen und Judy Bismut heiraten, stimmt’s oder stimmt’s nicht?«


  »Ich wollte Judy Bismut nicht heiraten.«


  »Bei Ihrem Streit mit ihr am Morgen ihrer Ermordung ging es um dieses Thema.«


  »Wer hat das gesagt? Wer?«


  »Judy hat Sie jahrelang erpreßt. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie mit ihr um Geld gestritten haben.«


  »Sie hat mich nicht erpreßt.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie ihr das Geld freiwillig gegeben haben, weil es ihr zustand?«


  »Ja.«


  »Weil es für Ihre Tochter bestimmt war.«


  Sein cremefarbenes Gesicht wurde plötzlich gelblich wie Stroh. Er ließ das Laken aus seiner Hand fallen und setzte sich.


  Ruven brachte den Kaffee. Er blickte von Lisi zu Doktor Schwarz und wunderte sich sichtlich über die im Raum herrschende Spannung. Vorsichtig stellte er den Kaffee und die Tassen auf dem Tisch ab, hob dann das Laken auf und faltete es zusammen. Dann verließ er den Salon wieder. Doktor Schwarz schwieg reglos.


  »Klara und Ja’akow«, sagte er schließlich.


  »Ja«, bestätigte Lisi. »Meine Tante und mein Onkel. Sie haben es in bester Absicht getan, Doktor Schwarz. Sie sagten, sie seien beide schon alt, und Jischma’el Tovelem sei auch schon alt, und es sei eine schwere Verantwortung. Sie wollten, daß noch jemand anderer die Wahrheit über Scharon weiß.«


  »Sie haben eine gute Meinung von Ihnen.«


  »Ja.«


  Sie schwiegen beide. Als Lisi klarwurde, daß er nicht von sich aus sprechen würde, beschloß sie, selbst das Schweigen zu unterbrechen. »Ich glaube nicht, daß Sie Judy ermordet haben. Sie hatten keinen Grund dafür.«


  »Auch meine Frau nicht.«


  »Nein?«


  »Sie hat Judy gehaßt«, sagte er zögernd, »und dieser Haß hat ihr die Kraft zum Weiterleben gegeben. Nur wegen Judy hat sie sich ans Leben geklammert. Auch mich hat sie… Sie hat mir nie verziehen. Sie wollte, daß ich eine lebende Leiche bin wie sie. Sie nahm es mir übel, daß ich weiterlebte und musizierte, während unser Sohn in der Erde vermoderte. Sie wußte nicht, daß ich einen Grund hatte und immer noch habe weiterzuleben.«


  »Scharon.«


  »Ja. Sie dachte, Judy sei die Ursache meines Lebenswillens. Magda wird jetzt sterben. Was sie am Leben gehalten hat, war nur ihr Haß auf Judy.«


  »Wen wollte Judy heiraten, Doktor Schwarz?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie wissen es doch. Darum ging es bei Ihrem Streit. Judy hat Ihnen mitgeteilt, daß sie heiraten will.«


  »Was spielte es für mich schon für eine Rolle, wen sie heiraten wollte?«


  »Ihr Mann wäre Scharons Vater geworden.«


  »Dazu ist Scharon schon zu groß.«


  Plötzlich explodierte Doktor Schwarz. Und wie es bei ruhigen, sanften Menschen oft der Fall ist, war sein Ausbruch erschreckend in seiner Aggressivität. Sein Gesicht lief rot an, seine Hände begannen zu zittern, seine Stimme wurde schrill. »Was gibt Ihnen eigentlich das Recht, mich zu verhören?« brüllte er. »Wer sind Sie eigentlich? Sie wissen überhaupt nichts! Gar nichts! Sie beschmutzen die Lebenden, Sie beschmutzen die Toten, warum sollte ich überhaupt mit Ihnen sprechen? Ihr Zeitungsschreiber! Ihr seid bereit, jemanden zu töten, wenn ihr nur eine Schlagzeile kriegt!«


  Lisi haßte die Formulierung »ihr Zeitungsschreiber«, und sie zweimal in einer Stunde zu hören, war wirklich einmal zu viel. Noch nie hatte sie etwas Schlimmes über jemanden berichtet, wenn diese Aussage nicht der Wahrheit entsprochen hatte. Noch nie hatte sie jemanden verleumdet. Sie erledigte ihre Arbeit anständig und loyal, nicht besser und nicht schlechter als jeder andere, und der Haß, den ihr Job bei manchen Leuten hervorrief, empörte sie, weil er so ungerecht war. Alle lasen Zeitungen, saugten sich damit voll wie Blutegel, heuchlerisch und selbstgerecht, und dann beschuldigten sie die Quelle, die ihren Durst nach Blut stillte.


  »Die Polizei wird es schon aus Ihnen herausholen, Doktor Schwarz.«


  »Sie drohen mir, ich warne Sie!«


  »Was wollen Sie mir antun? Mich ermorden, wie Sie Judy ermordet haben?«


  Alles Blut wich aus seinem Gesicht. Er erhob sich, baute sich vor ihr auf und starrte sie an. Ich bin größer als er, dachte Lisi, und ich bin stärker. Schließlich drehte er ihr den Rücken zu und trat ans Fenster. Dort stand er und schaute hinaus in den Garten. Die Haut an seinen Ellbogen unter den kurzen Ärmeln seiner Safarijacke war trocken und blasser als die Haut seiner Unterarme.


  »Gehen Sie«, sagte er schließlich.


  »Ich werde von hier direkt zur Polizei gehen.«


  Doktor Schwarz antwortete nicht. Er blieb, mit dem Rücken zu ihr, am Fenster stehen.


  »Doktor Schwarz, wenn die Polizei Sie verhört, wird Ihre Frau erfahren, daß Sie Judy heiraten wollten und daß Scharon Ihre Tochter ist.«


  Der Mann schwieg weiter. Sein Rücken in der Safarijacke sagte: Ich verachte dich, Lisi Badichi. Sie blieb noch eine oder zwei Minuten sitzen. Als ihr klarwurde, daß er nichts mehr sagen würde, stand sie auf und verließ den Salon.


  Sie rief Benzi von der öffentlichen Telefonzelle neben der Tankstelle aus an und berichtete ihm von ihren Gesprächen mit Rivka Teschuva und Doktor Schwarz. Benzi tobte, weil sie sich schon wieder in die Arbeit der Polizei eingemischt hatte. Lisi antwortete, sie wolle dabeisein, wenn er Doktor Schwarz verhöre. Ihr liebenswürdiger Schwager antwortete genau das, was sie von ihm erwartet hatte: »Nur über meine Leiche.«


  Lisi tankte und fuhr nach Petach Tikwa, zu Betty Pascal. Als sie im Altersheim ankam, war es schon zwei Uhr nachmittags. Ihre Kleidung war schweißdurchtränkt, und sie beschloß zum x-ten Mal, daß die Klimaanlage für ihren Justy dringend fällig war.


  Doch ihre wenigen Ersparnisse waren durch den Sanatoriumsaufenthalt ihrer Mutter ausgezehrt worden. Das Ganze hatte trotz aller Beziehungen und Preisnachlässe eine Stange Geld gekostet, das weder ihre Mutter noch ihre Schwestern besaßen. Und der neue Morgenrock für Batscheva, die neuen Pantoffel und der Waschbeutel? Schließlich konnte man die eigene Mutter doch nicht in den alten Sachen, mit denen sie zu Hause herumlief, dort auftauchen lassen. Und von Georgette und Chawazelet war nichts zu erwarten, die hatten Kinder. Schließlich brauchte man Geld für Schulbücher und Turnschuhe, oder etwa nicht? Und was war mit den Sommerferien? Und Gameboys und Walkmen – brauchte man die etwa nicht, wenn alle anderen Kinder Gameboys und Walkmen hatten?


  Der Geruch von Hühnersuppe drang bis auf die mit gelben Platten gepflasterte Terrasse. Drei alte Frauen saßen auf einer Bank und schauten zu dem leeren Kiosk auf der anderen Straßenseite hinüber, als sei er die Bühne eines Puppentheaters, dessen Vorstellung im nächsten Moment anfinge. Zwei der Frauen bewegten murmelnd die Kiefer und schoben ihre Zungen im Mund hin und her. Sie sehen aus wie zwei Kröten, dachte Lisi. Die dritte Frau war Betty. Sie hatte die Lippen geschminkt, und auf ihrem Kopf prangte die Löckchenperücke. Als sie Lisi entdeckte, ging ein Leuchten über ihr Gesicht. Lisi empfand Erleichterung darüber, daß Betty sie erkannt hatte.


  »Sie freuen sich, daß ich immer noch am Leben bin, nicht wahr?« fragte Betty Pascal.


  »Nein, nein«, wehrte Lisi ab. »Um Gottes willen!«


  »Sagen Sie bloß, Sie freuen sich etwa nicht!« Betty Pascal lachte über Lisis Verlegenheit. »In meinem Alter ist jeder Tag, an dem ich morgens aufstehe, mich anziehe und immer noch weiß, wo ich mich befinde, ein Geschenk des Himmels. Wissen Sie, was das Schlimmste am Alter ist?«


  »Was?«


  »Die Überraschung der Leute, wenn sie feststellen, daß man noch immer nicht gestorben ist. Ihre Verwunderung, daß man noch laufen, sprechen und sogar denken kann. Das ist kränkend. Als ob ein alter Mensch ein Kleinkind wäre. Wie geht es Ihnen, Herzchen?«


  »Gut, danke.«


  »Hat man schon etwas herausgefunden?«


  »Nein.«


  »Er ist noch frei?«


  »Ja.«


  »Ich möchte gerne noch erleben, daß man ihn verurteilt und an den Galgen bringt.«


  »Man hängt bei uns niemanden auf, Frau Pascal.«


  »Wie schade. Wirklich schade«, sagte Betty Pascal mit bedauerndem Kopfschütteln.


  Betty kochte für sie beide Tee. Belustigt stellte sie fest, daß sie auf den gleichen Plätzen saßen wie beim letzten Mal. Du setzt dich einmal per Zufall auf irgendeinen Stuhl, und schon wird er für dich zum »Stammplatz«.


  »Hat Ihnen das, was ich erzählt habe, etwas genützt?«


  »Ich weiß nicht. Das Problem ist, daß wir uns mit etwas beschäftigen, was sechsundsiebzig Jahre zurückliegt. Man müßte nachweisen, daß die damaligen Ereignisse in irgendeiner Beziehung zu dem Mord oder den Morden stehen. Es klingt nicht sehr logisch.«


  »Natürlich nicht. Man muß in die Seele eines Menschen eindringen, der eine ganz andere Logik besitzt. Denken, wie er denkt. Raten, was er unter den jeweiligen Umständen getan hätte.«


  »Wenn man keine Beweise dafür findet, daß er den Mord begangen hat, kann man ihn nicht anklagen.«


  »Warum nicht?«


  »Kein Gericht wird einen Haftbefehl nur aufgrund eines Verdachts ausstellen.«


  »Ich bin sicher, daß die Polizei Beweise finden wird. Aber nur unter der Voraussetzung, daß sie in der richtigen Richtung sucht. Haben Sie ihnen erzählt, was ich alles gesagt habe?«


  »Ja.»


  »Und was haben sie gesagt?«


  »Sie würden die Sache nachprüfen. Ich habe es getan. Ich bin in die Universitätsbibliothek gegangen, um über die N.I.L.I. und alles andere nachzulesen.«


  »Und?«


  »Auch nach der ganzen Lektüre und all den Büchern bleibt ein Rätsel.«


  »Natürlich bleibt ein Rätsel. Deshalb bin ich auch so optimistisch, Herzchen. Rätsel lassen einen nicht in Ruhe. Sie zwingen uns zum Nachdenken, reizen unsere Neugier. Wenn kein Rätsel bleiben würde, gäbe es kein Verdachtsmoment, keine Hypothese, keine Mutmaßungen. Nichts, was die Phantasie anregt. Aber Sie werden dabei helfen, dieses Rätsel zu lösen, Frau Badichi.«


  »Lisi.«


  »Lisi.« Betty Pascal lächelte, und Lisi hatte das Gefühl, daß diese Frau allzu große Hoffnungen in sie setzte. Sie fürchtete sich schon jetzt davor, sie zu enttäuschen. Lisi stand auf, trug die leeren Tassen in die Küche und spülte sie. Als sie wieder ins Zimmer zurückkam, holte sie ihren Block und den Stift aus der Tasche. »Ich habe mich mit den Ereignissen im Sanatorium Gesundheit beschäftigt«, sagte sie. »Erlauben Sie mir, daß ich es für Sie zusammenfasse?«


  »Bitte.«


  »Das wird mir helfen, meine Gedanken zu ordnen.«


  »Aber natürlich, Herzchen.«


  »Schifra Lewit und Benjamin Blumas waren etwa zwei bis drei Wochen im Gesundheit, bevor Schifra plötzlich eines Tages Angst bekam vor Blumas. Niemand weiß, was da auf einmal passiert ist und ob sie ihn schon vorher erkannt hatte oder nicht. Sie forderte Tanchum auf, ihr ein Pferd, die Alben und ihren Revolver zu bringen. Wir wissen, daß sie die Fotoalben Judy Bismut gezeigt hat, und danach wurde Judy ermordet. Schifra behauptet, Blumas habe Judy wegen dieser Alben umgebracht. Zwei Tage danach wurde auch Schifra ermordet.


  Eigentlich deutet alles auf Blumas hin. Aber das Motiv, wenn wir Ihre Geschichte über das, was in der Vergangenheit Blumas und Lewit…«


  Betty Pascal unterbrach sie. »Das ist nicht meine Version, Sternberg hat gesagt, daß er…«


  »Aber genau das ist es ja. ›Sternberg hat gesagt…‹. Sternberg ist schon lange tot. Alle Zeugen sind längst gestorben. Wir berufen uns auf Hörensagen und Gerüchte und Erinnerungen, nichts ist schriftlich festgehalten. Die Umstände waren eben so, daß weder Sternberg noch Blumas noch Lewit irgendeine Empfangsbestätigung ausgestellt haben. Es geht um Tod oder Leben, Frau Pascal. Wir könnten einen Unschuldigen verurteilen.«


  »Die Unschuldigen dieser Affäre sind von den Herrschern über Peitsche und Bakschisch ermordet worden. Sie verstehen nicht, Herzchen. Tausend Pfund in Gold war damals eine enorme Summe. Und es gibt Empfangsbestätigungen. Bevor Sarah Aaronsohn sich erschoß, schrieb sie einen Brief an David Sternberg. Sie wußte, daß es ihr Testament war. Als erstes schrieb sie, was mit dem Geld geschehen solle.


  Die Aaronsohns haben keinen Heller von den N.I.L.I.-Geldern für sich selbst genommen. Als Sarah Lischinsky losschickte, um vor den Türken zu fliehen, gab sie ihm ihre Mauser mit, kein Geld, und als er sich in den Bergen versteckte, nachdem die Türken schon in die Siedlung eingedrungen waren, schmuggelte sie Brot hinaus, kein Geld. Sternberg, der die Beerdigung organisierte, wagte nicht, etwas von dem Geld zu nehmen, das sie ihm gegeben hatte, denn ihre Anweisungen waren sehr detailliert gewesen. Man hat sie mit Moskitonetzen bedeckt, die man von den Fenstern abgenommen hatte, und so hat man sie in die Grube gelegt. In ihrem Testament hatte sie angeordnet, das Geld den Familien der N.I.L.I.-Mitglieder zu geben, die von den Türken verhaftet worden waren. Hundertfünfzig Pfund für Jehuda Seldin, hundertzwanzig Pfund für Menasche Bronstein. Das gibt Ihnen eine ungefähre Vorstellung davon, was damals tausend Pfund in Gold bedeutet haben.


  Sarah hatte David Sternberg das Geld gegeben, weil sie wußte, daß er ein anständiger Kerl war. Er war mit den Aaronsohns verwandt, gehörte aber nicht zur N.I.L.I. Das Geld steckte in Eisenrohren. Er sagte, er habe diese Rohre, zusammen mit anderen, in seinen Schuppen gelegt. Als Sarah im Gefängnis war, hörte sie, daß die Türken David Sternberg verdächtigten, und fürchtete um das Geld. Sie schickte ihm einen Zettel – den gibt es noch! – und befahl ihm, das Geld Blumas zu geben. Es ist also nicht nur Geschwätz. Es gibt noch Sarahs letzten Brief, den sie mit ihrem Herzblut geschrieben hat, als man ihren Vater und ihren Bruder vor ihren Augen folterte und sie selbst vergewaltigt worden war. Man hat sie ausgepeitscht, man hat ihr kochend heiße Eier unter die Achseln und zwischen die Beine gelegt. In einer solchen Situation sollte sie etwas Unwahres sagen? Wohl wissend, daß sie dem Tod entgegenging?«


  »Aber woher wissen Sie, daß Sternberg das Geld dann tatsächlich Blumas gegeben hat?« fragte Lisi. »Und woher wissen Sie, ob Blumas das Geld an Lewit weitergab oder nicht? Es gibt doch keine Zeugen für diese Transaktionen.«


  »Als Blumas das Geld übernommen hatte, bekam er in den ersten Tagen von Sternberg die Anweisungen aus Sarahs Testament, wem er wieviel bringen solle. Es war Blumas, der den Leuten das Geld brachte, nicht Sternberg. Er hatte es schon in Händen. Und die Leute haben bezeugt, daß sie das Geld bekommen haben. Von Blumas, nicht von Lewit. Bis er eines Tages sagte, er habe das Geld an Lewit weitergegeben.«


  »Aber vielleicht ist das die Wahrheit?« sagte Lisi.


  »Sie verstehen nicht. Ihr Testament wurde geschrieben, als das Geld schon bei Blumas war. Sie schrieb an Sternberg: ›Richte Blumas aus, daß er keinen Heller ohne Erlaubnis weggeben darf.‹ Diesen Brief gibt es noch!«


  »Ja, schon, aber vielleicht hat Blumas tatsächlich Lewit das Geld gegeben?« wandte Lisi ein. »Woher wollen Sie wissen, daß er es nicht getan hat?«


  »Das ist ausgeschlossen. Als die Türken in Sichron Ja’akow eindrangen, am 1. Oktober 1917, floh Lewit zu uns nach Petach Tikwa. Ein Teil der N.I.L.I.-Leute wurde im Haus Lange gefangengenommen, ein paar flohen in die Berge und versteckten sich in Höhlen, wieder andere wurden nach Beit-Riwniker gebracht und dort gefoltert. Wo Lewit war, wußte damals niemand, und wer hätte nachgeprüft, ob Blumas die Wahrheit sagte? Er sagte, er habe Lewit das Geld gegeben, also hatte er es ihm gegeben. Die Tatsache, daß Lewit überhaupt nicht da war, wußte in Sichron niemand. Aber wir wußten es.


  Schifra war schwanger. Sie wohnte noch immer bei meiner Großmutter, als Baruch Lewit am 2. Oktober bei ihr ankam. Er war nachts unterwegs gewesen und hatte sich tagsüber versteckt. Blumas kam erst vier Tage nach Lewit in Petach Tikwa an. Blumas war ein Deserteur, und meine Mutter versteckte ihn in den Orangenplantagen, denn sie kannte ihn und wußte, daß er mit der N.I.L.I. zu tun hatte. Es gibt Menschen, die das bezeugen können. Das heißt, es gab welche. Baruch Rav, der Vater von Esther Rav, der Dichterin. Haben Sie von ihr gehört?«


  »Selbstverständlich.«


  »Er war unser Nachbar. Er kannte Blumas noch aus der Zeit, als er selbst Verantwortlicher der landwirtschaftlichen Versuchsstation in Atlit war. Rav gehörte nicht zur N.I.L.I. Als ihm ein Licht aufging, womit sich ein Teil der Arbeiter in der Versuchsstation beschäftigte, bekam er weiche Knie und kehrte nach Petach Tikwa zurück. Er sah Blumas auf unserem Hof. Und es gab Benjamin Orel, einen Maler von der Bezalel-Kunstschule, mit dem wir befreundet waren. Auch er hat Blumas bei uns auf der Plantage gesehen.


  Lewit und Blumas trafen sich erst bei uns im Haus. Die Beziehung zwischen den beiden war korrekt, nicht freundschaftlich, aber auch nicht abweisend. Die Angst vor den Türken bedrückte uns alle und war damals, in jener Zeit, unser einziges Thema. Wen sie gefangen, wen sie gefoltert, wen sie aufgehängt hatten, wer ins Gefängnis von Nazareth oder von Damaskus gebracht worden war. Geld, um Bakschisch zu bezahlen, bestimmte über Leben und Tod der Gefangenen.


  Hätte Blumas Lewit das N.I.L.I.-Geld gegeben, dann hätte er doch bestimmt mal gefragt: ›Was hast du mit dem Geld gemacht, das ich dir zu treuen Händen übergeben habe? Wem hast du es gegeben, bevor du aus Sichron geflohen bist? Ist das Geld an einem sicheren Ort?‹ Blumas war doch verantwortlich für das Geld. Wenn er es, wie behauptet, Lewit gegeben hätte, hätte er das nicht auf alle Fälle zur Sprache gebracht? Wissen Sie, warum er nie mit Lewit über das Geld sprach? Doch nur, weil er wußte, daß Lewit keine Ahnung hatte, daß in Sichron alle glaubten, Blumas hätte ihm das Geld gegeben.«


  Bettys Fähigkeit, sich bis in die kleinste Einzelheit an die Vergangenheit zu erinnern, verblüffte Lisi immer wieder. Betty war fünfzehn gewesen, als diese Dinge passiert waren. Werde ich, wenn ich so alt bin, mich ebenfalls an alles erinnern können, was mir mit fünfzehn passiert ist? überlegte Lisi. Will ich das überhaupt? Damals, mit fünfzehn, war Lisi ziemlich bedauernswert gewesen. Ein viel zu großes, früh entwickeltes Mädchen, das vergeblich versuchte, unauffällig zu wirken. Doch es interessierte sich ohnehin niemand sonderlich für sie, weder in der Schule noch zu Hause.


  »Und noch etwas!« sagte Betty. »Josef Lischinsky kam am 17. Oktober zu uns. Lischinsky wußte nicht, was in Sichron Ja’akow nach seiner Flucht passiert war. Er wußte nicht, daß Sarah Aaronsohn tot war. Wir haben es ihm mitgeteilt. Er wußte auch nicht, daß Sarah befohlen hatte, das Geld Sternberg zu geben und später Blumas. Auch wir haben das damals nicht gewußt.


  Wir haben Lischinsky in der Scheune auf der Plantage versteckt. Blumas sah ihn und erschrak zu Tode. Die Türken hatten gedroht, jeden aufzuhängen, der Lischinsky half, und jeden Ort niederzubrennen, wo man ihn entdeckte. Meine Mutter besaß kein Geld. Sie rannte wie verrückt herum und versuchte, welches aufzutreiben, um Josef die Flucht zu ermöglichen. Sie gefährdete ihr eigenes und unser Leben, als sie sich sogar an Dizengoff wandte. Blumas wußte das alles. Sagen Sie selbst! Hätte er Lewit das N.I.L.I.-Geld gegeben, hätte er dann nicht wenigstens was davon verlangt, um Lischinsky loszuwerden?«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Lisi.


  »Lischinsky war einer der Führer der N.I.L.I. und sein Leben hing davon ab, ob er Geld auftreiben würde. Wir hatten nichts, wir konnten ihm kein Pferd besorgen, auch keinen Revolver oder Brot. Hätte Blumas damals Lewit das Geld übergeben gehabt, wie er behauptete, dann hätte er in dieser Situation doch wohl eine gewisse Summe für Lischinsky verlangt, den er ja so dringend loswerden wollte!«


  »Aber wenn das Geld bei Blumas war und Blumas wollte, daß Lischinsky verschwand, hätte er ihm selbst das nötige Geld geben können.«


  »Nachdem er Sternberg mitgeteilt hatte, er hätte Lewit das Geld gegeben? Was sollte er sagen, woher er plötzlich Geld hatte? Man hätte ihn doch gefragt!«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich weiß es. Sie haben die Zeit damals nicht erlebt. Ich schon.«


  »Vielleicht hat er das Geld von Lewit verlangt, und Sie wissen es bloß nicht?«


  »Er hat von Lewit kein Geld verlangt, denn er wußte, daß dieser das Geld nicht hatte. Am Schluß gab meine Mutter Lischinksy ihre letzten paar Heller. Und dann, sofort nachdem Lischinsky unser Haus am 20. Oktober verlassen hatte, ging auch Blumas. Was war passiert? Die akute Gefahr, die über unseren Köpfen geschwebt hatte, war doch gebannt. Und jetzt besitzt dieser Gauner auch noch die Frechheit zu behaupten, er hätte mit den Australiern Be’er Scheva befreit. Floh, wurde verwundet, lag im Lazarett, wurde wieder gesund und eroberte Be’er Scheva. Und das alles in zehn Tagen. Eine abenteuerliche Geschichte, wirklich.«


  »Vielleicht ist das die Wahrheit?«


  »Also wirklich!«


  »Sie haben ihn nie wieder getroffen, nachdem er Petach Tikwa verlassen hatte, nicht wahr?«


  »Blumas floh aus Sichron Ja’akow mit dem Geld und wegen des Geldes. Er kam, samt Geld, zu den Australiern, und bei der ersten Gelegenheit bestieg er ein australisches Schiff und machte sich aus dem Staub. An Blumas’ Händen klebt das Blut Josef Lischinskys. Wenn er ihm das Geld gegeben hätte, hätte Lischinsky die Chance gehabt zu überleben.«


  »Das sind Hypothesen.«


  »Baruch Lewit war an Leib und Seele gebrochen, nachdem man ihn des Diebstahls bezichtigt hatte. Niemand im ganzen Land, weder die Leute von der N.I.L.I. noch die Einwohner des Ortes, noch die Leute vom Haschomer – die sowohl Geld von der N.I.L.I. genommen als auch Lischinsky erschossen haben niemand glaubte Lewit. Wir, die Pascals, glaubten ihm, denn wir kannten ihn und Schifra. Er war ein grundehrlicher Mensch, er hat jeden Heller, den er besaß, schwer verdient.«


  »Nehmen wir mal an, es stimmt alles, was Sie sagen. Das heißt aber noch immer nicht, daß Blumas Schifra ermordet hat.«


  »Er hat sie ermordet. Ihr werdet es schon noch herausfinden. Und ihr werdet auch entdecken, daß es auch diesmal um Geld ging.«


  »Aber Schifra besaß kein Geld.«


  »Hatte die andere Ermordete Geld?«


  »Judy Bismut? Ja, das hatte sie.«


  »Sehen Sie?«


  »Aber er hat es nicht genommen. Er wußte nicht einmal davon. Außerdem ist Benjamin Blumas Multimillionär. Und er ist dreiundneunzig. Er braucht kein Geld, von niemandem.«


  Das Fenster stand offen, trotzdem war es im Zimmer heiß und feucht. Der elektrische Ventilator vollbrachte ein wahres Konzert: Die eisernen Flügel kratzten mit schöner Regelmäßigkeit am Sicherheitsnetz, und das rostige Scharnier quietschte bei jeder Umdrehung. Der Staub auf den Bäumen im Hof verlieh den Blättern die Farbe von Asche und dämpfte jede Illusion von fröhlichem Grün. Lisis Kleider klebten am Sessel. Sie richtete sich auf und spürte, wie ihr Schweißbäche von den Schultern über die Wirbelsäule hinabliefen. Betty Pascal legte sich einen Wollschal um die Schultern. Das viele Reden hatte sie wieder ermüdet. Von ihrem Lippenstift war kaum noch etwas zu sehen, nur ein paar Reste in den Mundwinkeln.


  »Möchten Sie noch etwas Tee?« fragte Lisi.


  »Möchten Sie?«


  »Lieber etwas Kaltes«, sagte Lisi.


  »Im Kühlschrank steht kaltes Wasser. Mir machen Sie bitte einen Tee. Es gibt auch Kekse. Sie finden sie neben dem Tee, in einer Dose, auf der ›Honig‹ steht.«


  Lisi fand die Flasche mit kaltem Wasser. Sie bereitete eine Tasse Tee für Betty zu und legte Kekse auf ein Tellerchen. Als sie ins Zimmer zurückkam, stand Betty vor der Kommode und nahm eine Plastiktüte vom Radio.


  »Meine Fotoalben«, sagte sie und lachte. Sie war einmal ein wildes Mädchen gewesen, das schneller ritt als jeder Beduine. »Sie haben gedacht, ich hätte die Fotos vergessen, nicht wahr? Diese alte Oma erinnert sich an alles, was vor sechsundsiebzig Jahren passiert ist, hat aber schon vergessen, worüber wir vor zwei Tagen gesprochen haben. Das haben Sie doch gedacht.«


  »Nein, nein, überhaupt nicht.«


  »Doch, doch, und ob Sie das gedacht haben.«


  Kapitel 13

  Der Anhänger


  Lisi und Betty setzten sich nebeneinander auf das kleine Sofa und betrachteten zusammen die alten Fotos. Seit sie zehn Jahre alt war, hatte Lisi nicht mehr mit jemandem Fotos angeschaut. Ein Album war in Leder gebunden, mit einem Kupferrelief des Migdal David verziert, darunter die Gravur: »Bezalel Jerusalem«. Das zweite Album besaß einen Einband aus Olivenholz und trug das Motiv dreier schwarzer, an Stricken zusammengebundener Kamele, die von einem Kameltreiber zu einem Baum geführt wurden. Auch unter diesem Bild war »Bezalel Jerusalem« eingraviert.


  »Wir, die Mädchen, waren mit Benjamin Orel befreundet, einem Kunststudenten vom Bezalel, der aus Jerusalem geflohen war. In dem schlimmen Jahr 1917 schlossen die Türken die Kunstakademie und zogen die Studenten und Professoren ein. Benjamin war Deserteur und kam oft zu uns, wegen Lorette und mir. Einmal wurde er geschnappt und zur Zwangsarbeit eingeteilt, und meine Mutter überzeugte Dizengoff, ihn auszulösen. Er war auch während der Zeit da, als Lischinsky sich bei uns versteckte, und half uns sogar dabei, ihn als alte Frau verkleidet über die Hauptstraße zu führen. Benjamin war ein zarter junger Mann, ein Litauer, sehr begabt, und machte besonders schöne Stoffapplikationen. Seinetwegen lernten wir, alles zu lieben, was mit Bezalel zu tun hatte. Wir liebten auch die armenische Kunst, denn wir identifizierten uns mit den Armeniern, nachdem mein Vater uns von ihrem Schicksal erzählt hatte. Das da ist ein armenischer Teppich.«


  Lisi betrachtete den Teppich, der auf dem Boden lag. Dreiecke und Sechsecke in Rot, Blau, Tabak. Er sah aus wie jeder andere Teppich. Lisi hatte sich schon daran gewöhnt, daß Betty Pascals Geschichten sechsundsiebzig fahre alt waren und daß sie mit »Krieg« immer den Ersten Weltkrieg meinte.


  Betty deutete auf die verschiedenen Fotos, erklärte, wer war und bei welcher Gelegenheit das Bild entstanden war. Es gab drei Fotos von der Hochzeit ihrer Eltern, kunstvolle, formelle Bilder, die die feierliche Gegenwart für eine Zukunft festhielten, die noch im Dunkeln lag. Ein Bild zeigte Braut und Bräutigam allein. Sie trug ein weißes Spitzenkleid mit hohem Stehkragen, der ihr fast bis ans Kinn reichte, mit einem dunklen, dreieckigen Einsatz, der von den Schultern bis zur Taille hin schmal zulief. Der Bräutigam hatte einen runden Filzhut auf, eine Melone, wie Betty sagte. Unter einem Hemdkragen mit geknickten Ecken prangte, wie eine fröhliche Flagge, eine große Fliege. Die Kleidungsstücke sahen außerordentlich unbequem aus und trugen sicher zu der auffallend steifen Haltung ihrer Träger bei. Auf dem zweiten Foto war das junge Paar mit Familienangehörigen abgebildet. Auf dem dritten, einem weniger offiziellen, war das Brautpaar mit einigen Gästen zu sehen.


  »Schauen Sie«, sagte Betty, »das sind die Eltern von Schifra. Hier ihre Mutter, und das ist ihr Vater.«


  Lisi hob das Album näher an ihre Augen. Dann stand sie auf und ging zum Fenster. Auf dem Foto waren außer dem Brautpaar noch vier Paare zu sehen, doch die Einzelheiten waren nur schwer zu unterscheiden.


  »Haben Sie ein Vergrößerungsglas?« fragte sie Betty.


  »Nein, woher sollte ich so etwas denn haben, Madame Arsène Lupin.«


  Lisi lachte. »Wer ist das?«


  »Herzchen! Wissen Sie nicht, wer Arsène Lupin ist, der berühmte Detektiv? Haben Sie nicht die Bücher von Maurice Leblanc gelesen?«


  »Nein.«


  »Eine Schande. Hier, nehmen Sie meine Brille.«


  Durch Bettys Brille verschwamm das Bild, statt deutlicher zu werden. Lisi bewegte die Brille mit einer Hand auf und ab. Plötzlich sah sie das Bild vergrößert und erkannte genauere Details. Sie konzentrierte sich auf etwas, das ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Um den Hals von Schifras Mutter hing eine Kette und daran ein rechteckiges Schmuckstück, offenbar aus Gold mit einigen Farbtupfern.


  »Was ist das?« fragte sie Betty und deutete mit der Spitze ihres Stifts auf das goldene Stück.


  Betty nahm Lisi die Brille aus der Hand und hob das Album näher an ihre Augen.


  Dann lächelte sie. »Ach, das Schmuckstück! Als Schifras Vater aus Frankreich zurückkam, brachte er ihrer Mutter diesen Schmuck als Verlobungsgeschenk mit. Er hatte ihn extra von einem jüdischen Goldschmied aus Tunesien anfertigen lassen. Das Stück war aus Gold, dreireihig mit insgesamt zwölf Edelsteinen besetzt, angeordnet in der Reihenfolge der zwölf Stämme Israels. Vier Rubine, vier Türkise und vier Perlen. Sie trug diesen Anhänger zu ihrer Hochzeit, bei Festen und an Feiertagen. Als meine Eltern heirateten, waren sie offenbar schon verheiratet.«


  »Wer?«


  »Schifras Eltern. Später, als Schifra heiratete, bekam sie den Anhänger von ihrer Mutter.« Betty lachte. »Ich war immer ganz fasziniert von diesem Schmuckstück. Als ich klein war, nahm ich mir immer vor, auch einmal so einen Anhänger zu besitzen, wenn ich erwachsen wäre.«


  Lisi legte hastig das Album auf den Tisch, als habe sie sich die Finger verbrannt. »Sie hat ›Anhänger‹ gesagt«, rief Lisi aufgeregt, »nicht ›Aufhänger‹. Sie hat ›Anhänger‹ gesagt!«


  »Wer? Wer hat das gesagt? Von was reden Sie?«


  »Wegen des Anhängers erkannte sie ihn!«


  »Wer? Wen?« schrie Betty jetzt. Sie verstand nicht, was mit dieser großen, ruhigen jungen Frau plötzlich passierte. Bisher war sie durch nichts aus der Fassung zu bringen, hatte Wasser getrunken, Kekse gegessen und sich Notizen gemacht. Und mit einem Mal dieser Aufschrei und dieses wilde Gezappel.


  »Blumas!«


  »Wer hat Blumas erkannt?«


  »Schifra.«


  »Sie hat Ihnen doch gesagt, daß sie ihn erkannt hat.«


  »Wegen des Anhängers!« Lisi tippte mit dem Finger auf das Foto. »Ich war dort! Ich war im Sanatorium Gesundheit, als Schifra sich plötzlich schlecht gefühlt hatte. Alex und Esther, der Sohn und die Schwiegertochter von Blumas, kamen in den Salon. Schifra hatte mit dem Rücken zur Tür gesessen, vorm Fernseher, der nicht angestellt war, als sie hereinkamen. Esther trug den Anhänger. Schifra sah ihn auf dem Bildschirm des Fernsehers, sagte ›der Anhänger‹ und wurde fast ohnmächtig. Wir verstanden ›der Aufhänger‹ und schrieben das ihrer Verwirrtheit zu. Aber sie hat ›der Anhänger‹ gesagt! Tanchum und Judy haben sie in ihr Zimmer gebracht. Und das war der Zeitpunkt, als sie von Tanchum verlangte, er solle ihr das Pferd, ihren Revolver und die Fotoalben bringen. Sie wußte, daß in ihren Alben Hochzeitsfotos von ihren Eltern waren, auf denen ihre Mutter diesen Anhänger trug. Und aller Wahrscheinlichkeit nach auch Fotos von ihrer eigenen Hochzeit, bei der sie den Anhänger sicher selbst trug. Und Sie haben mir gesagt… Sie haben etwas von einem Schmuckstück gesagt, das Schifra Blumas gab… Was war das?«


  »Beruhigen Sie sich doch, Herzchen, Sie machen mir Angst.«


  »Entschuldigen Sie, Betty.«


  »Ich kann nicht nachdenken, wenn Sie so herumspringen.« Lisi setzte sich sofort hin und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie haben mir erzählt, daß Schifra ihrem Mann einen Brief schicken wollte, und da gab sie Blumas ein Schmuckstück. Versuchen Sie sich zu erinnern. Was war das?«


  »Da muß ich gar nichts versuchen, ich erinnere mich genau: Sarah Aaronsohns und Josef Lischinskys Besuch in Petach Tikwa. Sie waren zusammen mit Blumas gekommen. Damals haben wir sie zum ersten Mal getroffen. Lewit war schon in Ägypten, mein Vater natürlich auch. Sie haben mich losgeschickt, um Schifra zu holen, die damals bei meiner Großmutter Frejde lebte. Das war, nachdem sie Ne’eman Beikind mit der Namensliste aller N.I.L.I.-Mitglieder gefaßt hatten. Sarah wollte alle Familienangehörigen der N.I.L.I. aus dem Land bringen. Sie befahl auch uns, nach Atlit zu kommen, wenn die »Managam« erwartet würde. Blumas hatte vor, sich durch die Wüste nach Ägypten durchzuschlagen. Schifra bat ihn, ihrem Mann mitzuteilen, daß sie schwanger war. Sie nahm ihre Halskette mit dem Anhänger ab und gab sie Blumas, damit ihr Mann sicher sein konnte, daß die Nachricht tatsächlich von ihr stammte und Blumas wirklich ein Mitglied der N.I.L.I. war. Das habe ich Ihnen doch schon erzählt, oder?«


  »War das der bewußte ›Anhänger‹?«


  »Ich nehme es an. Sie nahm die Kette vom Hals und gab sie Blumas, da bin ich ganz sicher.«


  »Und Sie erinnern sich nicht, ob es dieser Anhänger war?« fragte Lisi noch einmal.


  »Nein. Aber diesen Anhänger kannte Baruch. Das war ein ›historisches‹ Schmuckstück, auf Sonderbestellung angefertigt. Auf der ganzen Welt gab es kein zweites dieser Art. Wenn Schifra ihrem Mann ein wirklich zuverlässiges Zeichen schicken wollte, dann muß es aller Wahrscheinlichkeit nach dieser Anhänger gewesen sein.«


  »Als ich nach dem Mord an Judy mit Schifra sprach, sagte sie, Blumas habe Judy wegen der Fotos in ihren Alben umgebracht. Und später sagte sie so etwas wie ›der Anhänger‹. Ich dachte, sie sei müde und verwirrt und glaubte auch wieder, ›der Aufhänger‹ gehört zu haben. Sogar Tanchum hat nicht verstanden, was sie sagte.«


  »Man muß alten Leuten gut zuhören. Wer ihnen zuhört, kann Ordnung in ihre verwirrten Aussagen bringen. Sie haben eine Logik. Ich höre ihnen gut zu.«


  »Ich habe auch gut zugehört«, sagte Lisi. »Ich habe nur nicht verstanden, was sie gemeint hat.«


  »Haben Sie den Anhänger gesehen?« fragte Betty.


  Lisi nickte. »Ja. Esther, die Schwiegertochter von Blumas, trug ihn. Ich habe ihn mir nicht genau angeschaut. Er ist mir nur aufgefallen, weil sie eine weiße Bluse trug und der Anhänger auf dem weißen Hintergrund besonders gut zur Geltung kam. Gleich nach Esthers Ankunft fühlte Schifra sich schlecht, und wir haben alle nur auf sie geachtet. Es fügt sich zusammen.«


  »Was?« fragte Betty.


  »Alles! Schifras Erschrecken, ihre Forderung, man möge ihr die Alben und den Revolver bringen. Und sogar der Mord an Judy.«


  »Der Krankenschwester?«


  »Ja.«


  »Was hat sie eigentlich mit der ganzen Sache zu tun?«


  »Judy war eine Erbschleicherin und Erpresserin. Eine hervorragende Krankenschwester, aber eine Erpresserin. Sie machte sich an alte Leute ran, die ihr dann ihre Erbschaft vermacht haben.«


  »O bitte, sagen Sie so etwas nicht. Ich werde die ganze Nacht nicht schlafen.« Plötzlich sah Betty sehr alt aus. Ihr Gesicht sank ein, und ihre Haut schien mit einem Mal faltig.


  »Was ist denn?« fragte Lisi erschrocken.


  »Wir Alten sind so abhängig von den Menschen, die uns betreuen.« Betty lächelte plötzlich. »Ein Glück, daß ich nichts zum Vererben habe.« Und dann, ebenso schnell wie zuvor das Lächeln, legte sich ein Schatten über ihr Gesicht. »Aber auch Schifra hatte nichts zu vererben.«


  »Doch, hatte sie.«


  »Was?«


  »Judy versuchte, Schifra zu beruhigen. Sie saß fast die ganze Nacht bei ihr am Bett. Zwei Nächte eigentlich. In der ersten Nacht erzählte ihr Schifra von Blumas. In der zweiten Nacht, nachdem Tanchum ihre Alben gebracht hatte, zeigte sie ihr die Familienfotos. Ziemlich sicher zeigte sie ihr die Fotos mit dem Anhänger, sowohl von der Hochzeit ihrer Eltern als auch von ihrer eigenen. Tanchum hat gesagt, daß drei Fotos fehlen – Hochzeitsfotos von seinen Großeltern und Eltern. Für eine Erpresserin wie Judy war eine solche Information Gold wert. Meiner Mutter ging es nicht gut in jener Nacht. Sie gehört zu den Leuten, die nicht gerne einen Arzt oder eine Krankenschwester belästigen, erst wenn es ihnen schon wieder besser geht. Sie setzte sich also in den Salon des Sanatoriums, natürlich im Dunkeln, um ihre Opferrolle voll auszukosten…«


  »Es ist nicht schön, Herzchen, so von seiner Mutter zu sprechen«, unterbrach sie Betty, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken.


  »…und da sah sie Judy, die aus Schifras Zimmer kam und zum Zimmer von Blumas ging. Schifra besaß kein Geld. Aber Blumas hat welches. Sogar sehr viel. Es ist nur logisch anzunehmen, daß Judy Blumas erzählte, was sie von Schifra gehört hatte. Endlich gibt es ein Motiv!«


  »Aber das habe ich Ihnen doch schon die ganze Zeit gesagt«, rief Betty.


  »Nein, nein, Sie verstehen mich nicht. Judy hatte etwas, was Sie nicht haben. Sie hatte einen Beweis. Sie hatte die Fotos mit dem Anhänger. Sie konnte beweisen, daß in der Vergangenheit eine Beziehung zwischen Blumas und Lewit bestand. Daß Schifra ihm das Schmuckstück für ihren Mann mitgab, er es jedoch für sich selbst behielt. Mit anderen Worten, er hat es gestohlen. Die Fotos hatte Schifra, den Anhänger hatte Esther Blumas. Ich muß dringend los.«


  »Wohin?«


  »Nach Be’er Scheva. Wären Sie bereit, mir dieses Foto zu leihen?«


  »Von mir aus können Sie das ganze Album mitnehmen, wenn es dabei helfen kann, Blumas an den Galgen zu bringen.«


  »Man hängt bei uns niemanden auf.«


  »Ich weiß. Schade, schade. Nehmen Sie es nur, aber bringen Sie es mir wieder zurück.«


  »Vielen Dank, Betty.«


  »Bitte, bitte, Herzchen. Passen Sie gut auf sich auf.«


  »Sie auch.«


  Als Lisi ins Treppenhaus trat, umfing sie wieder der abgestandene Geruch nach Hühnersuppe. Sie fragte sich, ob das System, geeignete Plätze zum Bau von Altersheimen herauszufinden, so funktioniert: Man schickt einen Boten los, auf der Suche nach einem Ort, an dem es nach Hühnersuppe riecht. Der Bote schnüffelt und schnüffelt, und da, wo ihm der Geruch von Hühnersuppe in die Nase steigt – rumms –, da legt man den Grundstein. Lisi knurrte der Magen. Es war fast vier Uhr, und seit gestern hatte sie nichts mehr zwischen die Zähne bekommen.


  Bettys Stammplatz auf der Terrassenbank war besetzt. Die alte Frau, die jetzt dort saß, rief »Putputput« in Lisis Richtung und winkte mit der Hand.


  »Was ist?« fragte Lisi laut, und leise: »Bin ich denn ein Huhn?«


  »Ir sajt Bettys techterl?« fragte die Alte flüsternd.


  »Wie bitte?«


  »Sogt ir as ich bin schojn nischt bejs, ja?«


  »Ja«, sagte Lisi. Es war das einzige Wort, das sie verstanden hatte.


  »A dank ajch, nu, gejt gesinderhajt.«


  Zwei Streifenwagen standen vor Blumas’ Haus. Die Blaulichter blinkten, und die Sirenen heulten durch die kleine, menschenleere Straße. An allen Häusern waren die Rolläden heruntergelassen. Nichts hören, nichts sehen, nichts wissen, dann konnte einem nichts passieren.


  »Sind Benzi und Ilan drinnen?« fragte Lisi den Polizisten, der in der Eingangstür stand und ihr den Weg versperrte.


  »Wer sind Sie?«


  »Lisi Badichi. Ihre Schwägerin.«


  »Einen Moment. Gehen Sie nicht hinein.«


  Ilan kam zu ihr heraus. »Was ist passiert, Lisi?«


  »Sag du, was passiert ist.«


  »Du kannst jetzt nicht hinein.«


  »Wer sagt das?«


  »Lisi!«


  »Ich habe eine Information.«


  »Wir machen eine Hausdurchsuchung, Lisi.«


  »Was sucht ihr?«


  »Ich bitte dich, Lisi, mach mir keine Schwierigkeiten.«


  »Es hat damit zu tun, Ilan.«


  »Später, Süße.«


  »Später kann es zu spät sein.«


  »Das ganze Haus wird durchsucht«, sagte Ilan.


  »Du verstehst es nicht. Wenn ihr den Gegenstand seht, werdet ihr überhaupt nicht wissen, daß er was mit dem Mord zu tun hat.«


  »Um was geht es?«


  »Laß mich rein«, verlangte Lisi.


  »Ich werde mit Benzi sprechen.«


  Ilan ging wieder ins Haus. Lisi schaute den Polizisten an, der Polizist schaute sie an. Er hatte ein Gesicht wie ein Chamäleon: große, hervorquellende Augen, dünne Lippen, die sich in gerader Linie fast von einem Ohr bis zum anderen zogen, eine Stirn, die von der Nasenwurzel schräg zum Haaransatz abgeplattet war. Sie war mindestens einen Kopf größer als er.


  »Wie lange seid ihr schon hier?« fragte Lisi.


  Das Chamäleon gab keine Antwort.


  »Sind alle drei zu Hause?«


  Die kleinen Nasenlöcher zuckten leicht. Vermutlich hat er eine Fliege gewittert, dachte Lisi.


  Benzi kam herausgestürmt, packte Lisi am Arm und zerrte sie mitten auf die Straße. »Was willst du jetzt schon wieder?« zischte er.


  »Laß meinen Arm los.«


  »Ich hab keine Zeit, Lisi.«


  »Auf Wiedersehen, Benzi.«


  Sie schüttelte seine Hand ab und ging zu ihrem Justy. Benzi rannte ihr hinterher und packte sie wieder am Arm. »Was sollen wir suchen?« fragte er.


  »Laß mich rein, dann sag ich’s dir.«


  »Das ist eine offizielle Durchsuchung. Ich kann dich nicht reinlassen.«


  »Es wird euch eine neue Durchsuchung ersparen.«


  »Was? Was?«


  »Was ›was‹.«


  »Lisi, hör sofort mit diesen Spielchen auf!«


  »Ich werde nichts sagen, wenn du mich nicht hineinläßt. Ich möchte sehen, was Blumas für ein Gesicht macht, wenn ich rede.«


  »Wir wissen es schon, Lisi.«


  »Was?«


  »Nachdem du angerufen hast, haben wir mit Scharon gesprochen, mit der Nachbarin und mit Magda. Schwarz war es nicht, Lisi.«


  »Was war Schwarz nicht?«


  »Derjenige, der Judy die Heirat angeboten hat.«


  »Nein?«


  »Nein.«


  »Und wißt ihr, wer es war?«


  »Nicht jetzt, Lisi.«


  »Benzi! Wenn ich nicht angerufen hätte, hättet ihr gar nichts gewußt.«


  »Natürlich, selbstverständlich, was hätten wir ohne dich getan!«


  »Also sag endlich, wer Judy die Ehe angeboten hat.«


  »Ich werde es dir sagen, aber dann haust du endlich ab. Wir unterhalten uns heute Abend.«


  »Wer?«


  »Blumas.«


  Benzi lachte, als er das sagte. Das Chamäleon an der Haustür öffnete plötzlich den Mund. Gegen sein Lachen war Benzis Gebrüll gar nichts. Es hörte sich an, als würden Holzstämme über ein Wellblechdach rollen.


  »Hat er es zugegeben?« fragte Lisi.


  »Wir haben einen Handel mit Doktor Schwarz gemacht. Nachdem wir ihm unser Wort darauf gegeben haben…«


  »Wer ist denn ›wir‹?« unterbrach ihn Lisi.


  »Ich«, sagte Benzi.


  »Er hat dir geglaubt?«


  »Er hatte keine Wahl.«


  »Was hast du versprochen?«


  »Nachdem wir ihm unser Wort darauf gegeben haben, seiner Frau Magda nicht zu erzählen, daß Scharon seine Tochter ist, offenbarte er uns, daß es Blumas war, der Judy die Ehe angeboten hatte. Darum ging es in dem Streit zwischen Judy und Doktor Schwarz am Morgen des Mordtages.«


  »Der Streit, den Mama und Ruven mitgehört haben?« fragte Lisi.


  »Ja.«


  »Sehr schön, Benzi Schätzchen.«


  Plötzlich war der Ausdruck des professionellen Stolzes auf seinem Gesicht wie weggewischt. Er blickte sie mißtrauisch an. »Was?« fragte er.


  »Alle Achtung, Schätzchen«, sagte Lisi.


  »Was?«


  »Wirst du nicht gebraucht da drin?«


  Dieses Spiel spielten sie nicht zum ersten Mal. Benzi kannte Lisi zu gut. Wenn sie ihn lobte, war etwas faul an seinen Entdeckungen.


  »Warum hat er plötzlich beschlossen, sie zu heiraten?« hakte Lisi scheinheilig nach.


  »Blumas hat zugegeben, daß Judy ihn erpressen wollte. Schifra hatte zu Judy gesagt, daß Blumas vor sechsundsiebzig Jahren das Geld der N.I.L.I. gestohlen hat. Judy ging mit dieser Information zu Blumas, um ihn zu erpressen. Sie hat eine Sprache gesprochen, die er kannte, das hat ihm gefallen. Er behauptet, er habe Judy sehr gemocht. Er nannte sie ›eine kleine gewissenlose Gaunerin‹. Statt ihr Geld zu geben, schlug er ihr vor, sie zu heiraten. ›Ich bin ein alter Mann‹, sagte er zu ihr, ›ich möchte den Rest meines Lebens nicht allein verbringen. Mir bleibt nur noch wenig Zeit. Ich möchte eine Frau. Du gefällst mir. Heiraten wir, und wenn ich sterbe, wirst du eine reiche Frau und brauchst nicht mehr zu arbeiten!‹ Er sagte auch: ›Judy sah das Leben nur durch das Loch in einer Geldmünze, aber das hat mich nicht gestört, denn ich bin ganz genauso.‹ Sie nahm seinen Antrag an. Doktor Schwarz war dagegen. Er hatte Angst, Blumas würde Scharon nach Australien mitnehmen. Er sagte, Blumas sei ein ekelhafter, mieser, neureicher alter Knacker.«


  Lisi pfiff durch die Zähne. Doktor Schwarz entwickelte sich. »Zitat?« fragte sie.


  »Wörtliches Zitat«, erwiderte Benzi. »Aber nicht zum Zitieren.«


  »Und was sucht ihr nun?« wollte Lisi wissen.


  »Die Mordwaffe und die fehlenden Fotos.«


  »Wenn er Judy heiraten wollte, warum hätte er sie dann umbringen sollen?«


  »Blumas ist schlau wie eine Kreuzotter. Wir kriegen nichts aus ihm heraus. Vielleicht hat er ihr die Ehe versprochen, um Zeit zu gewinnen?«


  »Das ist nicht plausibel.«


  »Dann ist es eben nicht plausibel«, sagte Benzi. »Und daß du ja nichts veröffentlichst, bevor du mit mir gesprochen hast. Ich rufe dich heute Abend an.«


  Lisi hielt ihn zurück. »Ihr wißt nicht, nach was ihr suchen müßt, Süßer.«


  Benzi schaute sie an. Sein Gesicht rötete sich. Er atmete tief ein, seine Schultern dehnten sich. Dann fragte er: »Wird es lange dauern?«


  »Nein«, antwortete Lisi.


  »Wie lange?«


  »Zehn Minuten, vielleicht weniger.«


  »Etwas, was wir noch nicht wissen?«


  »Ja.«


  »Dann komm.«


  Lisi lächelte den Polizisten an, als sie mit Benzi an ihm vorbeiging. Sein Chamäleongesicht blieb ungerührt.


  Blumas, Alex und Esther saßen nebeneinander auf dem Sofa. Sie schauten einander nicht an und sprachen auch nicht. Die drei Polizisten, die mit der Durchsuchung beschäftigt waren, waren in Zivil und sahen eher aus wie drei fröhliche Diebe, die auf Einbruchtour waren. Malka saß an dem großen runden Eßtisch. Etwas schien sie zu amüsieren: Vermutlich hatten Benzi und Ilan sie wegen Esther mitgenommen. Sie zwinkerte Lisi zu und machte eine bedeutungsvolle Kopfbewegung in Benzis Richtung. Als Benzi und Lisi das Zimmer betraten, drehte Ilan ihnen schnell den Rücken zu.


  »Was ist passiert?« schrie Benzi die drei Polizisten an.


  »Ilan hat gerade ein Abendessen im Kuckuck gewonnen«, sagte einer.


  »Was?«


  »Wir haben gewettet.«


  »Hör auf, Nachman«, sagte Ilan zu dem Polizisten, der Benzi geantwortet hatte. »Seht zu, daß ihr fertig werdet.«


  Der Polizist, der Nachman hieß, rauchte, und Lisi dachte, daß Esther bestimmt schon am Platzen war.


  »Um was ging die Wette?« fragte Benzi und blickte Nachman mißtrauisch an.


  Ilan mischte sich ein. »Hört auf mit dem Blödsinn!« schimpfte er. »Was ist das hier? Ein Kindergarten?«


  »Sie haben mit Wachtmeister Ilan gewettet, daß Sie, Inspektor Koresch, nicht nachgeben würden und Lisi Badichi es nicht schafft, unser Haus zu betreten«, sagte Blumas höflich. »Wachtmeister Ilan hat die Wette gewonnen.« Er sprach ruhig, fast heiter. Alex und Esther waren überhaupt nicht erheitert. Sie saßen sehr dicht nebeneinander und hielten Händchen. Starr beobachteten sie die Polizisten, die auf richterliche Anordnung ihr Haus durchsuchten. Beide trugen Turnschuhe und Lacoste-Hemden, als kämen sie gerade vom Tennisplatz. Blumas’ Beine ruhten auf einem Schemel, die Krücken lagen neben ihm auf dem Boden.


  »Schreib auf, Ilan«, sagte Benzi.


  »Was soll ich aufschreiben?«


  »Was Lisi sagen wird.«


  Lisi schlug ihr Notizbuch auf und las vor, was Betty Pascal ihr erzählt hatte, ohne jedoch ihre Quelle zu nennen. Nach etwa zehn Minuten trat Nachman zu Benzi. Er war offensichtlich der Mutigste von den dreien.


  »Was ist?« fragte Benzi.


  »Wir sind fertig. Willst du, daß wir warten?«


  »Ja«, sagte Benzi.


  Nachman zuckte mit den Schultern. Er und seine Kollegen setzten sich neben Malka an den Tisch und hörten ebenfalls zu, was Lisi zu sagen hatte.


  »Kann ich diesen Anhänger bitte sehen?« sagte Benzi zu Esther, als Lisi ihren Bericht beendet hatte.


  Esther sah mitleiderregend aus. Sie löste ihre Finger aus der Hand ihres Mannes. »Das ist kein Anhänger, es ist ein Medaillon, und bestimmt ist es nicht dasselbe.«


  »Drei Reihen Edelsteine. Rubine, Türkise, Perlen«, las Ilan aus seinem Notizbuch vor.


  »Wir werden ja sehen«, meinte Benzi.


  »Ich weiß nicht, wo er ist«, sagte Esther.


  Alex fuhr hoch. »Was sagst du da?«


  Esther schaute ihren Mann nicht an. »Ich weiß nicht, wo er ist.« Ihr Gesicht, blaß unter der Bräune, nahm die Farbe und die Konsistenz eines Kürbisses an.


  »Seit wann?« fragte Alex.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn gesucht, bevor wir zum Konzert gefahren sind, und er war nicht da.«


  »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  Esther sah aus, als würde sie im nächsten Moment zu weinen anfangen.


  »Ich habe gedacht, ich würde ihn schon noch finden, ich hätte ihn vielleicht nur verlegt.«


  »Wie sieht das Schmuckstück aus?« fragte Benzi.


  »Es ist ein Medaillon.«


  »Rund, viereckig? Gold? Silber?«


  »Viereckig, länglich, aus Gold, mit Edelsteinen.«


  »Drei Reihen, in jeder Reihe vier Steine?« fragte Benzi weiter.


  »Ja.«


  »Welche Maße?«


  Esther zögerte. »Maße?« fragte sie.


  »Maße! Maße! Wissen Sie nicht, was Maße sind, Frau Blumas?« rief Benzi und fragte Alex: »Wie sagt man Maße auf englisch?«


  »Etwa zehn mal fünf«, sagte Alex und fügte hinzu: »Zentimeter.«


  »Los, sucht das Ding«, befahl Benzi.


  Nachman und seine Kollegen verließen den Salon.


  »Das können Sie nicht machen«, sagte Benjamin Blumas.


  »Was?« fragte Benzi.


  »Noch einmal mit der Durchsuchung anfangen.«


  »Warum nicht?«


  »Sie haben einen Durchsuchungsbefehl für die Fotos und die Mordwaffe. Nicht für ein Medaillon.«


  »Na und?«


  »Das ist eine illegale Durchsuchung.«


  »Möchten Sie Ihren Rechtsanwalt anrufen, Herr Blumas?«


  »Das ist eine illegale Durchsuchung, und das Gericht wird sie als solche behandeln.«


  »In Australien.«


  »Ich dachte, daß man auch hier die Gesetze achtet.«


  »Sogar wenn die Durchsuchung illegal wäre, was sie nicht ist, würde das Gericht unsere Ergebnisse akzeptieren, wenn sie etwas mit dem Verbrechen zu tun haben. Rufen Sie Ihren Rechtsanwalt an. Ich möchte nicht, daß Sie glauben, wir täten hier etwas Ungesetzliches, Herr Blumas.«


  »Laß sie suchen, Vater«, sagte Alex seufzend. »Sie sollen endlich fertig werden und wieder gehen.«


  »Ich habe dieses Medaillon von dem Künstler gekauft, der es gemacht hat«, sagte Blumas. »Ein junger Mann von der Kunstschule Bezalel, der damals in Petach Tikwa lebte. Fejbelson. Benjamin Fejbelson…«


  »Or’el?« fragte Lisi.


  »Or’el! Genau! Er hat seinen Namen in Or’el geändert. Woher wußten Sie das? Kennen Sie ihn?«


  »Nein«, sagte Lisi. »Ich habe nur von ihm gehört.«


  »Ist er noch am Leben?«


  »Keine Ahnung.«


  »Von ihm habe ich den Schmuck gekauft. Weil ich ihm helfen wollte.«


  »Woher hatten Sie das Geld?« fragte Lisi.


  »Ich habe nicht mit Geld bezahlt, sondern mit Brot.«


  »Benjamin Or’el war ein Maler, kein Goldschmied«, sagte Lisi.


  »Aber er hat mir dieses Medaillon verkauft«, sagte Blumas. »Vielleicht hatte er es gestohlen, was weiß ich.«


  Lisi öffnete ihre große Tasche und wühlte darin herum. Sie fand das Foto und hielt es Benzi hin, während sie auf den Anhänger deutete.


  »Das ist die Mutter von Schifra Lewit. Sie trägt die Kette mit dem Anhänger. Es gibt keinen zweiten solchen. Der Anhänger ist in Frankreich hergestellt worden, Ende letzten Jahrhunderts. Als Schifra heiratete, erhielt sie ihn von ihrer Mutter geschenkt. Im Sommer 1917 gab Schifra den Anhänger Blumas, er sollte ihn ihrem Mann bringen, Baruch Lewit, der sich damals in Ägypten aufhielt. Blumas gab Lewit den Anhänger nie, er schenkte ihn später Esther. Ihr vergeudet eure Zeit, ihr werdet die fehlenden Fotos aus Schifras Alben nicht finden. Derjenige, der sie genommen hat, hat sie vernichtet. Er wußte nicht, daß es noch andere Fotos mit diesem Anhänger gibt.«


  Benzi hielt Esther das Foto hin, die es eine Weile betrachtete, bevor sie sagte: »Ich sehe nichts.«


  »Einen Moment«, sagte Benzi. »Nachman, hast du eine Lupe?«


  »Ich habe eine«, warf Malka ein, und entschuldigend fügte sie hinzu: »Meine Augen…« Sie holte ein Vergrößerungsglas aus ihrer Handtasche und reichte es Esther.


  Esther betrachtete das Foto durch das Vergrößerungsglas und sagte kein Wort.


  Benzis Geduld ging langsam zu Ende. »Ist das Ihr Schmuck?« fragte er scharf.


  Esther schwieg.


  Benzi nahm ihr Foto und Vergrößerungsglas aus der Hand und reichte beides Blumas.


  »Ich kann kaum noch eine Zeitung lesen«, sagte Blumas. »Wie sollte ich da etwas erkennen? Mir kommt es sehr ähnlich vor.«


  »Judy hat Ihnen die Fotos mit dem Anhänger gezeigt«, sagte Lisi. »Sie konnte beweisen, daß Schifra die Wahrheit gesagt hatte. Die Fotos mit dem Anhänger waren bei Schifra, der Anhänger selbst bei Esther. Die Anschuldigungen Schifra Lewits haben Sie nicht gestört, wer konnte schon beweisen, ob man Ihnen vor siebzig oder achtzig Jahren Eisenrohre mit tausend Pfund in Gold anvertraut hatte oder nicht. Aber da war nun ein Beweis.«


  »Ein Beweis wofür?« fragte Blumas.


  »Daß zwischen den Lewits und Ihnen eine Beziehung bestanden hatte. Daß Sie und Lewit sich gekannt haben. Daß Schifra Ihnen dieses teure Schmuckstück gegeben hat und Sie es gestohlen haben.«


  »Lisi, ich warne dich«, sagte Benzi.


  »Ich wollte Judy heiraten«, sagte Blumas.


  »Das sagen Sie.«


  »Ich soll Judy und Schifra wegen diesen Peanuts ermordet haben? Ich habe alle Saphire von Australien verkauft. Durch meine Hände sind mehr Edelsteine gegangen, als ihr alle zusammen je in eurem Leben sehen werdet.«


  »Sie haben sie wegen Ihres guten Namens ermordet.«


  »Lisi«, zischte Benzi.


  »In Australien haben Sie Ihren guten Namen verloren«, sagte Lisi, »wegen Ihrer schwarzen Geschäfte in Thailand.«


  »Lisi!« brüllte Benzi.


  »Aber Sie wollten es noch schaffen, das Andenken Ihres Sohnes Billy zu verewigen. Dazu sind Sie nach Israel gekommen. Sie wollten hier irgendein Denkmal für Billy errichten, nachdem Sie in Australien mit dem Gesetz in Konflikt geraten sind. Sie konnten es sich einfach nicht leisten, auch noch hier im Land Ihren guten Namen zu verlieren.«


  »Lisi, halt’s Maul!« rief Benzi.


  Plötzlich fing Esther an zu schreien: »Aufhören! Es reicht! Wo sind wir hier? Bei der Gestapo? Ein Anhänger! Lassen Sie uns in Ruhe! Lassen Sie uns doch in Ruhe!«


  Esther schrie weiter, auch nachdem Malka sie aus dem Zimmer gebracht hatte. Jetzt schrie sie auf englisch, vermutlich hatte sie ihren Vorrat an hebräischen Schimpfwörtern aufgebraucht. Malka brachte ihr ein Glas Wasser, dann bat sie Benzi, er solle Alex erlauben, seiner Frau irgendein Beruhigungsmittel zu bringen.


  Benzi rief Nachman und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Nachman verließ das Zimmer und verschwand irgendwo in der Wohnung.


  »Macht, daß ihr fertig werdet!« rief Benzi den anderen Polizisten zu und klatschte in die Hände, als scheuche er eine Herde Ziegen.


  »Wir waren gerade erst im Schlafzimmer«, sagte Ilan zu Benzi.


  »Los, gehen wir. Die Dame fühlt sich nicht wohl. Bestellen Sie einen Arzt, Herr Blumas.«


  »Vielen Dank für Ihr Mitgefühl, Inspektor Koresch.«


  Benzi blickte ihn scharf an. »Ich schlage trotzdem vor, daß Sie Ihren Rechtsanwalt anrufen.«


  Blumas verzog verächtlich das Gesicht. »Wie rührend!« sagte er. Einen Moment lang war er nicht der alte, halblahme Greis, sondern der lebensgierige junge Mann aus Sichron Ja’akow, aus dem ein großer australischer Boß geworden war. Benzi und seine Polizisten waren nur Staub unter seinen Füßen. Er hatte das alles erreicht, weil er hart wie Stein und absolut hemmungslos war. Blumas schob den Schemel weg und hob seine Krücken auf. Er packte sie fest, stemmte sich hoch und stand auf seinen Beinen. Benzi, der ihm zugeschaut hatte, ging jetzt zur Tür und zog Lisi hinter sich her. Das Chamäleon sprang zur Seite, als Benzi die Haustür aufriß.


  »Wir gehen, Rotem«, sagte Benzi zu dem Chamäleon. Die Haustür ging auf, und Nachman kam herausgelaufen.


  »Habt ihr auch in der Garage gesucht?« fragte ihn Benzi.


  »Ja.«


  »Im Auto?«


  »Nichts.«


  »Gut, steigt ein. Wir fahren.«


  Benzi ließ Lisis Arm erst los, als er die Tür ihres Justys geöffnet und sie sich ans Steuer gesetzt hatte, als habe er Angst, sie könne heimlich ins Haus zurückkehren.


  »Warum läßt du sie nicht nach dem Anhänger suchen?« fragte Lisi.


  »Wir werden ihn schon noch finden«, meinte Benzi.


  »Sie werden ihn vernichten. Wie sie die Fotos vernichtet haben«, protestierte Lisi.


  »Du hast ihn des Diebstahls und des Mordes beschuldigt, noch dazu vor Polizeiangehörigen. Du kannst froh sein, wenn er dich nicht vor ein Gericht zerrt, Lisi.«


  »Ich habe dir den Beweis dafür gebracht, daß es eine Beziehung zwischen Lewit und Blumas gibt, eine Beziehung, die er die ganze Zeit geleugnet hat. Ich habe bewiesen, daß er einen Grund hatte, sowohl Schifra als auch Judy zu ermorden. Was nützt uns dieser Beweis, wenn der Anhänger nicht da ist? Ich verstehe dich nicht, Benzi.«


  »Habe ich von dir verlangt, mich zu verstehen?«


  »Benzi!«


  »Schluß, Lisi. Ich habe zu tun.«


  »Du nennst das Arbeit? Ihr habt etwas gesucht, von dem ihr wußtet, daß ihr es nicht finden würdet, und was ihr hättet finden können, habt ihr nicht gesucht.«


  »Wende dich doch an den Generalstaatsanwalt. Auf Wiedersehen, Lisi.«


  Kapitel 14

  Looser


  Lisi freute sich regelrecht, zur Abwechslung einmal wieder in der Gesellschaft junger Leute zu sein, alle natürlich schön und interessant. Muki Dadusch, der Manager vom Breadless, dem neuen Pub im Emek Sarah, stellte den Journalisten »Deep Depression« vor, die Band, die am Schabbatabend dort auftreten würde, und ihren Solisten Scharon (Looser) Venezia, den ungekrönten König der »Depression«.


  »Das Lied der Post-Rock-Ära hat die Optionen, die ihm zur Verfügung standen, bereits realisiert«, sagte Dadusch. »Wir waren auf der Suche nach jemandem, der die Mentalität unseres Milieus und unseres Klimas realisiert, und damit meine ich nicht nur, daß das Schlagzeug von Aba Blackship einen Sound hat wie tausend Maschinengewehre, die aus allen Richtungen feuern, sondern auch die einfache Tatsache, daß man den Sound, den Scharon Venezia aus seinem Synthesizer holt – anfänglich eine Revolution in unserem Land –, ›Wüstenklang‹ nennt. Die Leute haben den Stil, den die »Depression« vor einem Jahr eingeführt hat, akzeptiert, und ich brauche Ihnen nicht zu erzählen, daß er zum Klassiker geworden ist. Scharon hat auch Sequenzen aus Brasilien mitgebracht, ein Land, das er von seinen dortigen Auftritten her kennt, und hat sie mit dem Postabstrakten verflochten, das in seiner Musik schon im Mittelpunkt stand, als er im Blauen Pelikan auftrat. Möchtest du etwas dazu sagen, Scharon?«


  Scharon Venezia war achtundzwanzig Jahre alt, zwölf davon hatte er auf der Bühne gestanden. Kleine, tiefschwarze Knopfaugen brannten in dem blassen, schmierigen Gesicht. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen, sein Körper war so vornübergebeugt, daß sein Kopf fast auf den Knien lag, seine Hände steckten zwischen den Oberschenkeln. Er hatte nichts hinzuzufügen, oder nur eins vielleicht, nämlich, daß die Disziplin der »Depression« absolute Konzentration verlange, wegen ihrer Ambivalenz, denn sie sei eigentlich eine Collage aus asiatischer Musik und Madregalen, mit hier und da Einschüben von Spirituals, und wer genau zuhöre, entdecke, wie Muki gesagt habe, daß sie im Post-Punk der »Depression« die Sequenz ihrer früheren Stücke aufgenommen hätten, wie mit Hilfe von Metallkleiderbügeln auf Klaviersaiten spielen, was Arkadi Schochet tue, und das Schlagzeug, Aba Blackship, wie bereits erwähnt, und natürlich gebe es auch den Bassisten der Band, Benjo Stein, der nach seiner Abkehr vom Hard Rock zum Informal der »Depression« gefunden habe, und schließlich wären da auch Elemente von Zauberritualen aus dem Senegal, die ihren Weg in die französische Kunst gefunden hatten und ebenfalls in die Collage eingeflochten seien.


  Lisi war fasziniert. Sie schrieb alles haargenau auf und beschloß, den Artikel über »Deep Depression« an die landesweite Ausgabe der Zeit zu schicken, an die Redaktion für Kultur und Unterhaltung. Sie hatte das Gefühl, daß das die Art von Stoff sei, nach dem sie suchten, und daß sie endlich zu erfassen begann, was mit »neuem Journalismus« gemeint war. Sie beschloß auch, am Schabbatabend statt zu ihrer Mutter ins Breadless zu gehen und sich die Band von Scharon Venezia anzuhören.


  »Möchte jemand noch eine Frage stellen?« fragte Muki die anwesenden Journalisten.


  Beni Adolam fragte, warum nach Scharon Venezias Meinung der Post-Rock am Ende sei, wenn doch »Sokrates« und »Zyanid« ausgerechnet in den letzten Monaten eine solche Popularität erreicht hätten, und eine Journalistin des Wüsten-Magazins fragte, ob die Einnahme von Valium nicht zu einer Verzerrung führe, wenn die Betonung doch auf der Instrumentalisierung liege. Die Reporterin der französischen Zeitung sagte, sie habe Scharon Venezia schon gehört, als er noch bei »Junkfood« spielte, seiner früheren Band, und damals habe sie eine existentielle Spannung empfunden, und ob er nicht glaube, daß sein Protest, den er bei »Junkfood« ausgedrückt habe, in der Polarisation von »Depression« verlorengegangen sei?


  Man sah Scharon Venezia an, daß er sich über diese Fragen ärgerte. Er war aus freien Stücken zur Pressekonferenz gekommen, niemand hatte ihn dazu gezwungen, er kam, weil Muki Dadusch ihn davon überzeugt hatte, daß die Journalisten der Filter zwischen der unerklärlichen und hochkomplizierten Musik der »Deep Depression« und dem Publikum seien. Die Musik der »Deep Depression« sei eine Hinrichtung: zur einen Hälfte ein primitives Ritual im anthropologischen Sinn des Worts, zur anderen Hälfte der Tod, wobei das Breadless das Schafott darstellen würde, auf dem die Hinrichtung der Kultur von Überfluß und Krieg und Konsum vollzogen würde und das Publikum zwangsläufig wie jedes andere, in Argentinien, in Griechenland, in Chile und anderswo, folglich vor der Guillotine zu jubeln habe. Und wer das nun immer noch nicht verstanden habe, für den gäbe es auch keinen Grund, zu ihrem Auftritt zu kommen.


  Scharon Venezia zog seine Hände zwischen den zusammengeklemmten Oberschenkeln heraus, wie man einen Korken aus der Flasche zieht. Er streckte seinen Rücken, erhob sich und verließ das Breadless. Muki Dadusch rannte ihm nach, laut rufend: »Looser! Looser! Warte einen Moment, Looser!«


  »Wohin warst du verschwunden?« fragte Beni Adolam, als die Journalisten das Breadless verließen.


  Lisi blickte ihn erstaunt an. »Wohin ich verschwunden war? Was meinst du damit?«


  »Ich habe dich die ganze Woche nirgends zu Gesicht gekriegt.«


  »Wo?«


  »Bei der Pressekonferenz der Kabelfabrik über ihre Erweiterungspläne, bei der Premiere des neuen Stücks im Be’er Scheva-Theater, bei der Vorstellung der gesunkenen Arbeitslosenzahlen des Bürgermeisters von Sederot.«


  »Meine Mutter war krank.«


  »Wer hat dich ersetzt?«


  »Niemand.«


  Beni Adolam blickte sie mißtrauisch an. Wenn niemand sie ersetzt hatte und er sie die ganze Woche nicht gesehen hatte, dann hatte sie noch eine Trumpfkarte im Ärmel. »An was arbeitest du zur Zeit?« fragte er und schaute unschuldig.


  »Was meinst du?«


  »Die Zeitung erscheint doch, oder?«


  »Natürlich.«


  »Wenn du deine Mutter gepflegt hast, meine ich«, sagte Beni Adolam, »womit füllst du dann die Zeitung?«


  »Ach so. Ich hab genug Material.«


  »Soll ich dir erzählen, was bei der Kabelfabrik und im Theater und in Sederot los war?«


  »Haben sie Informationsmaterial verteilt?« erkundigte sich Lisi.


  »Ja. Soll ich es dir faxen?«


  »Ja, danke.«


  »Hab ich richtig gehört?«


  »Was?«


  »Hast du wirklich ›Ja, danke‹ gesagt?«


  »Du hast es mir doch angeboten, oder?«


  »Wollen wir im Kuckuck zu Mittag essen?«


  »Nein. Ich möchte den Artikel über Venezia durchgeben.«


  »Echt, du willst mir doch nicht weismachen, daß du dieses hirnrissige Zeug geschluckt hast.«


  »Du bist hirnrissig.«


  »Spielt auf Klaviersaiten mit Metallkleiderbügeln, also echt, Lisi.«


  »Hast du ihn überhaupt mal gehört?« fragte sie wütend.


  »Und Muki Dadusch mit seiner Sackkratzerei. ›Die Mentalität des Milieus!‹« Beni Adolam imitierte Daduschs Sprechweise. »Wenn ich das schon höre. Bestimmt hat er diesen Stuß von den Touristinnen aufgeschnappt, die er im Country Club aufreißt.«


  Lisi schlug die Richtung zum Parkplatz ein. Sie wollte Beni Adolam nicht die Chance geben, ihr die »Deep Depression« zu vermiesen.


  Adolam rannte ihr nach. »Hast du schon was zu Mittag gegessen?« fragte er.


  »Keine Zeit.«


  »Es dauert doch nicht lange.«


  »Vom Kuckuck bekomme ich Sodbrennen.«


  »Dann gehen wir eben woanders hin«, schlug Beni Adolam vor. »Jaquo Chaot, der Koch vom Kuckuck, hat im neuen Einkaufszentrum eine Sushi-Bar eröffnet. Der wird sich bestimmt freuen, uns zu sehen.«


  »Ich trinke keinen Alkohol.«


  »Das ist japanisches Essen, Lisi.«


  »Rohe Fische?«


  Beni Adolam ließ nicht locker. »Es gibt auch Algenröllchen, gefüllt mit Gemüse und Reis. Man sagt, es sei das gesündeste Essen der Welt.«


  »Ich bin gesund.«


  »Es gibt auch Spieße. Nun komm schon.«


  Sogar Adolam sah nett aus, nachdem sie die ganze Woche in der Gesellschaft alter Leute verbracht hatte, von denen die jüngsten jenseits der Siebzig waren. Aber Lisi wußte, wenn sie jetzt nicht zur Redaktion fuhr, würde sie mit ihrer Arbeit nicht mehr zu Rande kommen. »Ein andermal«, sagte sie.


  »Wann?«


  »Ich ruf dich an.«


  »Wann hörst du auf zu arbeiten?«


  »Ich weiß es nicht. Bei mir hat sich ein Haufen Zeug angesammelt.«


  »Ruf mich an, wenn du abends fertig bist, ja?« bat Adolam.


  »Es wird bestimmt sehr spät.«


  »Dann gehen wir eben sehr spät aus. Es gibt noch ein Leben nach der Zeitung, Lisi.«


  »Ja?«


  »Trinken wir was bei Smilenski. Ich weiß, ich weiß. Du trinkst nicht. Aber einen Kakao kannst du dir doch genehmigen, oder?«


  »Mai sehen.«


  »Dieses ›Mal sehen‹ höre ich jetzt schon seit drei Jahren. Ich warte auf deinen Anruf, Lisi.«


  Ihr Piepser begann zu pfeifen. Lisi holte ihn aus der Tasche. Auf dem kleinen Display erschienen die Worte: »Benzi anrufen.« Lisi schaute Beni Adolam an. »Bye-bye.«


  »Was ist los?« fragte er.


  »Meine Mutter«, sagte Lisi und schob den Piepser in die Tasche zurück.


  Adolam zögerte einen Moment, blickte sie mißtrauisch an, dann drehte er sich um und ging zu seinem Moped. Im Winter hatte er mit einer Freundin zusammengewohnt. Lisi hatte die beiden manchmal getroffen. Orli studierte Biologie oder Zoologie und hatte einen vernünftigen, angenehm gepflegten Eindruck gemacht. Sie hatte über territoriale Imperative und thermophile Pflanzen gesprochen, und Lisi war sich neben ihr jedesmal dumm und vernachlässigt vorgekommen. Zu Beginn der Sommerferien war Orli zu ihren Eltern nach Rischon le-Zion zurückgekehrt. Lisi hatte Adolam nicht gefragt, ob sie sich getrennt hatten. Er jedenfalls hatte wieder angefangen, Lisi anzubaggern. Sie ging zum Auto und setzte sich hinein. Als Adolam den Parkplatz verließ und auf der Hauptstraße verschwand, stieg sie aus und ging ins Breadless zurück.


  »Könnte ich mal telefonieren?« fragte sie Muki Dadusch.


  »Bitte.«


  »Ich werde am Freitag zu Scharon Venezias Auftritt kommen.«


  »Es lohnt sich für dich.«


  »Er ist wirklich beeindruckend«, sagte Lisi.


  Dadusch nickte. »Ein Genie. Und eine Persönlichkeit.«


  »Das habe ich auch gemerkt.«


  »Was er aus seiner Band herausholen kann… einmalig! Ortsgespräch?«


  »Ja.«


  Benzi war am Apparat. »Wo steckst du, Lisi?« fragte er. Sie hielt den Hörer etwas weiter weg und sagte es ihm.


  »Wir haben Blumas verhaftet«, verkündete er lauthals.


  »Wann?«


  »Heute Morgen. Kommst du?«


  »Ja. Bin schon unterwegs.«


  Als sich Lisi der Kreuzung neben der Tankstelle näherte, bemerkte sie im Rückspiegel Adolam. Er hatte ihr offenbar die Geschichte mit ihrer Mutter nicht abgenommen. Sie bog in die Tankstelle ein, tankte, füllte Wasser auf, kontrollierte die Luft in den Reifen. Als sie wieder auf die Hauptstraße hinausfuhr, war er immer noch da. Sie steuerte den Supermarkt an und kaufte Brot, Milch, Kakao, Joghurt, Waffeln, Gurken und Tomaten, eigentlich alles, was ihr in die Hände fiel. Um das Teeregal machte sie allerdings einen großen Bogen. Während sie an der Kasse wartete, spähte sie zur Straße hinüber und sah sein Moped hinter einem Briefkasten. Sie rief Benzi vom öffentlichen Telefon im Supermarkt aus an.


  »Adolam verfolgt mich, Benzi.«


  »Wo bist du?«


  »Ich rufe aus dem Supermarkt an.«


  »Und was soll ich da tun?«


  »Schick jemanden, der ihn aufhält, damit ich ihn abhängen kann.«


  »Bist du verrückt geworden?«


  »Was soll ich denn machen?«


  »Fahr nach Hause. Ich komme in einer halben Stunde zu dir.«


  »Danke, Schätzchen«, sagte Lisi und legte auf.


  Sie verließ den Supermarkt und ging zum Briefkasten. Adolam tat, als habe er gerade einen Brief eingeworfen.


  »Fährst du mir nach?« fragte Lisi.


  Er tat überrascht. »Aber nein, wieso denn?«


  »Du hast vor der Tankstelle auf mich gewartet, und hier hast du auch auf mich gewartet.«


  »Du bist paranoid.«


  »Tu mir einen Gefallen, laß das.«


  »Ich habe einen Brief eingeworfen«, protestierte er.


  »Klar, selbstverständlich. Was ist los mit dir?«


  »Lisi, wirklich…«


  Trotz seines Protestes wirkte er verlegen. Lisi ließ ihn stehen und ging zu ihrem Auto zurück. Diesmal versuchte er nicht, ihr zu folgen. Und dank Adolam hatte sie jetzt wenigstens etwas zu Essen daheim.


  Benzi erschien fünf Minuten, nachdem sie zu Hause angekommen war. Sie setzten sich in die Küche, und Lisi machte Kaffee. Bis das Wasser kochte, erzählte sie Benzi von ihrem Gespräch mit Sarit vom Alpha und mit den Leuten vom Museum.


  »Wir haben mit ihnen gesprochen«, sagte Benzi.


  »Ich weiß.«


  »Wenn du es weißt, warum bist du dann zu ihnen gegangen?«


  »Als ich hingegangen bin, da habe ich noch nicht gewußt, daß ihr vorher mit ihnen gesprochen hattet.«


  »Ich habe dich gebeten, keine Verhöre durchzuführen.«


  »Ich habe keine Verhöre durchgeführt. Ich habe Sarit getroffen, als ich Material über die Ferienlager gesammelt habe. Es war ganz zufällig.«


  »Und ganz zufällig bist du auch ins Museum gegangen?«


  »Zwei Stück Zucker, Benzi?«


  »Hast du Süßstoff?«


  »Seit wann nimmst du Süßstoff?«


  »Georgette möchte, daß ich ein bißchen abnehme.«


  »Ich habe keinen Süßstoff.«


  »Na gut. Dann zwei Stück Zucker.«


  Benzi nahm Papiere heraus und legte sie auf seine Knie, wo sie Lisis Blicken vorerst entzogen waren. Sie legte ihre Notizbücher und die Stifte auf den Tisch. Wir sehen aus wie zwei Schüler, die sich auf eine Prüfung vorbereiten, dachte sie. Benzi war sicher ein bemühter Schüler gewesen, nicht wirklich fleißig, aber auch nicht richtig faul, ein mittelmäßiger Schüler, der sich in den Pausen prügelte. Hinter seinen Falten und den langsam ergrauenden Haaren, hinter seinem aufbrausenden Temperament und den Wutausbrüchen konnte man noch immer den Jungen erkennen, der er einmal gewesen war. Sie selbst war, soweit sie sich erinnern konnte, immer zu groß und zu dick gewesen und alles an ihr immer zu eng und zu kurz. Auch als Kind hatte sie nichts Kindliches an sich gehabt. Und erst, als sie auf die Universität ging und anfing, bei der Zeit zu arbeiten, hatte sich ihr Rücken gestrafft, und damals hatte sie damit begonnen, sich die Lippen rot zu schminken und riesige Plastikohrringe zu tragen.


  »Der ›Kommissar‹ bringt mich um, wenn er erfährt, daß ich zu dir gefahren bin, um dir Informationen weiterzugeben. Hast du es geschafft, Adolam loszuwerden?«


  »Ja«, sagte Lisi. »Wage es ja nicht, mit ihm zu sprechen. Ich habe euch geholfen, Benzi. Ich möchte den Exklusivbericht.«


  »Ich bin aus eigenem Antrieb zu dir gekommen, oder etwa nicht?«


  »Ja, Schätzchen. Also, laß hören. Habt ihr die Mordwaffe gefunden?«


  »Ja.«


  »Und? Wo?«


  »Ein bißchen haben wir es dir zu verdanken«, gab Benzi zu. »Deshalb habe ich auch das Gefühl gehabt, daß ich dir was schuldig bin.« Er blätterte in seinen Unterlagen, die er auf den Knien hielt. »Als wir das Haus der Blumas’ durchsuchten, hast du zu Benjamin Blumas gesagt: ›Die Anschuldigungen Schifra Lewits haben Sie nicht gestört, wer konnte schon beweisen, ob man Ihnen vor siebzig oder achtzig Jahren Eisenrohre mit tausend Pfund in Gold anvertraut hat.‹ Erinnerst du dich?«


  »Ja, und?«


  »Da ist bei mir plötzlich der Groschen gefallen. So etwas gibt es: eine Art Betriebsblindheit. Alles ist verschwommen. Man ertrinkt in einem Wust von Details, die sich nicht zusammenfügen, weder eine innere noch eine äußere Logik haben. Ich habe das Material wieder und wieder durchgelesen und hatte das Gefühl, nie mehr aus diesem Wust herauszufinden. Man fängt an, sich um jede Einzelheit zu kümmern – ich jedenfalls habe es getan als sei es der erste Fall, als habe man nie zuvor eine Untersuchung durchgeführt. Und dann, ganz plötzlich, ohne jeden Grund, stolperst du über etwas, und du weißt, das ist es, und obwohl es sich dabei um reine Intuition handelt, weißt du genau, das ist der Schlüssel. Klingt das sehr verwirrend?«


  »Was hat dich so erschlagen?«


  »Das Wort ›Rohre‹. Plötzlich wußte ich, womit Judy erschlagen worden war. Die Krücken! Sie waren die ganze Zeit da, direkt vor unseren Augen! Wieso haben wir nicht daran gedacht? Ich habe mich daran erinnert, daß Blumas seine Krücken ausgetauscht hat. Er hat seinen Sohn gebeten, ihm ein Paar neue zu kaufen. Alex wollte die alten Krücken spenden, aber Blumas sagte, er solle nicht so blöd sein und sie gefälligst wegwerfen. In dem Moment, als ich dich ›Rohre‹ sagen hörte, rief ich Nachman und befahl ihm, die alten Krücken zu suchen. Ich war überzeugt davon, daß er sie nicht im Haus finden würde, aber ich wollte auf Nummer Sicher gehen. Als Nachman dann kam und sagte, daß er sie nicht gefunden hatte, wußte ich, daß ich dort im Haus nichts mehr verloren hatte.«


  »Und ich habe einfach nicht begreifen können, warum du die Durchsuchung plötzlich abgebrochen hast.«


  Benzi nickte. »Das Problem war nur«, fuhr er fort, »wo man die alten Krücken suchen sollte. Ich wußte, daß er sie nicht als Spende zu Jad Sarah gebracht hatte. Wir gingen davon aus, daß Alex sie wirklich weggeworfen hatte. Aber wo? Als wir darauf warteten, zu Judys Beerdigung zu fahren, hatte Blumas schon die neuen Krücken. Aber die alten existierten noch. Wir nahmen an, daß Alex sie auf der Fahrt zur Beerdigung weggeworfen hat. Wenn wir sie nicht irgendwo an der Straße vom Sanatorium zum Friedhof finden würden, müßten wir auch die Strecke vom Friedhof zum Haus der Blumas’ in Aschkelon absuchen.«


  »Ein ganz schönes Stück«, meinte Lisi.


  »Ja. Aber wir hatten Glück, wir mußten gar nicht so lange suchen. Wir fanden die Krücken auf einem Schrottplatz hinter einem der Neubauten. Auch das hat uns allein sieben Stunden gekostet. Wir fingen sofort damit an, als wir von den Blumas kamen, und machten am nächsten Morgen weiter. Und dann haben wir sie gefunden.« Benzi lächelte und schwieg.


  Worauf wartet er jetzt? dachte Lisi. Daß ich Beifall klatsche?


  »In einer der Krücken fanden wir ein Gewicht. Es war so fest in den unteren Teil hineingeschoben, daß wir es nicht rausbekamen, wir mußten die Krücke aufsägen. Tivi hat bestätigt, daß es sich um das Gewicht handelt, das in der Sanatoriumsküche fehlt. Nach Auskunft des Labors rührten die Abschleifungen an der Innenseite der hohlen Krücke von den Gewichten her, die er wieder herausholte. Die hat er nach dem Mord an Judy auf den Schrank in ihrem Zimmer gestellt.«


  »Hat er das zugegeben?«


  »Er wird es zugeben.«


  »Bist du sicher, daß die Krücke die Mordwaffe war?«


  »Es gibt keine äußerlichen Spuren, die beweisen könnten, daß das die Mordwaffe war, aber es gibt mehr als genügend Hinweise. Erinnere dich daran, daß er nicht viel Zeit hatte. Nach unserer Berechnung blieb dem Mörder nicht mehr als eine Viertelstunde, um in ihr Zimmer zu gehen, sie zu ermorden, die Gewichte und die Alben zu verstecken und wieder zu verschwinden. Er mußte die beiden Gewichte, die er herausholen konnte, loswerden, denn sie steckten lose drin und verursachten Geräusche. Sie waren um ein, zwei Millimeter kleiner als der Durchmesser des Krückeninneren. Die mutmaßliche Zeit, in der Judy ermordet wurde, war zwischen halb vier, als sie, nachdem sie den Alten beim Aufstehen geholfen hatte, in ihr Zimmer zurückgegangen war, und ungefähr zehn vor vier, dem Zeitpunkt, an dem sie normalerweise zur Küche ging und für sich und Doktor Schwarz Tee kochte.«


  Lisi zeigte wahre Seelengröße, indem sie Benzi nicht daran erinnerte, daß sie es gewesen war, die den Zeitplan des Mordes rekonstruiert hatte. Trotz der verwandtschaftlichen Beziehung oder vielleicht gerade deswegen – achtete Benzi normalerweise streng darauf, ihr keine Informationen zukommen zu lassen, weder absichtlich noch unabsichtlich. Wenn in der Zeit eine Nachricht »aus Polizeikreisen« erschien, wußten alle, sowohl bei der Polizei als auch bei der Zeitung, daß die Informationsquelle nicht ihr Schwager Ben-Zion Koresch gewesen war. Diesmal handelte er ganz gegen seine Gewohnheit, vielleicht weil er ein grundsätzlich anständiger Mensch war und das Gefühl hatte, ihr wirklich etwas schuldig zu sein. Benzi hatte zwar verkündet, er sei aus freien Stücken zu ihr gekommen und der »Kommissar« wisse nichts von seinem Besuch, doch Lisi zweifelte keine Sekunde daran, daß Benzi nicht ohne die Erlaubnis und die Zustimmung von Elischa Karnapol, dem »Kommissar«, gekommen war.


  »Blumas ist ein gerissener Fuchs. Er begann, sich zu beschweren – wir haben es alle gehört seine Krücken seien unbequem. Und er verlangte von Alex, ihm neue zu kaufen. Er ging davon aus, wenn er so viel über die Krücken sprach, würde niemand Verdacht schöpfen.«


  »Habt ihr irgendwelche Fingerabdrücke gefunden?« wollte Lisi wissen.


  »Ja. Aber das ist ganz normal.«


  »Auf dem Gewicht?«


  »Nein, auf dem Gewicht nicht.«


  »Habt ihr die Fotos gefunden?«


  »Nein. Weder die drei fehlenden Fotos noch den Anhänger. Wir werden sie vermutlich auch nicht mehr finden.«


  »Wie hat er reagiert, als ihr ihn verhaftet habt?« fragte Lisi.


  »Er hat selbstverständlich alles abgeleugnet.«


  »War er überrascht?«


  »Nicht wirklich. Ich hatte das Gefühl, er hat uns erwartet. Er wußte, daß wir ihm früher oder später auf die Schliche kommen würden.«


  »Und wie haben Alex und Esther reagiert?«


  »Alex fing an zu weinen. Esther war zuerst geschockt, dann bekam sie einen hysterischen Anfall und schrie Blumas an, er habe ihr Leben ruiniert, er habe sie sein Leben lang terrorisiert und verfolgt, warum mußte er denn auch noch nach Israel kommen, endlich hätten sie ein anständiges und erfülltes Leben geführt, die paar Jahre, die ihnen noch blieben, hätten sie hier verbringen wollen, weit weg von seinem Geld und seiner Tyrannei, aber auch das habe er. ihnen zerstört. Fast hätte ich Mitleid mit ihr bekommen.«


  »Und Alex hat kein Wort gesagt?«


  »Ich glaube, er hat eine Heidenangst vor seinem Vater.«


  Lisi nickte. »Ja, den Eindruck habe ich auch. Hat Blumas einen Rechtsanwalt?«


  »Ja. Ben Best.«


  »Haben sie sich schon getroffen?«


  »Morgen wird er ihn sehen.«


  »Braucht er keine medizinische Behandlung?«


  »Ich hatte erwartet, daß er verlangen würde, ins Krankenhaus gebracht zu werden. Eigentlich war ich mir sicher. Unser Arzt, Doktor Hoch, hat ihn untersucht. Der Hüftknochen ist noch nicht ganz zusammengewachsen, und er hat Probleme mit den Harnwegen. Aber als wir Doktor Hoch sagten, daß Blumas verdächtigt wird, zwei Morde begangen zu haben, sagte Doktor Hoch, da sich die ganze Behandlung auf die Einnahme von Medikamenten beschränke, könnte er auch in Untersuchungshaft sitzen. Blumas hat keine Diskussion angefangen.«


  »Er hätte ein zusätzliches medizinisches Gutachten verlangen können«, meinte Lisi. »Ich wundere mich, daß er es nicht getan hat.«


  »Ich habe das Gefühl, es ist nicht das erste Mal, daß er sitzt. Er war nicht besonders aufgeregt, als wir ihn verhaftet haben. Aber vielleicht irre ich mich ja auch.«


  »Er hat den Charakter eines Abenteurers. Er ist intelligent und gerissen. Laß dich von ihm nicht täuschen, Benzi.«


  »Der Mann ist dreiundneunzig.«


  »Wer verhört ihn?«


  »Vermutlich werde ich das machen. Er nimmt sein Schweigerecht in Anspruch. Er hat verkündet, er würde kein Wort sagen, bevor er nicht mit seinem Rechtsanwalt gesprochen habe.«


  »Benzi…«, fing Lisi an und verstummte. Er saß ruhig da und wartete. An dieser Geschichte stimmte etwas nicht. Vermutlich spürte er das auch, bei aller Genugtuung über Blumas’ Verhaftung. Er starrte die Tasse an, die er in den Händen hielt, doch sein Gesicht sprach Bände: die Augenbrauen fragend erhoben, die Lippen unwillig verzerrt, die Nase in der Luft, als wittere er Beute, und die Wangen verächtlich aufgebläht, in Reaktion auf einen unsichtbaren Gesprächspartner.


  »Als Ruven die Patienten in den Salon holte, waren da alle in ihren Zimmern?« fragte Lisi.


  »Wer ist das, alle? Schifra Lewit, Mama und Benjamin Blumas. Ja, die waren alle in ihren Zimmern.«


  »Und alle angezogen.«


  »Ja.«


  »Nehmen wir mal an, daß Blumas sie ermordet hat«, sagte Lisi. »Es war halb vier. Judy ist damit fertig, den Patienten beim Anziehen zu helfen. Jetzt geht sie in ihr Zimmer, das sich im ersten Stock befindet. Ruven ist auch in seinem Zimmer im ersten Stock. Er wird gleich zu den Patienten hinuntergehen, um ihnen in den Salon zu helfen. Tivi war im Erdgeschoß, in der Küche, und Doktor Schwarz ebenfalls im Erdgeschoß, in seinem Zimmer.


  Blumas mußte also hinauf in Judys Zimmer gehen, nachdem sie selbst dorthin gegangen war, und es schaffen, in sein eigenes Zimmer zurückzukehren, bevor Ruven kommen würde, um ihn abzuholen. Es bleiben ihm alles in allem zehn Minuten. Auf dem Weg zu Judys Zimmer hätte Blumas Ruven treffen können, er hätte Tivi treffen können, er hätte Doktor Schwarz und sogar Judy selbst treffen können. Ganz zu schweigen davon, daß er sich nur mühsam vorwärts bewegte und an Krücken ging, die man immer am Boden aufstoßen hörte. Jedem seiner Gänge in den Salon gingen Diskussionen mit Judy voraus, weil er immer klagte, daß ihm das Gehen so schwerfalle. Es gibt keinen Zweifel daran, daß seine Verletzung noch nicht geheilt ist.


  Er kann keinen Hüftbruch vortäuschen, das bezeugen schon die Röntgenaufnahmen im Soroka, und der Polizeiarzt hat es ja ebenfalls bestätigt.


  Um in Judys Zimmer zu gelangen, ohne gesehen oder gehört zu werden, hätte er nur eines machen können. Die Personaltreppe benutzen, die vom Hinterhof in den ersten Stock führt. Auch dann hätte er sich der Gefahr ausgesetzt, daß Ruven genau in dem Moment aus seinem Zimmer kommt und ihn trifft. Wenn Blumas also die Außentreppe benutzt, müßte er aus seinem Bett aufstehen, durch den Flur und den Salon gehen, dann hinaus in den Hof, um das Gebäude herum bis zur Personaltreppe, in den ersten Stock hinaufsteigen, zu Judys Zimmer gehen, sie ermorden und dann denselben Weg zurück, ohne daß ihn irgendjemand sieht, und in seinem Zimmer warten, bis Ruven ihn holt, um ihn in den Salon zu bringen. Und das alles in höchstens zehn Minuten. Findest du das plausibel?«


  »Schwer, aber nicht unmöglich.«


  »Meiner Meinung nach ist es nicht plausibel.«


  »Na und?« Der altbekannte Benzi knallte die Tasse auf den Tisch, so daß der Kaffee spritzend nach allen Seiten überschwappte. Um den Haftbefehl für einen alten, angesehenen, halb invaliden Mann zu bekommen, hatte er bestimmt den Richter davon überzeugen müssen, daß ein begründeter Tatverdacht bestand. Es war verständlich, daß er sich jetzt in die Enge getrieben fühlte, aber mußte er deswegen den Kaffee verschütten? Lisi behielt sich das Recht vor, den Dreck in ihrer Wohnung selbst zu machen. Sie wischte den Kaffee von Tisch und Boden auf, nahm Benzi die Tasse ab und stellte sie ins Spülbecken.


  »Jemand hat Judy in ihrem Zimmer erwartet«, sagte sie, nachdem sie sich wieder hingesetzt hatte. »Jemand, der genau wußte, wann sie in ihr Zimmer kommen würde und wieviel Zeit ihm zur Verfügung stand. Es muß jemand aus dem Sanatorium gewesen sein, oder jemand, der mit dem Sanatorium zu tun hat. Los, nehmen wir doch mal an, daß es nicht Blumas war.«


  »Es war Blumas. Wir wissen, daß Judy ihn erpreßt hat. Das hat er selbst zugegeben.« Benzi hörte sich nicht gerade überzeugt an.


  »Aber er hat gesagt, daß es ihm Spaß gemacht habe, erpreßt zu werden. Sie war eine Frau nach seinem Herzen, gerade weil sie versuchte, ihn zu erpressen. Er war bereit, ihr mehr zu geben, als sie verlangte.«


  Benzi blieb störrisch. »Das behauptet er.«


  »Nein, das stimmt nicht«, widersprach Lisi. »Nicht nur er hat das gesagt. Wir wissen es auch von Scharon, daß Judy vorhatte, seinen Heiratsantrag anzunehmen. Und sie teilte ihren Entschluß, Blumas zu heiraten, auch Doktor Schwarz mit. Er hat zugegeben, daß er deswegen mit ihr am Morgen des Mordtages gestritten hat. Hat Blumas eigentlich ein Testament?«


  »Ja. Fast das ganze Vermögen wird zwischen Alex und den Kindern seiner verstorbenen Tochter Monica aufgeteilt. Er hinterläßt aber auch einigen Wohltätigkeitsvereinen Geld.«


  »Wenn er jedoch geheiratet hätte, hätten sie nichts geerbt«, sagte Lisi. »Dann wäre Judy die Erbin gewesen.«


  »Was soll das heißen, Judy wäre die Erbin gewesen?« fuhr Benzi auf. »Es gibt ein Testament.«


  »Beruhige dich, Benzi.«


  »Ich bin ganz ruhig.«


  »Nein, du schreist.«


  »Ich schrei nicht. Also weiter.«


  »Wenn Blumas sie geheiratet hätte, wäre Judy seine Erbin geworden. Die Witwe erbt. Stimmt’s?«


  »Ich nehme es an.«


  »Wenn Blumas sie geheiratet hätte, hätte er ein neues Testament gemacht und sie als Erbin eingesetzt. Aber auch wenn er das nicht getan hätte, hätte sie laut Gesetz geerbt, ob mit oder ohne Testament. Alex hätte das Gericht eingeschaltet, um sein Erbe einzufordern. Der Prozeß hätte Jahre dauern können, und am Schluß hätten sie – wenn überhaupt! – bloß einen Teil des Vermögens bekommen, das ihnen im bestehenden Testament vermacht wird. Judys Tod hat ihr Erbe gerettet.«


  Lisi schwieg und grinste Benzi an. Er betrachtete sie mit wildem Blick. Man sah ihm an, daß er am liebsten noch eine Tasse Kaffee gehabt hätte, um sie über den Tisch zu kippen.


  »Alex?« fragte Benzi schließlich.


  »Warum nicht?«


  »Warum schon?«


  »Alex hatte ein Motiv, Benzi Schätzchen. Er hatte etwas zu verlieren. Judy gefährdete seine Zukunft. Er hat ein Leben lang unter seinem Vater gelitten, aber er weiß, daß sein Vater ein alter Mann ist und bald sterben wird, und dann wird er, Alex, für alles, was er einstecken mußte, entschädigt werden. Er läßt sich von seinem Vater beleidigen und unterdrücken, er hält seine groben Unverschämtheiten und Anfeindungen aus, und was ist der Grund dafür? Das Erbe.


  Blumas hat mir in Alex’ Anwesenheit gesagt, Billy sei der Sohn gewesen, den er geliebt habe. Alex sei das Kind seiner Mutter gewesen, und Monica das Kind ihres Kindermädchens und dann ihrer Großmutter. Blumas macht es Spaß, Alex schlecht zu behandeln, weil er ihm nicht verzeiht, daß von seinen beiden Söhnen ausgerechnet sein Liebling im Krieg gefallen ist. Blumas ist sosehr daran gewöhnt, Alex zu beleidigen und zu demütigen, daß er es auch in meiner Anwesenheit getan hat.


  Du hast doch erzählt, was Esther gesagt hat: Daß sie nach Israel gekommen sind, um so weit wie möglich von Blumas entfernt zu sein. Auch sie sind nicht mehr jung und sehnen sich nach einem guten, ruhigen Leben. Sie haben keine Kinder, sie wollen etwas zurücklassen. Esther gründete den Verein zum Schutz der Ozonschicht, und er möchte einen Krocketclub in Aschkelon ins Leben rufen. Was ist das eigentlich, Krocket?«


  »Was weiß ich? Man spielt es in Südafrika, glaube ich. Man schlägt mit einem Stock gegen einen Ball. Ein Spiel für Alte und für kleine Kinder.«


  »So was wie Golf?« fragte Lisi.


  »Nein. Die Bälle sind aus Holz, und sie müssen unter kleinen Brücken durch.«


  »Spielt man das in Hallen?«


  »Nein, auf Rasen, glaub ich.«


  »Sie müssen also ein Grundstück dafür kaufen.«


  »Und?«


  »Geld, Benzi. Man braucht Geld, um so einen Platz zu kaufen. Bestimmt haben sie sich auf das Erbe verlassen, das sie von ihrem Vater bekommen würden. Und dann, in letzter Minute, beschließt Blumas, noch einmal zu heiraten und ihnen die Entschädigung wegzunehmen, die sie sich durch den langen Leidensweg in der Vergangenheit verdient hatten. Außerdem dürfen wir nicht vergessen, daß Alex Zahnarzt ist.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Zahnärzte sind Sadisten. Sie bringen ihre Patienten kaltblütig um.«


  »Lisi!«


  »Sublimierung. Das weiß doch jeder.«


  »Du redest Blödsinn«, sagte Benzi.


  Lisi lachte. Dann wurde sie wieder ernst und fuhr mit ihren Überlegungen fort. »Alex kannte den Zeitplan im Sanatorium, so wie wir alle. Alex konnte das Gebäude über die Hintertreppe betreten und Judy in ihrem Zimmer erwarten, ohne von irgendjemandem gesehen zu werden. Er kennt die inneren und äußeren Gegebenheiten des Gebäudes ganz genau. Alex besaß noch immer die anderen Krücken. Und Alex ist sportlich. Obwohl er fast dreiundsiebzig ist, ist er kräftig und geschmeidig. Last immer trägt er Turnschuhe. Er spielt Golf, er spielt Tennis. Alex hätten zehn Minuten gereicht, um ins Haus zu kommen, Judy zu ermorden und das Haus wieder zu verlassen, ohne gesehen zu werden, und dann, um halb fünf, zu seinem üblichen Besuch aufzutauchen, als sei überhaupt nichts passiert.«


  »Und wann hat er die Gewichte genommen?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Lisi. »Frag ihn doch.«


  »Nehmen wir mal an, es stimmt alles, was du gesagt hast. Nehmen wir an, daß Alex Judy ermordet hat, um die Erbschaft seines Vaters nicht zu verlieren. Ich kann noch verstehen, warum er die Gewichte aus der Küche geholt hat. Damit die Krücke zu einer tödlichen Waffe wird, brauchte er etwas, was schwer und auch klein genug war, um in den Hohlraum einer Krücke zu passen. Es war ihm egal, die Küche im Chaos zurückzulassen, sollten sie doch denken, jemand habe eingebrochen. Oder sollten sie doch Tivi oder Ruven oder beide verdächtigen. Aber warum nahm er die Fotos aus den Alben und ließ den Anhänger verschwinden? Und wenn er beschloß, die Fotos zu vernichten, warum hat er dann nicht die ganzen Alben mitgenommen und sie weggeworfen, zusammen mit dem Anhänger?«


  Lisi zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich? Vermutlich deshalb, weil er nicht genug Zeit hatte. Es blieben ihm höchstens zehn Minuten für die ganze Aktion, einschließlich der Zeit, die er zum Verschwinden brauchte. Außerdem wußten zu viele Leute im Sanatorium von Schifras Alben. Judy, Blumas, Tanchum, Mama, ich, vielleicht auch Doktor Schwarz. Wir alle wußten, daß Schifra Blumas etwas vorwarf, auch wenn wir damals noch keine Ahnung hatten, was es war. Wir alle wußten, daß Judy an Schifras Geschichte und auch an den Fotoalben außerordentlich interessiert war. Und wir wußten vor allem, daß sie eine Erpresserin war. Alex hatte bestimmt von Blumas oder von Judy erfahren, was Schifra seinem Vater vorwarf. Vielleicht dachte er, wenn er die Fotos verschwinden ließe, würde man seinen Vater nicht mit dem Mord in Verbindung bringen können.«


  »Oder das Gegenteil«, sagte Benzi.


  Lisi fühlte sich wie ein Schachspieler, der einen guten Zug seines Gegners beobachtet. Sie mußte sich beherrschen, um Benzi nicht zu umarmen. Natürlich! Alex wußte natürlich von Schifras Anschuldigungen gegen seinen Vater, und er wußte, daß alle anderen es ebenfalls gehört hatten. Und daß sie wahrscheinlich wußten, daß Judy versuchte, seinen Vater zu erpressen. Der alte Haß zwischen Schifra und Blumas war die Ursache für Judys Erpressungsversuche. Alex wollte die Aufmerksamkeit auf diesen Haß lenken, damit alle glaubten, der Grund für den Mord sei etwas, was in der Vergangenheit passiert war, nicht etwas, was in der Zukunft passieren sollte, und das würde den Verdacht auf Blumas lenken.


  »Eine glänzende Überlegung, mein lieber Watson«, sagte Lisi.


  »Aber sie erklärt nicht alles«, sagte Benzi.


  »Was denn nicht?« fragte Lisi.


  »Erstens: Warum war Blumas mit seiner Verhaftung einverstanden, wenn er Judy nicht ermordet hat? Und zweitens: Warum hat Alex dann Schifra umgebracht?«


  Kapitel 15

  Die kämpferische Familie


  Lisi kämpfte wie eine Löwin darum, ins Breadless zu gehen und Scharon Venezia zu hören, aber am Ende, nach all den Vorwürfen und Seufzern, saß sie doch am Schabbattisch ihrer Mutter, zusammen mit ihren Schwestern, ihren Schwägern, ihren Nichten und Tanchum Lewit. Ihre Mutter hatte eine Hartnäckigkeit an den Tag gelegt, eine Geistesgegenwart und Zielgerichtetheit, die jeder Spezialeinheit bei der Armee Ehre gemacht hätte. Sie ließ nichts aus, jedes Mittel war ihr recht, um ihr Ziel zu erreichen: Beschuldigungen, Kränkungen, Tränen, Lisis Sünden, angefangen vom Tag ihrer Geburt bis heute, waren lückenlos aufgelistet und addiert worden.


  Wie war es möglich, einen schmutzigen Barsänger einem armen Waisenjungen vorzuziehen, dessen tote Mutter noch nicht einmal in der Erde erkaltet war? hatte Batscheva Badichi entrüstet gefragt. Es wollte ihr einfach nicht in den Kopf, wie ein Mädchen, das in ihrem Haus aufgewachsen und zur Liebe zu den Hilflosen und Schwachen erzogen worden war, eine solche Möglichkeit überhaupt in Erwägung zog. Hast du denn keine Gottesfurcht im Herzen, Lisi? Tanchums Kinder sind im Ausland, und wenn er am Schabbat nicht zu uns kommen kann, muß er allein zu Hause sitzen, im Dunkeln, ohne Kerzen, ohne Brotkuchen, ohne den Segensspruch. Wie kann man nur so egoistisch sein, das verstehe sie nicht, um was bitte sie sie denn schließlich? Hatte sie Lisi denn schon um so vieles gebeten?


  Lisi wollte ihrer Mutter antworten, es gebe elektrischen Strom in Be’er Scheva, Tanchum sei nicht gezwungen, im Dunkeln zu sitzen, aber zu diesem Zeitpunkt flössen bereits die Tränen, und ein nasses, zerdrücktes Taschentuch wurde an das von Mitleid mit Tanchum und von Abscheu gegen Lisi überwältigte Gesicht geführt.


  Lisis Ärger und Enttäuschung lösten sich bei der Schabbatfeier in Luft auf. Batscheva hatte ein königliches Mahl zubereitet, das selbst an einem beißend kalten Wintertag Herz und Seele erwärmt hätte. Da Batscheva allerdings die Klimaanlage abgestellt hatte, weil sie seit neuestem wußte, daß Klimaanlagen der Ozonschicht schaden, saß die kämpferische Familie, klein und groß, am Tisch und schwitzte über der Bohnensuppe, über dem scharf gewürzten Fisch, der mit hausgemachtem Couscous serviert wurde, den gebratenen Frikadellen mit verschiedenen Salaten – Kartoffelsalat, Auberginensalat, orientalischem Salat –, bis hin zu der großen Kupferschale, die mit Trauben aus Hebron gefüllt war, und dem Kaffee mit den Mandelküchlein. Lisis Augen tränten, so satt war sie. Jeder Gang war von Batschevas Erklärungen begleitet worden, warum sie das Gericht nicht nach dem üblichen Rezept, sondern auf eine völlig andere Art zubereitete, was ihm den ganz besonderen Geschmack verlieh, obwohl es ihr heute leider nicht so gut gelungen sei wie sonst. Sie erzählte Tanchum nicht, daß sie mit zwei Autobussen fahren mußte, um die Fische bei dem einzigen Händler in Be’er Scheva zu kaufen, auf den sie sich verließ (nachdem sie sich die Rippen wegen des Karpfens in der Badewanne gebrochen hatte, hatte sie ihren Töchtern beim Leben ihrer Enkelinnen schwören müssen, keine lebenden Fische mehr zu kaufen), und daß sie die Mandeln mit einem Mörser zerstoßen hatte, weil sie nicht glaubte, daß eine Fabrikmaschine ihnen den gleichen Geschmack verleihen konnte wie ein gebeugter Rücken und schmerzende Knochen.


  Ein dümmliches Lächeln, das von einem übervollen Bauch herrührte, erschien auf Benzis Gesicht, als er Tomar auf die Knie nahm und ihr ein Lied vorsummte. Lisi wurde die feuchtwarme, familiäre Atmosphäre plötzlich zu viel. Sie stand auf und ging in die Küche, um das Geschirr zu spülen. Georgette und Chawazelet folgten ihr flüsternd und kichernd.


  »Mama wirbt um ihn, Chawazelet!« sagte Georgette und erstickte fast vor Lachen.


  »Du wirst einen Stiefvater bekommen, Georgette«, sagte Chawazelet.


  »Der Weg zu den Hosen eines Mannes führt über seinen Magen«, sagte Georgette.


  »Das hat Mutter uns aber nicht beigebracht!« rief Chawazelet.


  Lisi fuhr sie wütend an. »Hört endlich auf. Helft mir lieber, statt solchen Quatsch zu reden.«


  Lisi spülte ab und überließ es ihren Schwestern, das Geschirr abzutrocknen und wegzuräumen. Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, saßen Benzi, Ilan und die Kinder vor dem Fernseher, dessen Ton leise gestellt war. Tanchum und ihre Mutter saßen am Tisch. Benzi und Ilan lauschten offenbar dem Gespräch, das zwischen Batscheva und Tanchum geführt wurde, hüteten sich aber davor, sich einzumischen. In diesem Haus hatten sie keine Rechte.


  »Aber Tanchum! Es ist doch möglich, daß Schifra Selbstmord begangen hat!« sagte Batscheva.


  »Nein, das ist ausgeschlossen«, sagte Tanchum. »Sie hat in ihrem Leben sehr, sehr schwere Zeiten durchgemacht, ohne sich umzubringen. Das entspricht nicht ihrem Charakter, das war gegen ihre Weltanschauung. Im Gegenteil. Ausgerechnet in den letzten Jahren, als sie schon keine Kraft mehr hatte, hat sie sich wie wild an das Leben geklammert.«


  »Aber der Revolver! Sie hat doch von dir den Revolver verlangt.«


  »Nicht um sich umzubringen. Um sich zu schützen. Sie hat Blumas erkannt, und sie wußte, daß es Blumas auch wußte, denn sie hatte mit Judy darüber gesprochen. Sie hatte viel mit ihm abzurechnen. Das Leben meines Vaters war durch Blumas zerstört worden. Er hat meinem Vater das Kainszeichen auf die Stirn geklebt.«


  »Hast du ihn auch erkannt, Tanchum?«


  »Ich? Ich war doch noch nicht geboren, als Blumas das Land verlassen hat. Ich habe geglaubt, meine Mutter bildet sich das alles nur ein. Seit ich mich erinnern kann, habe ich den Namen Blumas gehört. Blumas, Blumas, Blumas. Aber ich hätte mir nie träumen lassen, daß ich ihm einmal persönlich begegne. Irgendwo tief im Herzen glaubte ich sogar, es gäbe ihn gar nicht. Nur ein Name. Wie Trumpeldor, zum Beispiel. Blumas war eine Phantasie, ein Gedanke, ein Gefühl, nicht jemand mit einem bestimmten Aussehen, den man anfassen kann. Oder dem man etwas antun kann. Als meine Mutter sagte, dieser Mann sei Blumas, habe ich erst gar nicht kapiert, was sie meint. Ich habe auch nichts empfunden. Später habe ich mich schuldig gefühlt, weil ich nichts empfunden hatte. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Aufspringen und ihn erwürgen? Was ich sah, war ein alter Mann mit Krücken, der Judy den Hof machte. In meiner Vorstellung war er irgendein Teufel gewesen, ohne Gesicht und Körper. Und dann stand er plötzlich vor mir, und er war einfach ein Mensch.« Ein Ausdruck des Erstaunens erschien auf Tanchums Gesicht, er senkte den Kopf und betrachtete seine Hände.


  »Aber was hättest du tun können, Tanchum?« fragte Batscheva.


  »Ich weiß es nicht. Mein Leben lang wurde mir eingetrichtert, daß Blumas am Tod meines Vaters schuld war, daß er unser Leben zerstört hat, daß am Schluß die Wahrheit ans Licht käme und alles gerächt würde. Das alles hat die Beziehung zwischen meinen Eltern auf besondere Art gestärkt, auch zwischen meinen Eltern und mir. Wir haben in einer Luftblase gelebt, die man die ganze Zeit schützen mußte. Familie Lewit gegen den Rest der Welt. Jahrelang habe ich gezittert, wenn mich jemand fragte: ›Lewit? Seid ihr aus…‹ oder ›Wo sind Sie geboren?‹ oder ›Woher kommen Ihre Eltern?‹ oder ›Sag mal, woher kenne ich dich eigentlich?‹ Einfache Fragen haben mich unter Druck gesetzt. Ich habe gelernt, nicht aufzufallen. Jegliche Aufmerksamkeit zu vermeiden. Das ist mir in Fleisch und Blut übergegangen.«


  »Das ist eine Frage der Erziehung, Tanchum«, sagte Batscheva. »Sie hätten dich auch ohne die Sache mit Blumas so erzogen.«


  »Nein, nein, das bin ich. Mein ganzes Leben lang war ich passiv und habe mich allem ferngehalten. Warum sollte ich mich plötzlich mit über Siebzig ändern? Ich war wie gelähmt. Im Gegensatz zu mir hat meine Mutter, eine Frau mit Neunzig, sehr wohl reagiert! Sie ist sofort in Aktion getreten. Revolver, Fotoalben, Pferd.«


  »Ich verstehe nicht, wovor sie Angst hatte. Du hast doch gesagt, daß Blumas Schilanski nicht umgebracht hat.«


  »Lischinsky.«


  »Ja, meine ich doch.«


  »Blumas hat Lischinsky zwar nicht den Revolver an die Schläfe gedrückt, aber letzten Endes kam es auf das gleiche raus.«


  »Stehlen und morden ist nicht dasselbe«, sagte Batscheva.


  Lisi traute ihren Ohren nicht. Das sagte ihre Mutter, die immer behauptete, lügen und stehlen sei dasselbe? Benzi und Ilan blickten sich mit ausdruckslosen Gesichtern an. Bisher kam sie mit ihrem Verhör ganz gut voran, ihre liebe Frau Schwiegermutter.


  »Er gab Lischinsky nicht das Geld, mit dem er sein Leben hätte retten können«, erklärte Tanchum Batscheva. »Das Geld, das ihn hätte retten können, als ihn die Beduinen in der Nähe von Neve Rubin faßten, und das sein Leben hätte retten können, als er ins Gefängnis von Damaskus gebracht wurde. Die Funktionäre von hier und die Juden von Damaskus ließen den jüdischen Häftlingen warmes Essen und Schlafmatten zukommen. Sie bestachen die Gefängniswärter und die Richter. Sie sorgten dafür, daß sie Vergünstigungen erhielten, alle außer zweien: Ne’eman Beikind und Josef Lischinsky. Lischinsky hatte mit zwei Wärtern und einem Soldaten ausgehandelt, daß sie ihm für zehn Pfund in Gold nachts das Tor öffnen würden. Aber keiner – absolut keiner – war bereit, das Risiko auf sich zu nehmen und Lischinsky diese Summe zu geben.«


  »Der Mensch ist des Menschen Wolf«, sagte Batscheva. »So war es immer, und so wird es immer sein.«


  »Mein Vater war so gebrochen, daß er nicht einmal die Kraft hatte, um seinen guten Namen zu kämpfen. Jahrelang war ich deswegen wütend auf ihn. Ich wollte, daß er schrie, daß er zurückschlug. Aber alles in allem, wie hätte er etwas beweisen können? Blumas war doch sofort, nachdem er der N.I.L.I. das Geld gestohlen und den Verdacht auf meinen Vater gelenkt hatte, nach Australien geflohen. Er brandmarkte meinen Vater mit dem Kainszeichen und machte sich aus dem Staub. Und jetzt hat er auch noch meine Mutter ermordet.«


  Batscheva wischte sich die Tränen ab. Da hatte sie nun eine wunderbare Mahlzeit gekocht, um Tanchums Leid etwas zu lindem, und was kam dabei heraus?


  »Nimm noch ein Mandelküchlein«, sagte sie in dem Bemühen, ihm sein bitteres Schicksal wenigstens etwas zu versüßen.


  »Ich bringe nichts mehr runter, Batscheva, keinen einzigen Krümel«, sagte er.


  »Nur eins.«


  »Du hast ein königliches Mahl gekocht.« Tanchum lächelte, klopfte ihr leicht auf den Handrücken und nahm doch noch ein Mandelküchlein. Sein Schicksal ist besiegelt, dachte Lisi. Sie warf einen Blick auf ihre beiden Schwager. Ilan blinzelte ihr zu. Lisi wäre gern gegangen. Vielleicht könnte sie es sogar noch rechtzeitig vor Ende von Scharon Venezias Auftritt ins Breadless schaffen. Sie wußte nicht, was sie tun sollte: warten, bis Tanchum ging, oder ihn einfach in der Obhut ihrer Mutter zurücklassen und sich um nichts mehr kümmern.


  »Vielleicht hat sie ja versehentlich abgedrückt?« sagte Ilan zu Tanchum.


  »Sie hatte doch Gicht in den Händen«, sagte Tanchum. »Ihre Finger waren ganz verkrümmt, fast bewegungsunfähig. Ich mußte sie füttern, weil sie den Löffel nicht mehr halten konnte.«


  »Das stimmt«, bestätigte Batscheva. »Ruven und Judy haben sie auch gefüttert. Und ab und zu sogar ich.«


  »Aber der Revolver lag in ihrer Hand.«


  »Sie hielt ihn in der Hand, aber sie hätte nicht auf den Abzug drücken können. Auf keinen Fall.«


  »Aber er hatte nicht die Zeit, sie umzubringen.«


  »Ilan!« Batscheva warf Ilan einen drohenden Blick zu.


  »Nein, nein«, beruhigte sie Tanchum. »Ich möchte darüber sprechen. Ich denke doch die ganze Zeit daran. Tag und Nacht, ich träume sogar davon. Ich versuche zu verstehen, wie das alles passiert ist. Wann? Wie es geschehen konnte, wo wir doch alle in der Nähe waren? Wieso haben wir nichts gesehen und nichts gehört?«


  »Ihr habt nichts gehört, weil der Mörder das Kissen über den Revolver gelegt hat, als er abdrückte«, sagte Benzi.


  »Was?« fragte Lisi.


  »Wir haben Haare und Blutspuren auf dem Kissen gefunden, ebenso Pulverreste. Unser Pathologe hat gesagt, daß derjenige, der geschossen hat, das Kissen über den Revolver gelegt hat, bevor er abdrückte.«


  »Der Schuß stammte aus ihrem Colt«, sagte Tanchum, halb Frage, halb Feststellung.


  »Daran besteht nicht der geringste Zweifel.«


  »Nicht vor den Mädchen, Benzi«, intervenierte Batscheva.


  »Und man hat keine Fingerabdrücke gefunden«, insistierte Lisi.


  »Nein«, bestätigte Benzi.


  »Tanchum«, sagte Batscheva bittend, »wozu willst du das hören?«


  »Du verstehst das nicht, Batscheva. Ich werde keine Ruhe finden, bis ich nicht die Wahrheit erfahren habe. Laß ihn weiterreden.«


  Batscheva warf Benzi einen verblüfften Blick zu. Die Vorstellung, daß jemand Benzi mit dem Wort »Ruhe« in Verbindung brachte, wollte ihr absolut nicht einleuchten. Sie stand auf und schaltete den Fernseher aus. »Geht in die Küche Mädchen«, befahl sie ihren Enkelinnen. Als diese protestierend jammerten und bettelten, deutete sie mit erhobenem Arm auf die Tür zur Küche. Der eiserne Herzog vor Waterloo hätte nicht imponierender sein können. Batscheva Badichis große Stunde. Die Kinder zogen sich auf die Insel Helena in der Küche zurück.


  »Glauben Sie, daß der alte Blumas Ihre Mutter umgebracht hat?« fragte Benzi Tanchum.


  »Ich weiß es nicht. Aber es wäre logisch, nicht wahr?«


  »Nach dem, was uns bekannt ist, ging Schifra, Gott hab sie selig, ungefähr um zehn Uhr vierzig in ihr Zimmer. Sie und Ruven halfen ihr, sich hinzulegen. Das dauerte etwa drei bis vier Minuten. Nachdem Sie beide mit ihr den Salon verlassen hatten, gingen Magda, Scharon und Batscheva zur Toilette.«


  »Ich habe mir die Hände gewaschen«, erklärte Batscheva indigniert. Es sollte sie bloß keiner verdächtigen, auf die Toilette gegangen zu sein.


  »Als Sie und Ruven in den Salon zurückkamen, ging Alex zur Toilette, um seinem Vater zu helfen. Haben Sie ihn auf dem Weg getroffen?«


  »Nein«, sagte Batscheva würdevoll.


  »Ruven wollte hinauf gehen, um eine Kipa zu holen«, sagte Tanchum. »Ich blieb noch kurz bei meiner Mutter, nachdem er gegangen war. Aber meine Mutter wollte allein sein. Sie sagte, sie sei müde. Ich wartete noch einen Moment. Als ich aus ihrem Zimmer kam, sah ich Ruven die Treppe herunterkommen, er hielt die Kipa in der Hand. Nein, ich habe Alex nicht im Flur getroffen. Ich sah ihn erst, als er mit Blumas von der Toilette in den Salon kam. Da waren Ruven und ich schon da. Auch Magda und Scharon waren wieder zurück.«


  »Ich war schon vor ihnen wieder da«, sagte Batscheva. »Wir saßen alle im Salon, als Alex und Blumas von der Toilette zurückkamen.«


  »Blumas sagt, er war schon beim Händewaschen, als Alex kam, um ihn zu holen. Alex hat das bestätigt. Nach seiner Aussage stand sein Vater am Waschbecken und wusch sich die Hände, als er den Vorraum betrat, dann gingen sie gemeinsam zum Salon. Der Autobus kam um zehn vor elf. Das heißt, daß Schifra zwischen ungefähr zehn Uhr fünfundvierzig, als Sie, Tanchum, ihr Zimmer verließen, und zehn Uhr zwei- oder dreiundfünfzig, dem Zeitpunkt, als Ruven sie holen wollte und tot vorfand, ermordet wurde. Der Mörder hatte fünf Minuten für seine Arbeit. Es muß jemand gewesen sein, der wußte, daß Schifra in ihrem Zimmer war, und der gesehen hatte, daß Ruven und Sie schon gegangen waren.«


  »Also kann der Mörder keiner von uns gewesen sein«, sagte Tanchum.


  »Und trotzdem, es muß einer von Ihnen gewesen sein«, sagte Benzi.


  Nun mischte sich Lisi ein. »Alex hat Blumas angetroffen, wie er sich gerade die Hände wusch. Woher wissen wir, daß Benjamin Blumas überhaupt auf die Toilette gegangen ist? Von seinem Platz im Salon aus hätte Blumas Ruven sehen können, als er aus Schifras Zimmer kam und zur Treppe in den ersten Stock ging. Blumas steht auf und geht zum Flur, der zu den Toiletten führt. Er hat Krücken und geht langsam. Inzwischen hat auch Tanchum Schifras Zimmer verlassen und hat Ruven getroffen, der vom ersten Stock herunter kommt. Tanchum und Ruven betreten den Salon. Vom Salon aus kann man Schifras Zimmer nicht sehen. Blumas geht zu Schifra, bringt sie um, verläßt das Zimmer, geht zur Toilette und wäscht sich gerade die Hände, als Alex kommt, um ihn zu holen. Alex nimmt an, er sei auf der Toilette gewesen. Er hat ihn jedoch nicht aus der Kabine herauskommen sehen.«


  »Aber warum?« fragte Tanchum. »Warum nur?«


  »Weil ihm nur noch eine einzige Aufgabe im Leben geblieben ist: die Verewigung seines Sohnes Billy. Die Zeit arbeitet gegen ihn, Blumas ist alt und krank. Er ist geldgierig und gewissenlos, aber auch in der finstersten Seele gibt es irgendwo ein Fleckchen Licht und Liebe. Bei Blumas ist das Billy. Er möchte Billy unbedingt noch ein Denkmal errichten, und nun hat er Angst, daß Schifra seine Vergangenheit aufdecken und seinen Namen in den Schmutz ziehen könnte, so daß er die Aufgabe, vor der er steht, nicht zu Ende bringen kann. Deshalb beschließt er, sie aus dem Weg zu räumen.«


  »Wie der Sohn, so auch der Vater«, sagte Ilan. »Findet ihr nicht, daß ihr jetzt ein bißchen übertreibt?«


  »Was meinen Sie?« fragte Tanchum.


  »Ach, bloßes Gerede«, versicherte Benzi schnell, um den Eindruck von Hans Worten zu verwischen. »Die rumänische Art, Witze zu machen.«


  »Was ist heute denn mit dir los, Ilan?« fragte Batscheva mit leisem Vorwurf.


  »Der Wein, Batscheva«, entschuldigte sich Ilan. »Und das Essen. Es war wirklich ein königliches Mahl, was, Benzi?«


  Benzi nickte bereitwillig. »Ja, klar, aber sicher.«


  Batscheva machte sich nun an die ausführliche Erklärung, weshalb alles, was sie aufgetischt hatte, nicht ganz so gelungen war, wie es hätte sein sollen. Das Mehl war kein richtiges Mehl gewesen, die Bohnen hätte sie eine ganze Nacht statt nur fünf Stunden lang einweichen müssen, an das Gemüse hatte sie, ihrer Meinung nach, eine Spur zu viel Zucker getan, und die Mandelküchlein hätten eigentlich mit Datteln gefüllt sein müssen. Da halfen keine Loblieder. Wahre Berge an hymnischen Beifallsworten gingen auf ihr Haupt nieder, doch sie zog noch immer ein bekümmertes Gesicht. Sie hat nur Angst vor dem bösen Blick, dachte Lisi.


  Tanchum begann zu lächeln. »Das Essen war schlichtweg grauenhaft, Batscheva. Doch ich bin bereit, auch nächste Woche wieder zu kommen und dein schreckliches Zeug zu essen.«


  »Du bist herzlich eingeladen, Tanchum«, sagte Batscheva und vergaß um ein Haar ihre Leidensmiene.


  Das Breadless sah nachts völlig anders aus als am Tag. Lisi stand am Eingang und wartete darauf, daß sich ihre Augen an die Düsterkeit gewöhnten. An der Mauer lehnte ein eng umschlungenes, knutschendes Pärchen. Kichern, unterdrücktes Gelächter und Seufzer klangen auf, die vom Lärm der Band verschluckt wurden.


  »Geh rein, Lisi«, sagte der Mann hastig, als er die Frau für einen Moment losließ. Lisi erkannte die Stimme von Muki Dadusch. Dann bemerkte sie das weiße, arabische Hemdgewand der Frau, das bis über die Oberschenkel hochgeschoben war, und Mukis Arm, der darunter verschwand. Schnell schaute sie weg. Sie bereute, daß sie hergekommen war.


  »Was ist?« fragte die Frau Muki auf englisch.


  »Hau schon ab hier«, flüsterte Muki heiser in Lisis Richtung.


  »Was ist denn los, Muki?« fragte die Frau. Lisi hatte jetzt keinen Zweifel mehr daran, daß es sich um Roswitha handelte. Muki flüsterte ihr etwas ins Ohr. Seine Hand befand sich noch immer unter ihrem Gewand, und sie kreischte plötzlich auf. Lisi wußte nicht, ob es ein Lust- oder Wutschrei war. Roswitha wandte ihren Kopf in Lisis Richtung.


  »Roswitha?« sagte Lisi zögernd.


  »Wer ist das?« fragte Roswitha und stieß Muki von sich.


  »Lisi Badichi«, sagte Lisi auf englisch. »Wir haben uns bei Esther Blumas getroffen, in Aschkelon.«


  »Ja, ja, ja«, sagte Roswitha. Es klang verwirrt.


  »Entweder gehst du rein, oder du haust endlich ab«, murmelte Muki wütend mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Ich habe gedacht, Sie seien schon weg«, sagte Lisi zu Roswitha.


  »Morgen früh«, sagte Roswitha. »Muki wollte, daß ich seine Band sehe.«


  »Ich möchte noch immer, daß du meine Band siehst«, sagte Muki, und beide lachten.


  »Ein andermal, Muki, ich muß packen«, sagte Roswitha.


  »Ich helf dir dabei«, bot er an. Sein Gesicht war in ihrem Ausschnitt verborgen, seine Stimme klang erstickt. Wieder lachten sie beide.


  »Nein, Muki. Ich fliege morgen in aller Herrgottsfrüh.«


  »Ich bin echt gut im Packen.«


  »Da bin ich mir sicher.« Roswitha kicherte.


  Lisi verstand nicht, was daran so lustig war.


  »Come on!« Muki hörte sich plötzlich verärgert an.


  Roswitha befreite sich aus seinem Griff. »Tut mir leid.« Ihre Stimme klang entschlossen. Das lange, weiße Gewand entwischte in Richtung Parkplatz, samt einer Reisetasche auf Rollen im Schlepptau.


  »Du hast ein Taktgefühl wie ein Elefant«, sagte Muki zu Lisi.


  »Was habe ich getan?«


  »Du hast sie vertrieben.«


  »Ich?« fragte Lisi erstaunt.


  »Ich hab doch gesagt, du sollst reingehen.«


  »Wegen mir ist sie abgehauen?«


  »Nein, wegen mir.«


  »Sie ist verheiratet, weißt du das?«


  »Na und?«


  »Hat sie dir das nicht erzählt?«


  »Nein, hat sie nicht.« Plötzlich zog Muki Lisi an sich und versuchte, sie zu küssen. »Das bist du mir schuldig, Lisi«, sagte er. Lisi stieß ihn weg. Er knallte mit dem Rücken gegen die Wand und stöhnte.


  »Faß mich ja nicht an«, zischte Lisi böse. Sein Geruch nach Alkohol, Zigaretten und Sex verursachte ihr Brechreiz.


  »Du hast mir den Abend versaut«, spuckte er wütend und versuchte noch einmal, sie zu packen. Sie trat ihm mit aller Kraft gegen den Knöchel, er krümmte sich plötzlich, stolperte und setzte sich auf den Asphalt.


  Aus sicherer Entfernung fragte Lisi: »Wo hast du sie eigentlich getroffen?«


  »Im Schwimmbad«, antwortete er. »Hast du schon mal im Schwimmbad gefickt?«


  Sie empfand Ekel, Wut und Scham. Nein, du läufst nicht weg, sagte sie sich, du hast keine Angst, du bist stark, und er kann dir überhaupt nichts tun.


  Drinnen war es ziemlich dunkel. Die Tische und Stühle, die am Vortag hier gestanden hatten, waren verschwunden, und die Musik hörte sich an wie ein Sägewerk auf Hochtouren: Elektrosägen und Holzstämme, die donnernd zu Boden rollten. Als Lisis Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie, daß der Raum brechend voll mit Jugendlichen war, knapp zwei, drei Jahre älter als ihre Nichten, alle in schwarzem, abgerissenem Einheitsoutfit. Die Mädchen hatten blaßfahle Gesichter, die in der Düsternis wie Seelenkerzen glommen, die Jungen waren geschminkt und mit Ohrringen, Armreifen und Ringen ausstaffiert, die aufblitzten, wenn sie der Lichtstrahl eines draußen vorbeifahrenden Autos traf oder die Küchentür für einen Moment aufging. Ein Junge, bestenfalls fünfzehn, packte einen anderen neben ihm unter den Achseln, hob ihn hoch und warf ihn auf ein tanzendes Paar. Ihr Schreien war nur zu sehen, in grausigem Lachen stumm aufgerissene Münder. Das tanzende Paar nahm die menschliche Kugel und warf sie weiter, auf den Rücken eines Mädchens, das mit geschlossenen Augen und zur Decke emporgereckten Armen vor der Band tanzte, eine Voodoo-Priesterin, deren Götter die Bandmitglieder der »Deep Depression« waren. Das Mädchen stürzte auf die kleine Bühne, begraben unter der Kugel. Noch ein Menschenball flog ohne Ton durch die Luft auf die Bühne. Wie drei Lumpenpuppen blieben sie dort liegen, bis Scharon Venezia sie zwischen zwei heiseren Schreien mit dem Mikrofon in seiner Hand berührte. Das Opfer war angenommen, der Gott beschwichtigt, der Pulsschlag und Atem des Lebens kehrte wieder in die Puppen zurück, und sie standen auf und tanzten weiter. Aba Schlafrok mit Bühnennamen Aba Blackship saß am Schlagzeug. Die wirren Haare fielen ihm ins Gesicht. Der nächtliche Aba war vollkommen anders als der alltägliche, den sie im Kindergarten von Gitit und Chaja getroffen hatte. Seine Metamorphose hatte etwas Beängstigendes. Die verborgene, unbekannte Seite eines Menschen, den wir zu kennen glaubten. Als sie an die Begegnung im Kindergarten dachte, fiel ihr auch ihr Besuch im Museum ein.


  »Ist vielleicht jemand aus dem Bezirk-Gymnasium da?« brüllte sie einem Jungen ins Ohr, der neben ihr stand und aus einer Coladose trank.


  Der Junge hob erstaunt den Kopf. Dann blickte er zu den Tanzenden hinüber. »Jemand Bestimmtes?«


  »Nein.«


  Sein Blick wanderte durch den dunklen Saal. Schließlich drehte er sich zu Lisi um und schrie: »Ja, ist da.«


  »Kannst du ihn mal kurz herrufen?«


  »Sie.«


  »Dann sie.«


  »Ist was passiert?« erkundigte er sich mißtrauisch.


  »Nein, nein«, beruhigte ihn Lisi. »Ich will sie nur was fragen.«


  Der junge bahnte sich einen Weg durch die Tänzer und kam mit einem mageren Mädchen zurück. Sie hatte einen rostroten Lockenkopf, das schweißnasse T-Shirt klebte an ihrem winzigen Busen, und ihr Rock reichte bis knapp unter den Schritt. Schwer atmend und prustend legte sie sich die Hand auf die Brust.


  »Eure Schule hat am Dienstag einen Museumsbesuch organisiert. Warst du dabei?« Lisi schrie gegen den Lärm der Band an.


  »Ja, warum?« brüllte das Mädchen.


  »Als ihr das Museum verlassen habt, hast du da eine Frau gesehen, die gerade reingegangen ist?«


  »Wer ist eingegangen?«


  »Reingegangen!« schrie Lisi. »Wann seid ihr raus aus dem Museum?«


  »Wann wir raus sind?« schrie das Mädchen.


  »Um wieviel Uhr?«


  »Um vier.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Warum?«


  »Wie heißt du?«


  »Gigi!«


  »Gib?«


  »Nein, Gigi.«


  »Danke, Gigi.«


  Gigi zuckte mit den Schultern in Richtung des Jungen, als wolle sie sagen: Und dafür hast du mich mitten im Tanzen weggeholt?, und eilte mit rhythmischen Zuckungen wieder auf die Tanzfläche. Zwei Jungen, die hinter ihr gingen, packten sie und warfen sie auf ein Paar, das in der Nähe der Band tanzte.


  Jemand schrie Lisi etwas ins Ohr. Sie drehte sich um und erkannte Beni Adolam. »Was?« brüllte sie und wußte, daß er sie nicht hören konnte. Er zog sie raus, vor den Eingang. Muki Dadusch lehnte draußen an der Wand und rauchte eine Zigarette. Als er Lisi mit Beni sah, ging er ins Lokal hinein.


  »Ich habe Pogo gesagt«, sagte Beni Adolan.


  »Was?«


  »Pogo!«


  »Was?« Lisi fragte sich, ob sie einen bleibenden Gehörschaden hatte.


  »Was sie getanzt haben. Das heißt Pogo. Man wirft einen Tänzer auf den anderen. Eine Erfindung aus Deutschland.«


  »Das paßt.«


  »Möchtest du tanzen?«


  »Pogo?«


  Sie lachten beide. Die Vorstellung, daß Beni sie hochheben und werfen würde, war absurd.


  »Man muß nicht unbedingt Pogo tanzen.«


  »Ich tanze nicht.«


  »Gehen wir woanders hin?«


  »Nein. Ich fahre nach Hause.«


  »Du bist doch gerade erst gekommen.«


  »Ich wollte nichts über Scharon schreiben, ohne ihn gehört zu haben.«


  »Journalistisches Gewissen?«


  »So was Ähnliches.«


  »Du darfst auch mal zum Spaß ausgehen, Lisi. Man wird es dir nicht vom Gehalt abziehen.«


  »Warum bist du nicht drinnen beim Tanzen?«


  »Ich habe auf dich gewartet, ich habe gehofft, daß du kommst.«


  »Tut mir leid.«


  »Sagt der Frosch zur Fliege.«


  »Wer ist die Fliege? Du?«


  »Lisi, im Ernst. Es ist Freitagabend! Morgen gibt es keine Zeitung. Das Leben vergeht. Du tanzt nicht, du singst nicht, du lachst nicht. Eines Tages wirst du aufwachen und feststellen, daß du deine Jugend verpaßt hast. Sei doch ein bißchen nett zu dir.«


  »Mit dir, meinst du?« sagte Lisi. Mit großen Schritten lief sie zum Parkplatz. »Sei doch ein bißchen nett zu dir.« Diesen Satz hatte sie diese Woche schon zum zweiten Mal gehört. Dabei wollte sie ja gern nett zu sich selbst sein, sie wußte nur momentan nicht, wie.


  Als sie in ihre Wohnung kam, fand sie eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter. Muki Dadusch wollte sie nur an Scharon Venezias Auftritt erinnern und bat sie zu kommen. Beim Klang seiner Stimme lief ihr ein Schauer über den Rücken. Als sei er ohne Erlaubnis in ihre Wohnung eingedrungen. Dahan wollte sie an die Ausstellung »Untergang« erinnern, die am nächsten Morgen in der Galerie des türkischen Bahnhofs eröffnet wurde. Sie solle ihr besonderes Augenmerk auf Rivkit Leidan richten, diese hochbegabte Person (begabt für was? dachte Lisi). Und Arieli sagte nur seinen Namen. Es war elf Uhr vierzig, und sie beschloß, Arieli jetzt nicht mehr anzurufen. Doch dann überlegte sie es sich anders und wählte seine Nummer. Wer sich eine Public-Relation-Eiscremefrau angelacht hatte, schlief um diese Uhrzeit bestimmt noch nicht. Als er den Hörer abnahm, hörte sich seine Stimme an, als sei er gerade aus tiefem Schlaf erwacht.


  »Wieviel Uhr ist es?« fragte er.


  »Viertel vor zwölf.«


  »Was ist passiert?«


  »Sie haben mich angerufen?«


  »Nachmittags!«


  »Ich bin gerade erst nach Hause gekommen.«


  »Ihre Nachricht über die Verhaftung dieses Australiers, der verdächtigt wird, diese Buschmusch ermordet zu haben«, sagte Arieli.


  »Bismut.«


  »Wo bleibt der Artikel?« fragte Arieli.


  »Welcher Artikel?«


  »Er hat von der N.I.L.I. Geld gestohlen, diese Dingsbums war eine Erpresserin, er ist ein Mörder«, sagte Arieli ungeduldig. »Das, was Sie mir erzählt haben, als Sie hier in der Redaktion waren.«


  »Sie haben gesagt, Sie wollten diese Geschichte nicht veröffentlichen.«


  »Wenn es nur um Ihre Spekulationen geht, Badichi, nicht wenn die Polizei ihn verhaftet. Ist er verhaftet oder ist er nicht verhaftet?«


  »Er ist.«


  »Als er nicht verhaftet war, wollten Sie einen Artikel schreiben, und wenn er verhaftet ist, schicken Sie noch nicht mal einen Bericht?«


  »Er hat Judy Bismut nicht ermordet, Herr Arieli.«


  »Er hat sie nicht ermordet?«


  »Nein.«


  »Und ist trotzdem verhaftet worden?«


  »Ja«, sagte Lisi.


  »Und warum hat man ihn dann verhaftet?«


  »Man hat gedacht, er wäre der Mörder.«


  »Wer hat das gedacht, die Polizei?«


  »Ja.«


  »Aber Sie glauben, daß er es nicht war.«


  »Ja.«


  »Sie sollen nicht denken, Badichi, Sie sollen berichten.« Arielis Nachtstimme hatte einen noch berauschenderen Klang als seine Tagstimme, falls man auf das Geräusch eines Rasiermessers, das über Glas ritzt, stand.


  »Es kann sein, daß Alex Blumas, der Sohn des Verhafteten, Judy Bismut ermordet hat. Der Vater, Benjamin Blumas, hat wahrscheinlich Schifra Lewit umgebracht.«


  »Hat die Polizei den Sohn verhaftet?«


  »Noch nicht, glaube ich.«


  Arieli schwieg. Lisi versuchte sich vorzustellen, wie sein Gesicht jetzt aussah, und Mamas wunderbare Bohnensuppe rutschte ihr in den Hals.


  »Schicken Sie einen Bericht über das, was passiert ist«, sagte Arieli. »Nicht über das, was Sie denken.«


  »In Ordnung, Herr Arieli.«


  »Und wenn sich das Ganze zu einem größeren Artikel ausweitet, dann will ich den auf keinen Fall in der Post lesen, verstanden?«


  »In Ordnung, Herr Arieli«, sagte Lisi und fügte innerlich hinzu: Erstick doch in einem Berg Eiscreme! Doch da hatte er den Hörer schon aufgeknallt. Natürlich! Warum sollte er sich auch von ihr verabschieden? War er ihr irgendetwas schuldig?


  Lisi wählte die Nummer von Benzi und Georgette. Georgettes Stimme klang seltsam.


  »Was ist los mit dir?« fragte Lisi.


  »He, es ist Mitternacht!« rief Georgette.


  »Habt ihr schon geschlafen?«


  »Nein, noch nicht. Dagnit hat uns das Auto vollgekotzt.«


  »Auweia! Wie geht es ihr? Ist sie krank?«


  »Nein, sie ist nicht krank. Ich bin krank. Benzi und Ilan haben bis eben das Auto saubergemacht. Ilan ist gerade erst nach Hause gegangen. Warum rufst du an, Lisi?«


  »Kann ich Benzi sprechen?«


  »Hab Erbarmen, Lisi, laß ihn einmal durchatmen.«


  »Es dauert nur einen Moment.«


  »Hat es nicht bis morgen Zeit?«


  »Bitte, Georgette.«


  »Morgen ist Schabbat. Morgen gibt es keine Zeitung.«


  »Bitte, Georgette.«


  Sie hörte Georgettes Schritte, als sie sich entfernte, dann unterdrücktes Murmeln. Benzi klang fast so entzückend wie Arieli. »Ist was?«


  »Esther Blumas ist um vier Uhr zum Museum zurückgekommen«, berichtete Lisi.


  »Na und?«


  »Sie hat gesagt, sie wäre um halb vier wieder dort gewesen.«


  »Nein, hat sie nicht. Der Aufseher des Museums hat das gesagt.«


  »Aber sie ist erst um vier dort gewesen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Im Museum haben sie gesagt, sie wäre genau zu dem Zeitpunkt reingekommen, als die Schüler vom Gymnasium G weggegangen sind. Die Kids sind um vier weggegangen.«


  »Wer hat dir das gesagt?«


  »Ich habe ein Mädchen von dieser Schule getroffen, und sie hat es gesagt.«


  »Und?«


  »Was und? Wenn sie erst um vier ins Museum gekommen ist, dann hatte sie Zeit, Judy Bismut zu ermorden. Und diese Deutsche, ihre Freundin…«


  »Was ist mir ihr?«


  »Ich habe sie heute Abend im Breadless getroffen.«


  »Was hat sie dort getrieben?«


  »Sie hat mit Muki Dadusch rumgemacht.«


  »Sie ist nicht die erste Deutsche, die mit Muki Dadusch rummacht.«


  »Als ich sie im Haus von Esther Blumas traf, hatte ich aber den Eindruck, daß sie drauf und dran war abzufliegen.«


  »Dann hast du dich eben geirrt, Lisi.«


  »Habt ihr Alex verhaftet, Benzi?«


  »Ich bin jetzt nicht bereit, auch nur über irgendetwas zu sprechen. Ich bin müde. Ich hab mir einen Tag Ruhe in der Woche verdient.«


  »Mein Redakteur, Arieli, hat mich angerufen. Man wird mich entlassen, wenn in der Post ein Bericht erscheint und bei uns nicht.«


  »Es wird kein Bericht in der Post erscheinen.«


  »Ihr habt ihn also verhaftet.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Wann habt ihr ihn verhaftet? Heute Morgen? Und was ist mit Benjamin Blumas? Habt ihr ihn freigelassen?«


  »Gute Nacht, Lisi.«


  »Benzi!« Ihr Schrei verhallte im einsamen Nichts, nutzlos wie ein Luftballon, der sich aus der Hand eines Kindes gelöst hat und nun gen Himmel schwebt.


  Lisi hätte so gerne wenigstens einmal in ihrem Leben mit jemandem telefoniert, der über ihren Anruf erfreut gewesen wäre. Jemand am anderen Ende der Leitung, den es glücklich machen würde, ihre Stimme zu hören, und der voll des Bedauerns wäre, wenn sie wieder auflegte. Jemand, der ihr liebenswürdig und geduldig antwortete. Der ihr am Schluß des Gesprächs süße Träume wünschte und sie mit einem Lächeln im Herzen zurückließe. All diese hübschen Frauen im Kino mit ihren hauchzarten Seidenkleidern und auf Satinkissen hingegossene Locken, die ein weiches Lächeln in den Hörer hauchen, während die Telefonschnur wie ein sanfter Finger über ihre Brust streicht und sie »I love you, too« wispern. Sie hatte nichts mit ihnen gemeinsam. Das wußte sie ja zur Genüge, aber trotzdem, hatte nicht auch sie etwas Besseres verdient als Benzis, Arielis oder einen Muki Dadusch?


  Armes Herzchen, wisperte ein kleine innere Stimme hämisch, du bräuchtest ja bloß mal Eran anzurufen, oder?


  Lisi ging sofort zu Bett und zerrte sich das Kissen über den Kopf.


  Kapitel 16

  Ordnung muß sein


  Lisi zahlte ihrer Mutter die »Liebe zu den Hilflosen und Schwachen« mit Zins und Zinseszins heim. Sie verlangte von ihr, sie nach Aschkelon zu begleiten, um der armen Esther Blumas einen Besuch abzustatten. Batscheva wandte ein, die Wohnung sei nach dem gestrigen Abendessen noch nicht aufgeräumt, sie müsse abspülen und staubwischen und putzen, sie müsse dieses und jenes – doch letzten Endes konnte sie der Versuchung nicht widerstehen. Probleme, Krankheiten, Katastrophen – ganz egal, welcher Art – waren ihr natürliches Element, in dem sie sich tummelte wie ein Fisch in heimischen Gewässern.


  Esther sah alt und krank aus. Alles, was an ihrem guterhaltenen Körper so muskulös und straff gewirkt hatte, schien erschlafft, ein schmelzender Eiswürfel, der dem Betrachter mit einem Mal den Blick auf den Zerfall unter der kalten, glatten Außenhaut freigab.


  Sie saßen auf der kleinen hinteren Terrasse und tranken eisgekühlten Eukalyptustee. Aus dem Haus drang die Stimme Blumas’, der telefonierte. Esther sagte, er spreche mit seinem Rechtsanwalt und versuche, Alex gegen Kaution freizubekommen. Alex habe mit der Sache nichts zu tun, bei dieser Festnahme handle es sich um einen Irrtum. Aber natürlich würden die Leute trotzdem glauben, er habe etwas getan. Sie konnte das einfach nicht begreifen. Sie hatte nicht verstanden, warum man Blumas verhaftet hatte. Und warum man ihn dann freigelassen hatte. Und sie verstand auch nicht, warum man Alex verhaftet hatte. Sie wußte nicht, ob man auch ihn freilassen würde und wann. Blumas kümmerte sich um alles, sagte sie. Wenn sie ihn etwas frage, antworte er nur: »Es kommt alles in Ordnung.« Ihr Leben war mit Blumas’ Ankunft in Israel zerstört worden. Sie hatten so ein schönes Leben gehabt, ein gutes Leben, sie liebten das Land und die Leute und genossen die Lebensart, deshalb hatten sie versucht, sich als fleißige, nützliche Bürger in die Gesellschaft zu integrieren. Und jetzt war auf einmal alles aus und vorbei. Alex hatte schon fast das Geld zum Ankauf eines Geländes für den geplanten Krocketclub zusammen, und nächsten Monat sollte der »Tag des Erdballs« stattfinden; sie hatte Tausende von Unterschriften gesammelt und gehofft, auch die israelische Regierung würde das internationale Abkommen unterschreiben, das die Produktion schädlicher Treibgase untersagte. Sogar Prinz Charles habe beschlossen, den Kampf zum Schutz der Ozonschicht zu unterstützen. Die Welt würde aufhören, sie als eine Gruppe von Spinnern zu betrachten, wenn auch Prinz Charles erklärte, was die Fluorkohlenwasserstoffe für Schäden in der Ozonschicht verursachten.


  Die Luft auf der kleinen Terrasse war feuchtheiß und stickig. Batscheva holte ein Taschentuch hervor und trocknete sich Stirn und Hals damit. Dann sagte sie zu Esther, sie müsse unbedingt weiterkämpfen. Noch jeder, der etwas für die Menschheit getan habe, hatte sich und seine Familie opfern müssen. Das sei bekannt. Esther habe der Menschheit zu einigen Erkenntnissen verholfen. Sie selbst, zum Beispiel, habe überhaupt nicht gewußt, daß durch ihre Benutzung von Insektensprays, Deodorant oder durch chemische Kleiderreinigung Fluorkohlenwasserstoff in die Luft gelangte, der dann die Ozonschicht auffraß. Den Kühlschrank benutze sie weiter, aber die Klimaanlage habe sie schon ausgeschaltet, Lisi sei ihre Zeugin.


  »Ich habe gestern Abend Roswitha Joachim getroffen«, ergriff die Zeugin ihre Chance.


  »Was? Wo? Wann?«


  »In einem Pub in Be’er Scheva.«


  »Ich habe gedacht, sie wäre schon abgeflogen«, sagte Esther.


  »Ja, so hatte ich es auch verstanden.«


  »Mit wem war sie dort?«


  »Der Besitzer von diesem Pub, dem Breadless, hat sie eingeladen. Das Durchschnittsalter der Besucher war fünfzehn. Ist Roswithas Mann Zahnarzt?«


  »Nein. Export-Import von Dentalbedarf«, antwortete Esther.


  »Woher kennen Sie sich eigentlich?«


  »Alex hat ihn bei einem Kongreß kennengelernt, glaube ich.«


  »Warum hat man Alex verhaftet?« fragte Lisi. »Was haben sie gesagt?«


  »Mir haben sie überhaupt nichts gesagt. Sie sind einfach gekommen und haben ihn mitgenommen! Ich verstehe gar nicht, was uns das alles angeht. Warum ist Doktor Schwarz nicht verhaftet worden? Oder Ruven? Oder Tivi? Warum Alex? Was hatte er mit Judy Bismut oder mit Schifra Lewit zu schaffen? Was wollen sie von uns? Wir kennen die Leute doch gar nicht.«


  »Was sagt Blumas dazu?«


  »Blumas sagt, jemand würde teuer dafür bezahlen«, sagte Benjamin Blumas. Sie hatten nicht gehört, daß er auf die Terrasse gekommen war. Seine Stimme klang heiser, sein Gesicht hatte den gebräunten Ton verloren, die Augenhöhlen waren faltig und grau und die Mundpartie über seiner Prothese eingefallen. Seine Finger krallten sich um die Krücken, deren untere Enden mit alten Wollhandschuhen umwickelt waren. Deshalb hatten sie ihn wohl auch nicht kommen hören. Er sprach mit ruhiger, fast schläfriger Stimme.


  »Richten Sie Ihren beiden Schwägern aus, daß ich sie für hundert Jahre ins Gefängnis bringen werde. Sie können sich ruhig auf meine Kosten amüsieren, von der Sorte esse ich zehn zum Frühstück! Aber ich lasse nicht zu, daß sie meinen Sohn anrühren. Sie haben Kinder, sie werden verstehen, was ich meine.«


  »Sie drohen ihnen, Herr Blumas?« fragte Lisi.


  »Ja.«


  Esther mischte sich ein. »Wann wird man ihn freilassen, Vater?«


  »Morgen früh, hoffe ich«, antwortete Blumas.


  »Aber was wollen sie denn?« fragte Esther verzweifelt. »Haben sie gesagt, warum sie ihn verhaftet haben?«


  »Mach dir keine Sorgen, Esther.«


  »Aber ich mache mir Sorgen. Ich mache mir große Sorgen. Ich verstehe nicht, was plötzlich los ist. Erst du, und jetzt Alex. Hat Ben Best ihm sein Waschzeug gebracht?«


  »Ja.«


  »Hat er gesagt, warum sie ihn verhaftet haben?«


  »Nein.«


  Esther begann zu weinen. Lisi hatte das Gefühl, daß Blumas log, daß Ben Best ihm sehr wohl gesagt hatte, weshalb die Polizei auf Alex verfallen war, und er wußte, warum Alex im Verdacht stand, Judy Bismut ermordet zu haben. Bestimmt war er intelligent genug zu verstehen, daß Alex versucht hatte, ihn zu belasten, indem er die Gewichte und die Fotoalben auf Judys Schrank legte und die Fotos mit dem Anhänger herausnahm – den Beweis für die Beziehung zwischen Schifra Lewit und Blumas.


  Lisi fragte sich, ob er auch wußte, daß Judy mit seiner Krücke ermordet worden war. Sie war so auf Blumas konzentriert, daß sie gar nicht auf ihre Mutter achtete. Erst als Batscheva den Mund aufmachte, entdeckte Lisi, daß ihr Gesicht so weiß war wie Esthers Gardenien und daß ihre Augen glühten.


  »Ich habe nichts von dem geglaubt, was man über Sie gesagt hat, Herr Blumas«, sagte Batscheva. »Aber nun, wo ich mit eigenen Ohren Ihre Drohungen gegen meine Enkeltöchter gehört habe, glaube ich alles. Wir leben hier nicht in Argentinien oder im Irak. In Israel gibt es Gesetze. Meine Schwiegersöhne haben nichts gegen Sie persönlich. Sie sind die anständigsten Polizisten, die es gibt. Sie würden sich lieber die Hände abhacken, als jemanden grundlos ins Gefängnis zu bringen. Tanchum Lewit hat mir von dem Geld erzählt, das Sie der N.I.L.I. gestohlen haben, und daß Sie es dann Tanchums Vater in die Schuhe geschoben haben. Die arme Schifra ist nicht mehr, aber Tanchum lebt, und Betty Pascal lebt, und die Wahrheit steht auch in den Papieren von Sarah Aaronsohn, und Sie werden bis an Ihr Lebensende im Gefängnis vermodern und es nicht schaffen, Ihrem Sohn Billy ein Denkmal zu setzen. Komm, Lisette!«


  Batscheva zerrte Lisi wie ein kleines Kind an der Hand hinter sich her. Sie sprachen kein Wort, bis sie im Auto saßen. Ihre Mutter atmete laut und heftig, und Lisi ließ den Motor nicht sofort an, um ihr etwas Zeit zu lassen. Plötzlich mußte sie grinsen. Wer hätte geglaubt, daß sich in diesem kleinen Körper mit dieser bescheidenen Seele eine Löwin verbarg! Wie sie aufgesprungen war, um ihre Brut zu schützen! Wenn sie ihren Schwägern erzählen würde, was ihre Schwiegermutter über sie gesagt hatte, würden sie ihr es kaum glauben. Sogar Blumas hatte fast der Schlag gerührt. Wie wenig wissen wir doch über die Menschen, die uns am nächsten stehen, dachte Lisi. Wir treffen sie immer unter den gleichen Umständen, immer auf ihren »Stammplätzen«, kennen ihre Reaktionen schon im voraus, aber in Wirklichkeit haben wir keine Ahnung.


  Lisi beugte sich zu ihrer Mutter hinüber, umarmte sie und drückte ihr einen Kuß auf die Wange. Der kleine, fast kindlich magere Körper bebte immer noch. »Bitte, Mama, beruhige dich doch«, sagte Lisi.


  »So ein Unhold.«


  Lisi ließ den Motor an und fuhr los. Wenn ihre Mutter bereits in der Lage war, das geziemende Wort für eine Beschimpfung zu finden, dann ging es ihr eindeutig wieder besser.


  »Möchtest du mit mir zu einer Ausstellung fahren?« fragte sie.


  »Was für eine Ausstellung?«


  »Bilder und Plastiken, glaube ich. In der Galerie vom türkischen Bahnhof.«


  »Nein. Ich möchte die Wohnung aufräumen.«


  »Dazu bleibt dir noch genug Zeit nach der Ausstellung.«


  »Nein, Lisi, ein andermal.«


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja.«


  »Leg dich ein bißchen hin, wenn du heimkommst.«


  »Ich habe doch gesagt, daß ich die Wohnung aufräumen will«, widersprach ihre Mutter trotzig.


  »Ist gut, Mama, ist ja gut«, beeilte sich Lisi zu sagen.


  Batscheva schwieg. Gott sei Dank wird sie älter, dachte Lisi. Noch vor zwei, drei Jahren wäre an dieser Stelle ein heftiger Streit über das Thema »Ordnung« zwischen ihnen ausgebrochen. Ein ordentlicher Mensch war, nach Meinung ihrer Mutter, wer zur Arbeit ging, wenn alle anderen auch zur Arbeit gingen, wer schlief, wenn alle anderen schliefen, wer mit seinem Haushalt, seinem Leben und seiner Zeit so umging, wie man es erwarten konnte, und nicht jemand, der zum türkischen Bahnhof ging, wenn er das Haus aufzuräumen hatte.


  Im Hof des türkischen Bahnhofs waren drei Werke ausgestellt: ein altes Fahrrad, dessen Vorderrad in einer roten Plastikwanne voll dürrer brauner Blätter stand; ein rostiger, eiserner Totempfahl, dem eine gelbe Zunge aus dem Maul hing; ein mit Abfallsäcken überquellender Müllcontainer, in dem eine Puppe mit ausgerissenen Armen steckte, und noch etwas, das eine Ähnlichkeit mit Vogelknochen aufwies. Lisi ging zum öffentlichen Telefon, dessen Zustand den Verdacht nahelegte, es sei ebenfalls ein Ausstellungswerk, und wählte.


  »Benzi?«


  »Heute ist Schabbat, Lisi.«


  »Ich weiß.«


  »Lisi, ich habe Frau und Kind und das Recht auf einen ruhigen Tag in der Woche.«


  »Es dauert nur einen Moment.«


  »Nein«, sagte Benzi, »ich will nichts hören. Ruf mich morgen an.«


  »Hör zu, diese Deutsche, Roswitha Joachim, die Esther Blumas besucht hat. Es gab in der Vergangenheit irgendeine Beziehung zwischen ihnen. Sie verläßt heute oder morgen das Land.«


  »Und?«


  »Am Donnerstag sagte sie zu Esther, in meiner Anwesenheit wohlgemerkt, daß sie abreist. Gestern Abend habe ich sie im neuen Pub von Muki Dadusch gesehen. Als ich das heute Esther erzählt habe, sah sie ziemlich verwirrt aus.«


  »Natürlich sah sie verwirrt aus. Man hat ihren Mann verhaftet.«


  »Ich glaube, ein Gespräch lohnt sich, Benzi.«


  »Lisi?«


  »Was?«


  »Ruf mich nicht an. Ich werde dich anrufen.« Mit diesen Worten legte Benzi den Hörer auf.


  Eigentlich war Lisi froh, daß ihre Mutter sie nicht zur Ausstellung begleitet hatte. Sie schaute sich um. Kein Mensch weit und breit, die Eröffnungsreden hatten also schon begonnen. Sie holte Block und Stift aus der Tasche und ging hinein. Das Publikum verstellte ihr den Blick auf die Ausstellungsobjekte, die am Boden standen. Von der Decke hing ein leicht gebogenes Eisenband, das mit jeder vollendeten halben Drehung nach links oder rechts einen klatschenden Ton hören ließ, der an eine Ohrfeige erinnerte.


  Eine kurzhaarige, rundliche Frau in einem langen weiten Kleid, mit Ketten aus bunt bemalten Kernen behängt, vermutlich die Organisatorin der Ausstellung, sagte, die Funktionen würden sich verändern und verschränken, und scheinbar stehe die Behandlung des Themas im Gegensatz zum Begriff der Kunst, doch genaugenommen beinhalte sie eine Rückkehr zum klassischen Ansatz, wobei die Arbeiten selbst eine Verwendung von Begriffen diktierten, die sich überlebt hätten. Alle Arbeiten, aber wirklich alle, beschäftigten sich eben nicht mit dem »Post«-Begriff – denn das »Post« sei das, was bleibe, das Nachher, nach etwas –, sondern mit der Rückgewinnung der Rückstände, die übrigblieben, nachdem auch die Reste des Dinglichen bereits den Weg alles Weltlichen gegangen seien, sozusagen das Herauskristallisieren eines apokalyptischen Bildes, dessen Materialien verschiedene metaphorische Antworten auf die Fragestellung des Endes nach dem Ende seien. Was bleibt danach. Nach der Bombe, nach der Ökologie, nach Aids.


  Diese Ausstellung sei eine genetische Bank, der Gesundheit einer kommenden Generation zuliebe eingefroren. Alles, was in unserem mentalen Nahbereich existiere, finde keinen Ausdruck in den Elementen, die von den Künstlern ausgewählt wurden. Hier finde man keine Einflüsse amerikanischen Expressionismus oder französischer Informal Art, sondern verschiedene Ausdrucksformen für die Manipulation der Angst vor dem totalen Verlust. Allein die Tatsache, daß alle Künstler dieses Thema gewählt hatten, obwohl es ihnen freigestellt war, spreche für sich selbst. Darauf beruhe auch die Entscheidung, die Ausstellung »Verlust« zu betiteln.


  Die Organisatorin hörte zu reden auf, und das Publikum, das plötzlich merkte, daß die Rede zu Ende war, begann zögernd zu klatschen. Lisi hatte sich im Laufe der Jahre an die Sprache gewöhnt, deren sich die verschiedenen Vermittler zwischen Kunst und Publikum bedienten. Sie wußte, es gab keine »Bilder« und keine »Skulpturen« mehr, sogar das Wort »Objekte« war schon passé. Es waren »Arbeiten« oder »Elemente«, und nie wurden sie einfach in Museen oder Galerien gezeigt, sondern immer »im Raum«. Sie hatte sich Begriffe wie »Schlichtheit des Materials« oder »konkrete Kunst« und »Postmoderne« abgewöhnt und war zu dem übergegangen, was jetzt »visuelle Dimension« hieß.


  In den ersten Jahren ihrer Arbeit bei der Zeit hatte sie noch versucht, die Reden, die bei Ausstellungseröffnungen gehalten wurden, zu verstehen und mit Hilfe der Worte die Kunst zu begreifen. Der Jargon der Leute aus der Kunstszene war ein Werk für sich, und dieses Werk hatte für Lisi eine wichtige Funktion, nicht weniger wichtig als die ausgestellten Objekte selbst, denn schließlich verband es eine Sprache, die sie nicht verstand, mit einer anderen Sprache, die sie noch weniger verstand. Die Worte, obwohl unverständlich, waren immerhin noch Worte, auch wenn sie »Texte« genannt wurden. Die Verbindung, die Kulturmanager und Kritiker zwischen Kunst und Publikum herstellten, wurde »der öffentliche Raum der Kunst« genannt. Die Aktivitäten des eigenen Kulturmanagers waren immer »relevant«, die der Konkurrenz im allgemeinen »Marktintrigen«. Waren die Werke besonders erstaunlich, wurden sie »prätentiöse Arbeiten« genannt. Die Beziehung zwischen dem Künstler und seinen Agenten – Organisatoren von Ausstellungen, Preisverleiher, Manager, Kritiker und Werbefachleute – hieß »System«. Lisi hatte manchmal den Verdacht, daß das »System« den Mittelsmännern der Kunst eine größere Bedeutung zukommen ließ als dem Künstler und seiner Kunst selbst, und sie war sich nicht schlüssig, ob das rechtens war. In ihrer Begriffswelt war die Tomate im Laden wichtiger als der Gemüsegärtner. Sie notierte immer gewissenhaft, was bei den Ausstellungseröffnungen gesagt wurde, und beschrieb, ohne zu verstehen oder zu urteilen, die ausgestellten Objekte. War es ein Fahrrad in einer Plastikwanne, dann schrieb sie eben, ein Fahrrad in einer Plastikwanne.


  Blitzlichter zogen Lisis Aufmerksamkeit auf sich. Im Publikum entdeckte sie den blonden, dünnen Zopf über dem ausrasierten Nacken. Dorit war dabei, die Organisatorin, Künstler und »Elemente« zu fotografieren.


  »Wer ist die Frau, die gesprochen hat?« fragte Lisi Dorit.


  »Rivkit Leidan.«


  »Dein Vater wollte, daß ich sie erwähne.«


  »Er hat irgendwas mit ihrem Bruder zu tun.«


  »Wer ist ihr Bruder?«


  »Ihm gehört der Azraz-Expreß-Dienst. Eine Transportfirma.«


  »Anzeigen?«


  »Ja. Ich glaube, wir nehmen auch ihre Dienste in Anspruch.«


  »Bezahlen wir was?«


  »Natürlich bezahlen wir was.«


  »Warum soll ich über sie schreiben?«


  Dorit zuckte mit den Schultern. Im ersten Jahr ihrer Arbeit bei der Zeit hatte sie gegen die Manipulationen ihres Vaters angekämpft. Inzwischen hatte sie entdeckt, daß seine Aktivitäten das Öl waren, das die Räder der Zeit im Süden am Laufen hielt, und daß sogar die einschlägigen Leute der landesweiten Zeit ihn als kompetenten Werbefachmann handelten, für den man dankbar sein mußte. Die Tatsache, daß er sein eigenes Vermögen während seiner Arbeit bei der Zeit verfünffacht hatte, bestätigte nur die gute Meinung, die sie von ihm hatten.


  Rivkit Leidan sagte zu Lisi, daß sie eigentlich vorhatte, die Ausstellung »Ende der Kultur« zu nennen, in Anlehnung an Das Ende der Geschichte von Francis Fukuyama, doch vermutlich hatte das Wort »Ende« die Künstlerin animiert, darüber hinauszugehen und mutig eine Disziplinstufe weiter auszuprobieren. Das beste Beispiel dafür sei ein Künstler wie Sekel, der sich endlich nicht nur von der israelischen abstrakten Phase gelöst habe, sondern auch vom Post-Post.


  Lisi fragte, welcher Sekel, und Rivkit Leidan beäugte sie plötzlich, als wäre sie gerade eben vom Himmel gefallen. Sie deutete auf das gebogene Eisenband, das von der Decke hing.


  »Wie heißt der Künstler?« fragte Lisi.


  »Pini Sekel. Ein Schüler von uns. Hat vor drei Jahren abgeschlossen.«


  Lisi wagte nicht zu fragen, was dieses »uns« bedeutete.


  »Wie nennt er die Arbeit?«


  »Ende.«


  »Und was ist dieses Geräusch, das es macht?«


  »Die Stimme des Endes.«


  »Was?«


  »Es wirkt auf jeden anders. Es ist sehr interessant, sich die Interpretationen der Menschen anzuhören, die dieses Element betrachten und ihm lauschen. Einer sagte, es höre sich an wie eine zufallende Tür, einen anderen erinnerte es an den Fall von Newtons Apfel. Eine Frau sagte, es sei der Klang der Verbindung zwischen Wasser und Himmel, das bedeutet, das genaue Gegenteil der Schöpfungsgeschichte.«


  »Und was ist es wirklich?«


  »Die Tonspur?«


  »Ja.«


  »Was glauben Sie denn?« fragte Rivkit und schenkte Lisi ein gönnerhaftes Lächeln, Marke Lehrerin.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie brauchen es nicht zu wissen.«


  Rivkit war anzusehen, daß sie ihre ganze Geduld zusammennehmen mußte, um Lisi Badichi zu antworten, und daß sie derart primitive Fragen nur beantwortete, weil Lisi eine Vertreterin der Zeit im Süden war.


  »Was soll ich für dich fotografieren, Lisi?« fragte Dorit.


  »Was du willst.«


  Lisi bahnte sich einen Weg durch das Publikum und verließ das Gebäude. Mit großen Schritten lief sie zu ihrem Auto, während ein Wort in ihrem Kopf widerhallte: »Tonspur.« Sie erinnerte sich an das Gespräch, das sie im Haus der Blumas’ mitgehört hatte. Ihre Mutter hatte zu Blumas gesagt: »Die arme Schifra ist nicht mehr, aber Tanchum lebt, und Betty Pascal lebt.« Bis zu diesem Moment hatte Blumas nichts von Betty Pascal gewußt. Er hatte nicht gewußt, daß sie noch lebte, er hatte nicht gewußt, daß jemand mit ihr gesprochen hatte. Wenn er Schifra Lewit ermordet hatte, damit sie seinen Namen nicht in den Schmutz ziehen würde, könnte er auch versuchen, Betty Pascal zu ermorden.


  Sie fuhr zur Redaktion und rief von dort aus Benzi an, doch niemand ging ans Telefon. Auch bei Ilan war keiner zu Hause, und auf der Polizeistation waren sie ebenfalls nicht. Zu ihrem Glück hatte Tante Malka Dienst. Als sie fragte, wo Benzi und Ilan steckten, antwortete Malka, soweit sie wisse, seien beide Familien ans Meer gefahren. Vielleicht nach Aschkelon, vielleicht nach Rischon le-Zion, vielleicht auch zum Schwimmbad vom Country Club, sie wisse es einfach nicht. Lisi erzählte Malka, was sie beunruhigte.


  »Hauptsache, sie ist gesund, meine liebe Schwester Batscheva«, sagte Tante Malka.


  »Nein, nein, das war schon in Ordnung. Wie hätte sie das denn wissen sollen«, verteidigte Lisi ihre Mutter.


  Malka lachte. »Ich habe gehört, sie habe mit dem Ozonloch Schluß gemacht und mit Tanchum Lewit angefangen.«


  »Weder Schluß gemacht noch was angefangen.«


  »Bist du böse, Lisi?«


  »Nein, nicht böse. Ich mache mir nur Sorgen.«


  »Sobald ich Verbindung mit ihnen aufnehmen kann, werde ich Benzi und Ilan sofort alles erzählen, was du mir gesagt hast.«


  »Danke, Tante Malka.«


  »Wo bist du?«


  »In der Redaktion.«


  »Was denn, du arbeitest am Schabbat?« fragte Malka.


  »Du arbeitest ja auch am Schabbat«, gab Lisi zurück.


  »Ich muß.«


  »Und ich muß auch.«


  »Na gut, dann auf Wiedersehen, meine Süße.«


  Lisi schrieb den Bericht über Alex Blumas’ Verhaftung. Dreihundert Wörter für die landesweite Ausgabe der Zeit und sechshundert für die Zeit im Süden. Sie vermied die Formulierung »laut polizeilichen Informationen«, um ihre Schwager nicht hineinzuziehen. Sie beschrieb den Hintergrund der Verhaftung und die Reaktionen von Benjamin und Esther Blumas. Bitte, sollten sie sie doch anzeigen! Dann schrieb sie einen Bericht über die Ausstellung »Verlust« im türkischen Bahnhof und vergaß auch nicht, Rivkit Leidan zu erwähnen und zu zitieren, was sie in ihrer Eröffnungsrede gesagt hatte. Sie kämpfte mit sich, ob sie auch eine kurze Notiz an die Tel Aviver Redaktion schicken solle. Seit eine extra Unterhaltungsbeilage gedruckt wurde, für Kunst, Sport und Konsum, brachte sie manchmal Dinge unter, die früher unter den Tisch gefallen wären. Be’er Scheva? Was ist denn das? Gibt es so einen Ort? Und wen interessiert das? Die neuen Beilagen hatten die Zeitung in einen hungrigen Schlund verwandelt, der nie gestopft werden konnte und auch nicht besonders wählerisch war, was seine Nahrung betraf. Doch dann entschied sie, es lieber zu lassen. Es gab eine Grenze für das, was sie für Azraz-Express zu tun bereit war.


  Nachdem sie die Artikel eingegeben hatte, rief sie wieder Benzi und Ilan an. Es war schon sechs, aber sie waren noch immer nicht zu Hause. Vielleicht wußte ihre Mutter ja, wo sie waren, doch Lisi wagte nicht anzurufen, um sie nicht zu beunruhigen. Malka hatte inzwischen ihre Schicht beendet, an ihrer Stelle war ein Polizist da, den Lisi nicht kannte. Er versuchte, sie auszufragen, wer sie sei und was sie wolle, aber sie knallte den Hörer auf. Einen Moment lang erwog sie sogar, den »Kommissar« anzurufen, Elischa Karnapol, den Leiter der Untersuchungskommission, die mit den Morden im Sanatorium Gesundheit befaßt war. Sie ließ den Gedanken aber gleich wieder fallen. Er könnte Benzi und Ilan Vorwürfe machen, weil sie ihr Details aus der Polizeiarbeit erzählt hatten.


  Lisi saß an ihrem sauberen Schreibtisch und betrachtete ihre Hände. Im Gebäude war es still. Die Stille begann zu atmen. Der Ventilator, der endlich repariert worden war, ließ ein monotones Summen hören und schickte seine kleinen Teufelskohorten schnurstracks zur Ozonschicht hinauf. Durch die geschlossenen Fenster war ab und zu das Hupen eines Autos zu hören, das unten auf der Hauptstraße vorbeifuhr. In Schibolets Zimmer klingelte das Faxgerät. Der kleine Kühlschrank im Eingangsflur begann zu rumpeln, als habe er es satt, immer still und bewegungslos herumzustehen. In der Ferne heulte eine Alarmanlage, die nach jedem fünften Ton »Hilfe! Hilfe!« schrie. Lisi kannte sie schon. Sie trat mit Vorliebe an Wochenenden und an Feiertagen in Aktion. Anscheinend war sie in einem Laden installiert, dessen Besitzer weiter weg wohnte, und die Wachgesellschaft riß sich nicht gerade die Beine aus, um herbeizueilen. Lisi fühlte sich jetzt wie diese Alarmanlage, die »Hilfe! Hilfe!« schrie, während die Hilfe auf sich warten läßt. Auf ihrer Uhr war es Viertel nach sechs. Sie ging in die kleine Küche und machte sich eine Tasse Kaffee. Sie mochte keinen Kaffee aus Styroporbechern und nahm sich zum x-ten Mal vor, bei der nächsten Gelegenheit eine Tasse fürs Büro zu kaufen. Sie beschloß, noch so lange zu warten, bis sie den Kaffee getrunken hatte. Wenn sie dann ihren Schwager immer noch nicht erreichen würde, würde sie nach Petach Tikwa fahren, um Betty Pascal zu warnen.


  Kapitel 17

  Unsere tollen Jungs


  Der Parkplatz lag im Dunkeln. Lisi knipste ihre Taschenlampe an. Der Justy lahmte, seine Vorderläufe schienen eingeknickt zu sein, ein Schulterflügel überragte den anderen. Der platte Vorderreifen sah mitleiderregend aus. Da Lisi keine Ahnung hatte, ob er ein Loch hatte oder ob die Luft einfach von allein entwichen war, holte sie Reserverad, Schraubenschlüssel und Wagenheber heraus. Sie legte ihre Tasche auf den Boden und setzte sich darauf. Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte sie, damit ist dieser Schabbat wirklich endgültig gelungen, während sie im Licht der Taschenlampe die Schrauben löste. Auf der Hauptstraße fuhren Autos vorbei, doch von dort aus konnte niemand sie sehen. Als ob sich jemand die Mühe machen würde, mir zu Hilfe zu eilen, dachte sie grimmig, sogar wenn er mich gesehen hätte. Brauchte eine so große, kräftige Frau etwa Hilfe, um ein Rad zu wechseln? Hör auf zu jammern, Lisi, befahl sie sich, und beweg dich.


  Nachdem sie fertig war und den platten Reifen im Kofferraum verstaut hatte, ging sie in die Redaktion zurück, um sich die Hände zu waschen. Im Spiegel über dem Waschbecken blickte ihr ein verschwitztes, ölverschmiertes Gesicht entgegen. Es sah aus, als sei jemand gar nicht nett zu ihr gewesen. Sie wusch sich flüchtig, malte sich trotzig die Lippen knallrot an und machte sich mit einem entschlossenen Schwung ihrer großen Plastikohrringe auf den Weg.


  Als sie Petach Tikwa erreichte, war es schon Viertel nach acht. Die nächtliche Stadt war ihr fremd, sie kannte sich nicht mehr aus. Unter der Woche stark belebte Verkehrsadern waren jetzt menschenleer, während sich auf ansonsten ruhigen, fast dörflichen Straßen Autos und Menschen drängten. Sie brachte es fertig, sich mehrmals zu verfahren, und suchte vergeblich nach vertrauten Orientierungspunkten.


  Während ihre schweißnassen Hände mit dem glitschigen Steuerrad kämpften, verfluchte sie sich, daß sie noch immer keine Klimaanlage hatte einbauen lassen. Gleich morgen würde sie sich an Dahan wenden. Der König der Neger sollte ruhig seine Beziehungen für sie spielen lassen. Das hatte sie sich verdient. Schon längst hätte sie das tun sollen.


  Und plötzlich begriff sie, daß sie am Altersheim vorbeigefahren war. Es lag ganz einfach links hinter ihr.


  Der kleine Kiosk gegenüber dem Altersheim hatte geöffnet. Zwei junge Männer standen davor und tranken Saft aus der Dose. Lisi hatte Durst, doch sie wollte sich nicht noch länger aufhalten. Bei Betty Pascal würde sie sich die Hände waschen und um ein Glas Wasser bitten. Der Hof war leer, und niemand saß auf den beiden Bänken vorm Haus. Lisi ging die Treppe hinauf, schüttelte sich den Sand aus den Sandalen und betrat die Terrasse. Sofort kam eine etwa vierzigjährige Frau herausgeschossen und fragte in barschem Ton: »Wohin?«


  »Ich möchte zu Betty Pascal«, sagte Lisi.


  »Um diese Uhrzeit?« antwortete die Frau. »Keine Besuche am Abend.«


  »Nur für einen Moment«, bat Lisi. »Es ist wichtig.«


  »Bedaure.«


  »Sie schläft bestimmt noch nicht. Ich muß unbedingt mit ihr sprechen.«


  »Tut mir leid. Rufen Sie sie morgen früh an. Wir erlauben keine Besuche um diese Uhrzeit.«


  »Aber…«


  »Verstehen Sie kein Hebräisch?« Die energische Dame sah aus, als sei sie drauf und dran, Lisi eigenhändig aus dem Haus zu werfen. Und Lisi hatte das Gefühl, sie würde es sogar schaffen.


  »Hören Sie, ich muß mit ihr sprechen. Ich bin extra aus… es ist eine Sache von…« Lisi zögerte. Was sollte sie sagen? Leben und Tod? Die Frau würde denken, sie sei verrückt geworden.


  »Wollen Sie, daß ich den Wächter rufe?« fragte die Frau. Als ob die Hilfe nötig hätte, dachte Lisi. Bestimmt hat sie den schwarzen Gürtel in Karate. Nicht rein zufällig ist es hier so leer. Die Alten verstecken sich sicher unter ihren Betten, wenn die da auftaucht.


  Schließlich zog Lisi unverrichteter Dinge ab. Sie setzte sich in ihren Justy und fuhr los. Im Rückspiegel sah sie die Karatefrau, die ihr von der Terrasse aus nachschaute. In der nächsten Straße parkte Lisi das Auto und stieg wieder aus. Sie schlich sich am Altersheim vorbei und bog am Ende der Straße in eine kleine Gasse ein, die am rückwärtigen Garten des Hauses entlangführte. Einige Fenster im ersten Stock waren erleuchtet, in manchen flimmerte bläulich der Fernseher. Die meisten jedoch waren dunkel.


  Die Straßenlaterne warf nur schwaches Licht in den Garten, der ansonsten zu Lisis Freude nicht beleuchtet war. Knausrige Gauner, sagte sie sich. Lisi verstand nicht, warum man die Alten zwang, sich so früh schon auf ihre Zimmer zurückzuziehen. Man wußte doch, daß sie weniger Schlaf brauchten als Junge. Vermutlich wollte man dem Personal Arbeit ersparen. Einfach die Schafe in den Stall, und dann gute Nacht.


  Jemand lief im Garten hin und her. Wahrscheinlich der Wachmann. Lisi versuchte, Bettys Zimmer zu lokalisieren. Soweit sie sich erinnerte, war es im Erdgeschoß, fast am Ende des Korridors. Das bedeutete, es mußte rechts von der Stelle liegen, an der sie jetzt hinter einem Baum stand. Die drei letzten Fenster im Erdgeschoß waren dunkel. Der Drahtzaun, der den Garten umgab, war fast so hoch wie Lisi selbst. Sie wollte schon zu klettern anfangen, als sie eine Entdeckung machte. Die einzelnen Zaunelemente waren an Eisenstangen befestigt, und der Abstand zwischen diesen Eisenstangen betrug etwa zwanzig Zentimeter. Lisi wartete, bis der Wächter seine Runde beendet hatte und ihr den Rücken zukehrte. Als sie ihn um die Hausecke verschwinden sah, bog sie eine Eisenstange mit aller Kraft zur Seite, und es gelang ihr durchzuschlüpfen. Schnell rannte sie zum nächsten Baum, preßte sich an den Stamm. Sie betete, daß der Wachmann nicht in einem plötzlichen Anfall von Arbeitswut beschloß, den ganzen Garten zu durchkämmen. Nach etwa zwei Minuten kam er wieder um die Ecke. Lisi stemmte sich aufs Fensterbrett, zog sich hoch, wobei sie Gott für ihre Körpergröße dankte, und sprang ins Zimmer.


  Betty murmelte etwas im Schlaf, doch sie wachte nicht auf. Lisi stand reglos da und versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen, bevor ganz Petach Tikwa ihr Schnaufen hörte. Diesmal war Bettys Schwerhörigkeit wenigstens einmal zu etwas gut.


  Das Sofa im Wohnzimmer war ausgezogen. Betty lag auf der Seite, mit dem Gesicht zur Wand, und unter dem Laken, das ihren Kopf fast völlig bedeckte, lugten ihre blonden Löckchen hervor.


  Lisi wußte nicht, was sie tun sollte. Sie war hergekommen, um Betty zu beschützen, doch nun hatte sie das Gefühl, eine Dummheit begangen zu haben. Wieso hatte sie sich plötzlich zu Bettys Leibwächterin ernannt? Weshalb war sie so sicher, daß Blumas ihr Leben bedrohte? Er wußte doch nicht mal, wo Betty Pascal lebte. Und sogar wenn, warum sollte er ihr gerade jetzt etwas antun, wo er ohnehin verdächtigt wurde, Schifra ermordet zu haben? Wenn Betty aufwachte und einen fremden Menschen in ihrem Zimmer entdeckte, könnte sie der Schlag treffen.


  Lisi ging in die kleine Küche, setzte sich auf einen Stuhl. Betty schien nebenan im Schlaf zu murmeln, und sie betete innerlich, daß sie nicht aufwachen würde. Das Küchenfenster war zu, der Rolladen heruntergelassen. Es war schrecklich heiß. Sie lauschte gebannt auf das Schnarren des Ventilators im Nebenzimmer und hoffte inständig, die monotonen Geräusche würden sie nicht einschläfern.


  Die Küche war ruhig und dunkel wie eine Höhle. Der Hall dieser Stille überzeichnete jedes kleine Geräusch: Der Kühlschrank gab ein heiseres, anhaltendes Surren von sich, das mit einem Mal abriß, dann ein heftiges Rattern, und schließlich wieder das frühere Surren. Ein Luftschacht, der hinter der Wand oder Tür verborgen war, verschluckte sich plötzlich und rülpste. Jenseits der Trennwand zum nächsten Zimmer, vielleicht auch im Stockwerk darüber, gurgelte ein Wasserhahn. Draußen schrie ein Vogel. Ein leichter Hauch von Moder, wie von fauligem Holz, mischte sich in den Geruch nach Seife, Zwiebeln und Essensresten, samt der obligatorischen Spur Hühnersuppe.


  Ich werde etwas mit meiner Küche anstellen müssen, dachte Lisi. Sie hatte sie das erste und letzte Mal bei ihrem Einzug vor sechs Jahren gestrichen. Es war Dahan gewesen, der sie gedrängt hatte, eine eigene Wohnung zu kaufen. Er hatte ihr die Hypothek und ein Darlehen vom Herausgeber der Zeit besorgt. Er war auch der Mann, der die Zeit davon überzeugt hatte, daß Lisi Badichi ein Auto brauchte und man ihr unter die Arme greifen müsse, weil sie ein Gewinn für die Zeitung sei. In letzter Zeit hatte er davon angefangen, sie könnte sich allmählich ein neues Auto zulegen. Mit amüsierter Verwunderung beobachtete Lisi Dahans ungebremstes Streben nach »mehr«: mehr Anzeigen, mehr Geld und Besitz, mehr Frauen. Er war im Laufe der Jahre immer gerissener, zielgerichteter und durchtriebener geworden, doch seine Gier schien unstillbar. Lisi behandelte er, als wäre sie eine zusätzliche Hand, eine segensreiche Einrichtung, die ihm in den Schoß gefallen war. Vielleicht kam daher sein reges Interesse, ihren Lebensstandard dem seinen anzugleichen. Bestimmt kennt Dahan auch einen guten Maler, dachte Lisi, und kann mit ihm was aushandeln, damit ihr nicht das Feh über die Ohren gezogen wurde. Bei der Gelegenheit sollte sie gleich die ganze Wohnung streichen lassen. Seit Monaten hatte kein Fremder ihre Wohnung betreten, und sie hatte gerade noch den Minimalstandard aufrechterhalten. Im Prinzip sah die Wohnung auch immer noch genauso aus wie bei ihrem Einzug. Außer dem alten Sessel, den sie damals, während Awner Rosens kurzem Gastspiel, in einem Anfall von unerklärlichem Leichtsinn erstanden hatte. Die Wohnung war eigentlich nur ihre reguläre Durchgangsstation von der Arbeit zur Arbeit, nicht mehr und nicht weniger.


  »Sei doch ein bißchen nett zu dir, Lisi«, hatten Beni Adolam und Eran Fischer zu ihr gesagt. Nicht, daß sie guten Ratschlägen von Männern irgendeinen Wert beigemessen hätte, noch dazu, wenn diese Ratschläge garantiert zweckbestimmt waren. Doch gleich zweimal in derselben Woche, das irritierte Lisis kriminalistisches Wahrscheinlichkeitsgespür und ließ ihr keine Ruhe. Aber wie, zum Teufel, war man denn nett zu sich selber? Lisi beschloß, erst einmal versuchsweise zu ihrer Wohnung nett zu sein und sie komplett neu streichen zu lassen. Dann könnte man immer noch weitersehen.


  Ihr Rücken begann zu schmerzen. Es ging ihr völlig gegen den Strich, einfach still dazusitzen und nichts zu tun, zu warten, ohne zu wissen, worauf. Schon seit anderthalb Stunden saß sie jetzt hier. Was sollte sie tun, wenn während der Nacht nichts passierte? Sie beschloß, in diesem Fall auf dem gleichen Weg zu verschwinden, wie sie gekommen war, und dann erst Benzi anzurufen.


  Sie legte sich auf den Boden, weil es da kühler war und sie dringend ihre Glieder ausstrecken wollte. Etwa zehn Minuten lag sie so, als sie plötzlich aus dem Zimmer nebenan ein Geräusch zu hören glaubte. Sie setzte sich auf und lauschte. Das Geräusch wiederholte sich, wie das leichte Rascheln von einem Vorhang oder ein Windhauch. Lisi stand auf. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, jemand stehe vor Bettys Zimmertür. Betty drehte sich murmelnd im Bett um. Hören konnte sie sicher nichts, aber vielleicht hatte sie unbewußt etwas gespürt.


  Lisi wagte nicht, im Zimmer nachzuschauen. Wenn jemand die Tür aufmachte, würde er sie sofort sehen. Und dann hatte sie keinen Zweifel mehr. Die Türklinke wurde vorsichtig heruntergedrückt, ein leises Knarren. Wer immer auch hinter der Tür stand, er hatte es nicht eilig. Die Klinke verharrte eine Weile in dieser Position. Lisi hielt den Atem an. Blumas – falls es Blumas war – war groß und kräftig, aber sie ebenfalls, und noch dazu jünger und schneller. Sie zweifelte nicht daran, daß sie ihn überwältigen könnte. Aber was sollte sie dann mit ihm anfangen? Alarm schlagen? Und was war, wenn er eine Waffe bei sich hatte? Außerdem, was sollte sie dann der Karatefrau und dem Wachmann sagen? Es wäre leicht möglich, daß sie sie festnahmen und Blumas laufen ließen. Der Alte hatte bewiesen, wie gerissen er war, und man konnte davon ausgehen, daß er sich für diesen Fall irgendeine logisch klingende Geschichte ausgedacht hatte.


  Die Tür ging langsam auf. Für einen Moment fiel ein schwacher Lichtschein aus dem Korridor ins Zimmer und erlosch sofort wieder. Lisi hörte keine Schritte und keine Atemzüge, doch wieder glaubte sie, ein leichtes Rascheln zu vernehmen.


  Die Wollhandschuhe um seine Krückenenden! Sie spähte mit äußerster Vorsicht ins Zimmer und betete, er möge sich nicht gerade jetzt Richtung Küche umdrehen. Im Dämmerlicht sah sie eine hohe Gestalt neben dem Bett stehen. Dann wurde das Kissen mit einer blitzartigen Bewegung unter Bettys Kopf hervorgezogen und auf ihr Gesicht gedrückt. Mit einem Satz sprang Lisi ins Zimmer und brüllte, so laut sie konnte.


  Das Licht ging an, und schlagartig befand sich der Raum in totalem Aufruhr. Leute, Geschrei, jemand stieß Lisi gewaltsam weg, sie stolperte über einen Stuhl und fiel auf die Knie. Betty, die aus dem Bett gesprungen war, entpuppte sich als ein kräftiger junger Mann, der nur ihre Lockenperücke auf dem Kopf trug. Neben dem Bett, am Boden, saß Blumas, und zwei Polizisten waren gerade dabei, ihm Handschellen anzulegen.


  Die Karatefrau, auch eine Polizistin, half Lisi auf die Beine und zog sie zur Küche. Dort drückte sie sie auf einen Stuhl, machte das Fenster und den Rolladen auf, und gab ihr ein Glas Wasser.


  »Der ›Kommissar‹ hat uns schon vor Ihnen gewarnt«, sagte sie und grinste. Jetzt, bei hellerem Licht, sah sie bei weitem nicht mehr so beängstigend aus.


  »Woher wußte die Polizei, daß Blumas herkommen würde?« fragte Lisi.


  »Wachtmeisterin Malka ist Ihre Tante, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Sie hat Ihre Nachricht an Karnapol weitergeleitet, und er hat sich sofort mit dem Distriktskommandanten in Verbindung gesetzt.«


  »Dabei war ich mir noch nicht mal sicher«, sagte Lisi. »Ich hatte zwar Angst, daß er versuchen könnte, Betty Pascal etwas anzutun… aber eigentlich war es nur ein komisches Gefühl im Bauch.«


  Die Polizistin lächelte. »Vermutlich verläßt man sich ganz gerne auf Ihren Bauch.«


  Lisi warf einen kurzen Blick auf ihren Bauch, den sie normalerweise nicht gerade schätzte – auch so eine Durchgangsstation. Aber jetzt war sie stolz auf ihn und beschloß, in Zukunft auch zu ihm ein bißchen nett zu sein.


  »Wenn ich gewußt hätte, daß die Polizei auf sie aufpaßt…«


  »Was wäre dann gewesen? Wären Sie dann nicht hergekommen?«


  Lisi grinste. Was für eine Idee! Selbstverständlich wäre sie gekommen.


  »Warum haben Sie eigentlich Frau Pascal nicht angerufen? Sie hätten sie doch telefonisch warnen können.«


  »Ja? Und was hätte ich ihr sagen sollen? Daß Blumas von ihrer Existenz weiß und ich befürchte, er könnte sie umbringen wollen? Hätten Sie das etwa getan?«


  »Nein. Ich hätte mich an die Polizei gewandt.«


  »Genau das habe ich auch getan.«


  »Und sind trotzdem gekommen«, meinte die Polizistin.


  »Ich habe doch nicht gewußt, daß Tante Malka die ganze Polizei auf die Beine stellt.«


  »Karnapol hat dem Distriktskommandanten gesagt, Sie hätten Ihre Schwager nicht erreichen können, und soweit er Sie kenne, würden Sie sicher versuchen, selbst ins Haus zu kommen, um Betty Pascal zu warnen. Er sagte, er würde probieren, Sie aufzuhalten…«


  »Mein Auto! Diese Mistkerle haben wieder an meinem Auto rumgemacht!«


  Lisis Ärger schien die Karatefrau zu amüsieren. »Wir haben Anweisung bekommen«, sagte sie, »alles in unserer Macht Stehende zu tun, um Sie nicht ins Haus zu lassen. Aber wenn Sie trotzdem einen Weg finden, sollten wir die Finger von Ihnen lassen. Haben Sie sich weh getan?«


  »Nicht schlimm«, sagte Lisi.


  »Wo bleiben denn die Leute von der Spurensicherung?« brüllte die Karatefrau plötzlich ins Zimmer hinüber.


  »Wir sind hier«, murrte ein bebrillter junger Mann. »Was schreist du so?« Sein grünes T-Shirt war mit einer rotgepunkteten Fliege bedruckt. Er war so um die Dreißig, doch seine Haare waren weiß. Lisi konnte sich nicht entscheiden, ob er wirklich jung war und nur alt aussah oder umgekehrt.


  »Bist du allein, Piko?« fragte die Karatefrau.


  »Ich bin nicht allein, Epstein ist auch da.«


  Epstein, offensichtlich der Polizeifotograf, stand plötzlich in der Küchentür und sagte: »Say cheese.« Grelles Blitzlicht blendete Lisi.


  »Epstein!« sagte die Karatefrau strafend.


  Epstein lachte und ging zurück ins Zimmer. Wieder und wieder blitzte es auf.


  »Idioten«, knurrte die Karatefrau.


  »Woher wußten Sie eigentlich, daß ich es bin?« erkundigte sich Lisi.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Sie sind sofort rausgekommen, als ich den Hof betreten habe.«


  »Ach so. Von unseren tollen Jungs am Kiosk. Wie sind Sie denn nun ins Zimmer gekommen?«


  »Durchs Fenster.«


  »Albert!« brüllte die Karatefrau zu einem unrasierten jungen Mann hinüber, der einen Revolver im Halfter trug und ein Paar baumelnde Handschellen an seinem Jeansgürtel.


  »Was ist?« fragte er.


  »Sie ist durchs Fenster rein!«


  »Wer?«


  »Wer? Diese Dame, die du hättest zurückhalten sollen, falls sie versuchen würde, hinterrücks ins Haus einzudringen, die meine ich! Sie werden dir den Kopf abreißen, Albert.« Der junge Mann war offenbar der Wachmann, der sich hinten im Garten herumgetrieben hatte. Er hatte also tatsächlich eine Waffe. Gut, daß er mich nicht erschossen hat, dachte Lisi, gerade jetzt, wo ich anfange, ein bißchen nett zu sein.


  »Wo ist Betty Pascal?« fragte sie.


  Betty Pascal stand in der Zimmertür, in einem langen Morgenrock, um ihre Schultern der Wollschal. Sie betrachtete Benjamin Blumas, der auf seine Krücken gestützt am Fenster stand. Die Krückenenden steckten in Wollhandschuhen, deren Finger wie tote Blütenblätter auf dem Boden ausgebreitet lagen.


  »Du warst und bleibst der Abschaum der menschlichen Gesellschaft«, sagte Betty Pascal, am ganzen Körper zitternd, zu Blumas. »Du warst ein Lügner, ein Dieb und ein Mörder, und du bist ein Lügner, ein Dieb und ein Mörder geblieben. Ich hoffe, daß es in der kommenden Welt eine Hölle gibt und daß du dort landest, Benjamin Blumas.«


  Die Karatefrau sprang auf, legte ihre Arme um Betty und setzte sie aufs Bett, während die Polizisten Blumas aus dem Zimmer führten.


  »Genug, Frau Pascal, es ist aus, vorbei, wir haben ihn ja erwischt, nun, kommen Sie, Schätzchen.« Die Karatefrau hielt Betty umarmt und streichelte ihren Rücken, wobei sie unaufhörlich beruhigende Laute von sich gab, als sei Betty ein kleines Kind.


  Lisi hielt den Polizisten auf, der vorher in Bettys Bett gelegen hatte. Jetzt, ohne die blonde Perücke, sah er aus wie ein brutaler Boxer, der sich jedoch durch keinen polizeilichen Auftrag jemals zu irgendwelchen Gewalttätigkeiten würde hinreißen lassen. »Einen Moment, bitte.«


  »Meinen Sie mich?«


  »Ja. Wie heißen Sie?«


  »Schlomi Buton.«


  »Haben Sie mich gehört, als ich durch das Fenster eingestiegen bin?«


  »Ja.«


  »Warum haben Sie mich nicht aufgehalten?«


  »Ich habe gemerkt, daß es eine junge Frau ist, kein alter Mann.«


  »Aber Sie haben mit dem Gesicht zur Wand gelegen.«


  »Ich habe geschaut, als Sie zur Küche gegangen sind.«


  »Es hätte doch sein können, daß ich von ihm geschickt worden bin.«


  »Mir wurde über Funk mitgeteilt, daß Sie ins Zimmer gekommen sind, und sie haben gesagt, ich solle nichts unternehmen. Mein Auftrag lautete, auf einen Mann zu warten, den Angriff abzuwarten und mich erst dann auf ihn zu stürzen.«


  »Aber ich hätte Sie stören können. Ich hätte versuchen können, ihn zu erwischen, bevor er über Sie herfällt.«


  »Mir wurde mitgeteilt, daß Sie in der Küche sitzen. Man gab mir Anweisung, mich nicht zu rühren, solange Sie die Aktion nicht stören. Sie haben mich nicht gehört, als ich ins Walkietalkie geredet habe, oder?«


  »Ich habe gedacht, daß Betty im Schlaf vor sich hin murmelt.«


  Ein kleines Lächeln überflog sein Gesicht. Er war stolz darauf, sie hereingelegt zu haben.


  Die Karatefrau half inzwischen Betty Pascal ins Bett. Sie nahm ihr den Schal von den Schultern und deckte sie mit einer leichten Wolldecke zu. Betty nahm sich die Perücke vom Kopf. Ihre weißen Haare waren dünn und flaumig, ihr ungeschminktes Gesicht weiß wie Wachs. Müde lächelte sie Lisi an.


  »Möchten Sie, daß ich hierbleibe, Betty?« fragte Lisi.


  »Nein, Herzchen, fahren Sie nach Hause.«


  »Nur bis Sie eingeschlafen sind?«


  »Nein, ich habe keine Angst.«


  »Wo waren Sie bis jetzt?«


  »Man hat mir ein Bett ins Zimmer einer Freundin gestellt, im ersten Stock.«


  »Haben Sie schlafen können?«


  »Schlafen?« sagte Betty. »Um acht Uhr abends? Wir werden alle um acht in unsere Zimmer geschickt! Wer kann um diese Uhrzeit schlafen? Ich kann sogar nach Mitternacht oft nicht einschlafen.«


  »Was haben Sie getan?« fragte Lisi.


  »Ich habe vor dem Fernseher gesessen.«


  »Hatten Sie Angst?«


  »Nein. Ich war wütend. Sehr wütend sogar.«


  »Aber jetzt ist es vorbei.«


  »Danke, Herzchen.«


  »Nichts zu danken.«


  »Doch, doch«, sagte Betty.


  Sie schloß die Augen und schlief übergangslos ein. Die Karatefrau gab Lisi ein Zeichen, und sie verließen das Zimmer.


  »Bitte richten Sie Malka Grüße von mir aus«, sagte sie draußen.


  »Von wem?« fragte Lisi.


  »Iris Nachschon. Wachtmeisterin Iris Nachschon. Ich war mit Malka zusammen auf der Polizeischule. Sagen Sie ihr, daß ich inzwischen im Labor arbeite und nur ab und zu für Sonderaufträge eingesetzt werde. Ich habe schon lange nicht mehr mit ihr gesprochen.«


  »Malka ist schon Hauptwachtmeisterin.«


  »Aber sie schiebt Dienst auf dem Revier.«


  »Stimmt«, sagte Lisi. »Wird man Blumas ins Gefängnis von Be’er Scheva bringen?«


  Iris Nachschon nickte.


  »Sind Sie sicher?«


  »So habe ich es verstanden. Fahren Sie jetzt nach Be’er Scheva zurück?«


  Nun war es an Lisi zu nicken.


  »Wollen Sie eine Tasse Kaffee trinken, bevor Sie sich auf den Weg machen?«


  Lisi schüttelte den Kopf. »Nein, danke, es ist schon spät.«


  »Sie sind mir doch nicht böse, oder?« fragte Iris Nachschon.


  »Weswegen?«


  »Weswegen? Weil ich Sie nicht ins Haus gelassen habe. Ich habe mich bemüht, so furchteinflößend wie möglich zu wirken.«


  »Das haben Sie geschafft.«


  »Aber Sie haben es trotzdem auch geschafft. Sie können froh sein, daß Schlomi Ihnen nicht die Knochen gebrochen hat.«


  »Ist er Boxer?«


  »Thailändischer Faustkampf.«


  »Machen Sie eigentlich Karate?«


  Iris Nachschon lachte. Sie ist tatsächlich nett, dachte Lisi.


  Als Lisi in der Redaktion ankam, war es schon Viertel nach zwölf. Sie schaltete im ganzen Gebäude die Lichter ein, auch in der Druckerei und im Hof. Dann telefonierte sie mit der Redaktion in Tel Aviv und bat den verantwortlichen Redakteur, ihr in der morgigen Ausgabe Platz für eine Schlagzeile zu reservieren. Sie kochte sich eine Tasse Kaffee, ging in ihr Zimmer und schrieb für die landesweite Ausgabe der Zeit den Bericht über die Verhaftung Benjamin Blumas’. Redaktionsschluß für ihre Lokalausgabe war erst in zwei Tagen. Sie beschloß, den Artikel am nächsten Vormittag zu schreiben. Bis dahin würde sie bestimmt weitere Details erfahren.


  Als sie nach Hause kam, duschte sie, machte sich etwas zu essen, schaltete die Klimaanlage in ihrem Schlafzimmer an und fiel ins Bett. Es war zwei Uhr früh, und sie verzichtete diesmal darauf, den Wecker zu stellen.


  Das Läuten des Telefons weckte sie. Auf ihrer Uhr war es Viertel nach sechs. Sie zog sich das Kissen über den Kopf und ignorierte das anhaltende Klingeln. Als das Telefon verstummte, legte ihr Piepser los. Auf dem Display erschienen die Worte »Arieli anrufen«. Das hatte ihr wirklich noch gefehlt, nachdem sie alles in allem vier Stunden geschlafen und gerade erst begönnen hatte, sich mit der Einsicht vertraut zu machen, daß sie ein bißchen nett zu sich sein sollte.


  »Badichi!« bellte Arielis entzückende Stimme in ihr Ohr.


  »Ja?«


  »Ihr Bericht über Blumas.«


  »Und?«


  »Sie waren dort, als man ihn verhaftet hat?«


  »Ja.«


  »Warum haben Sie das nicht geschrieben?«


  »Was habe ich nicht geschrieben?«


  »Waren noch andere Journalisten dort?«


  »Nein.«


  »Warum haben Sie das dann nicht geschrieben?«


  »Was meinen Sie?«


  »Daß Sie vor Ort waren. Was Sie gesehen haben, was Sie gehört haben. Eine Beschreibung des Angriffs, die Verhaftung, das Opfer. Was Sie gefühlt haben.«


  »Ich habe den Artikel im letzten Moment losgeschickt. Ich habe nicht mal gewußt, ob er noch reinkommt.«


  »Schreiben Sie eine Reportage für die Wochenendbeilage. Mit allen Details. Blumas’ Hintergrund. Seine israelische Vergangenheit, sein Leben in Australien, seine Rückkehr nach Israel, das Motiv für die Morde.«


  »Judy Bismut wurde vermutlich von seinem Sohn ermordet.«


  »Sie können bis zweitausend Wörter haben. Der Artikel muß bis Dienstagabend in der Redaktion sein. Und sagen Sie Dahans Tochter, sie soll Fotos schicken. Porträts vom Vater, vom Sohn und vom Heiligen Geist.«


  »Was?«


  »Von der Frau, Badichi, von der Frau.«


  »Ach so.«


  »Und… Badichi?«


  »Was?«


  »Schreiben Sie das Ganze aus einem persönlichen Blickwinkel. Was Sie gefühlt haben, was für einen Eindruck Sie hatten.«


  »Von was?«


  »Von allem.«


  »Wen interessiert das bitte, was ich gefühlt habe?«


  »Die Leser interessiert das.«


  Der Hörer wurde aufgeknallt. Auf Wiederhören, Herr Arieli, aber bitte schön, Herr Arieli, auch Ihnen einen wunderhübschen Tag, Herr Arieli, sagte Lisi in die stumme Muschel. Dann sank sie wieder ins Bett und zog sich das Kissen über den Kopf.


  Kapitel 18

  It’s now or never


  Die Pressekonferenz fand im Zimmer des »Kommissars« statt. Ausnahmslos alle Journalisten Be’er Schevas waren da, Benzi und Ilan saßen zu Seiten Elischa Karnapols und schwiegen. Lisi wußte aus Erfahrung, daß die höheren Dienstgrade aller offiziellen Bereiche immer bemüht waren, mit Gefolge zu erscheinen – je höher der Rang, desto größer die Gefolgschaft. Benzi und Ilan dienten dem »Kommissar« momentan als Gefolge, worüber sie nicht gerade glücklich schienen.


  Die Verhaftung von Benjamin und Alex Blumas war ein spektakulärer Erfolg nach den letzten beiden, höchst bedauerlichen Fehlleistungen – eine Flucht direkt aus dem Streifenwagen und dieser Schmuckdieb, der fünf Minuten nach seiner Verhaftung durch zwei Zivilbeamte samt Beute entwischt war. Der »Kommissar« schien regelrecht vom Geist der Poesie beflügelt, als er die grandiosen Aktionen seiner Polizisten schilderte. Blumas beschrieb er als eine verkleinerte Ausgabe von Al Capone, gewissenloser Tyrann, dessen Handlungen von Machtgier und Herrschsucht diktiert waren und dem ein Menschenleben nicht mehr galt als eine leere Bohnenhülse.


  »Nachdem wir ihn auf frischer Tat beim versuchten Mord an Betty Pascal ertappt hatten«, sagte der »Kommissar«, gestand er auch den Mord an Schifra Lewit. Dabei möchte ich betonen, daß wir die Beweise dafür bereits in Händen hatten, auch ohne sein Geständnis. Das Tatmotiv war ein Diebstahl, den er vor sechsundsiebzig Jahren begangen hatte. Schifra Lewit und Betty Pascal drohten mit Enthüllung. Thailand hat von Australien, wo Blumas zuvor lebte, seine Auslieferung beantragt. Er wußte also, daß er nicht nach Australien zurück konnte. Vor einem Jahr kam er nach Israel und erhielt aufgrund des Rückkehrgesetzes die israelische Staatsbürgerschaft. Er wollte hier dem Namen seines Sohnes, der im Zweiten Weltkrieg gefallen ist, ein Denkmal setzen und spendete dem Krankenhaus Soroka eine Million Dollar. Er fürchtete, die Enthüllungen Lewits und Pascals könnten sein Vorhaben vereiteln, und beschloß, sie aus dem Weg zu räumen. Zu unserem größten Bedauern ist es ihm das eine Mal gelungen, doch zu unserer aufrichtigen Freude kein zweites Mal.«


  Ein knabenhaft junger Mann, der sich als Epi von den Neuesten Nachrichten vorstellte, fragte, ob der Verdacht bestehe, daß Benjamin Blumas auch den Mord an dieser Krankenschwester im Sanatorium Gesundheit begangen habe.


  »Nein«, erwiderte der »Kommissar«. »Wir verdächtigen Alexander Blumas, Benjamin Blumas’ Sohn, des Mordes an Judy Bismut. Ich muß zugeben, daß ich in meiner ganzen Laufbahn einen solchen Fall noch nie erlebt habe, daß ein Vater und ein Sohn beide des Mordes an Frauen bezichtigt werden und daß zwischen den beiden Morden, die nur drei Tage auseinanderliegen, vermutlich keine Beziehung besteht. Da kann ich nur sagen: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Alexander Blumas’ Motiv war schlichte Habgier. Er erfuhr, daß sein Vater vorhatte, Frau Bismut zu heiraten, und fürchtete um den Verlust seiner Erbschaft.


  Lisi machte sich keine Notizen. Sie hätte die Geschichte auch selbst auswendig vortragen können. Doch sie saß mitten unter all den Journalisten und platzte fast vor Wut. Ohne sie hätte die Polizei Alexander Blumas nie geschnappt, ohne sie hätten sie den geplanten Mord an Betty Pascal nie verhindert. Sie hatte ihren Artikel für die Zeit so gut wie fertig, doch nun war es aus und vorbei mit ihrem Exklusivbericht – dabei hatte Arieli ihr zweitausend Wörter zugestanden, und das in der Wochenendbeilage! Jetzt würde die Geschichte in allen Zeitungen erscheinen. Sie hatte den »Kommissar« angefleht, diese Pressekonferenz nicht zu halten, aber er hatte nicht mit sich reden lassen. Er habe kein Abkommen mit der Zeit, sie verlange Unmögliches von ihm, auch er müsse Anweisungen befolgen, und überhaupt, sie seien ihr ohnehin schon über die Maßen entgegengekommen.


  Benzi und Ilan waren bemüht, ihrem Blick auszuweichen. Sie wußten, was Lisi momentan über sie und den »Kommissar« dachte. Epi von den Neuesten Nachrichten bat Karnapol, die Tathergänge zu beschreiben.


  »Der Mord an Judy Bismut geschah am Dienstagnachmittag zwischen drei Uhr dreißig und drei Uhr fünfundfünfzig. Um halb vier war Frau Bismut damit fertig, den Patienten beim Ankleiden für den Nachmittagstee zu helfen, und ging zu ihrem Zimmer. Alex Blumas, in genauer Kenntnis der Sanatoriumsroutine, erwartete sie dort. Als sie eintrat, versetzte er ihr mit einer Krücke seines Vaters, die er mittels Gewichten beschwert hatte, einen Schlag in den Nacken. Der Schlag war sehr kräftig und präzise ausgeführt.«


  »War die Bismut auf der Stelle tot?«


  »Jawohl«, bestätigte der Kommissar.


  »Hat die Polizei die Gewichte gefunden?«


  »Jawohl.«


  »Gab es eindeutige Spuren an den Gewichten?«


  »Fehlanzeige. Wir gehen davon aus, daß er die Gewichte in der Nacht von Montag auf Dienstag aus der Küche des Sanatoriums gestohlen hat. In Frau Bismuts Zimmer gelangte er über die Außentreppe. Niemand hat ihn gesehen. Nachdem er sie ermordet hatte, verließ er das Haus auf dem gleichen Weg, ohne Augenzeugen. Er ging zu seinem Auto, das er in einer Nebenstraße abgestellt hatte, und um halb fünf kam er zu seinem üblichen Nachmittagsbesuch ins Sanatorium, zusammen mit den übrigen Besuchern. Er ließ in Frau Bismuts Zimmer Gegenstände zurück, die uns auf die falsche Spur locken sollten. Zunächst haben wir seinen Vater, Benjamin Blumas, als Mordverdächtigen festgenommen. Er hat den Mord gestanden. Heute wissen wir, daß er ihn gestanden hat, um seinen Sohn zu schützen. Er begriff noch vor uns, welches Motiv es für den Mord gab, und wußte deshalb auch, wer der Täter war. Aber letzten Endes konnte er uns nicht lange in die Irre führen. Nach intensiver Suchaktion auf allen Schrottplätzen in Be’er Scheva und Umgebung fanden wir die Krücken. In einer steckte das Gewicht, das aus der Küche entwendet worden war.«


  »Hat Alex Blumas gestanden?« fragte Beni Adolam.


  »Ja.«


  Aus irgendeinem Grund amüsierte das die Journalisten. Lisi verstand nicht, warum.


  »Der Mord an Schifra Lewit geschah zwei Tage danach.« Die Stimme des »Kommissars« gewann zunehmend an energischer Sicherheit. »Am Donnerstagvormittag zwischen zehn Uhr fünfundvierzig und zehn Uhr fünfzig. In diesem Fall zählte jede Minute des Zeitplans. Das Erstaunliche ist, wie der Mörder, ein Dreiundneunzigjähriger, es schaffte, seine Aktion mit einer derartigen Präzision auszuführen, obgleich er die ganze Zeit von Leuten umgeben war.


  Die Leute saßen im Salon des Sanatoriums und warteten auf den Bus, der sie zu Judy Bismuts Beerdigung bringen sollte. Schifra Lewit ermüdete die Warterei, daher beschloß sie um zehn Uhr vierzig, in ihr Zimmer zu gehen und sich bis zur Ankunft des Busses auszuruhen. Ab etwa zehn Uhr zweiundvierzig war sie dann allein. Schifra hatte einen Revolver in ihrem Zimmer, denn sie hatte Angst, Blumas würde ihr etwas antun. Daraus machte sie kein Geheimnis. Sie lag im Bett, mit dem Revolver in der Hand. Aber wir wissen, daß ihre Finger fast gelähmt waren, sie war auf keinen Fall imstande, den Abzug zu betätigen.


  Die Gäste wußten, daß der Autobus jeden Moment kommen konnte, deshalb gingen sie noch einmal auf die Toilette, einschließlich Benjamin Blumas. Als sie wieder in den Salon zurückkamen, ging Alex Blumas zur Toilette, um seinem Vater behilflich zu sein. Er fand ihn am Waschbecken, wo er sich die Hände wusch. Benjamin Blumas hatte den kurzen Zeitraum, als niemand im Flur war, genutzt, um zu Schifra Lewits Zimmer zu gehen und sie mit ihrem Revolver zu erschießen, wobei er mit der einen Hand auf ihren Finger am Abzug drückte und mit der anderen den Revolver und ihren Kopf mit einem Kissen bedeckte, um das Geräusch des Schusses zu dämpfen.


  Nachdem er sie getötet hatte, ging er zum Vorraum der Toilette, wo sein Sohn ihn vorfand. Die ganze Aktion dauerte anderthalb Minuten. Der Mann hat gestanden und unsere Rekonstruktion des Tathergangs bestätigt.


  Was Betty Pascal, eine alte Freundin Schifra Lewits, betrifft, so waren wir vorgewarnt. Benjamin Blumas hatte geglaubt, daß nach Schifra Lewits Tod niemand mehr am Leben wäre, der sich an dem Diebstahl von damals erinnerte. Ganz per Zufall erfuhr er jedoch von Bettys Existenz, die ihn natürlich gekannt hatte und von dem Diebstahl, Schifras Anschuldigungen gegen Blumas und von ihrer Ermordung wußte. Frau Pascal lebt in einem Altersheim in Petach Tikwa. Unsere Vermutung war, daß er versuchen würde, auch sie aus dem Weg zu räumen. Wir beschlossen, ihm dort aufzulauern, um ihn auf frischer Tat zu ertappen.«


  »Woher wußte Blumas, wo er die Frau suchen sollte?« fragte die eifrige Neue vom Echo.


  »Null-Null-Sieben-Auskunft.« Der »Kommissar« lachte plötzlich, die Journalisten lachten ebenfalls.


  Was ist das hier, dachte Lisi erbost, eine Klamaukveranstaltung?


  »Er hat die Telefonauskunft angerufen und erhielt eine Nummer in Petach Tikwa. Er rief dort an, und vermutlich bekam er vom Altersheim Betty Pascals Zimmernummer. Unsere Ermittlungen ergaben, daß er in den Mittagsstunden im Altersheim ankam und dem Verwalter weismachte, er wolle sich die Unterbringungsbedingungen anschauen. Er fragte nach dem Service, dem Essen und allem, was so dazugehört. Dann wollte er noch ein, zwei Zimmer besichtigen. Er trieb sich etwa eine halbe Stunde dort herum, unterhielt sich mit ein paar alten Leuten und brachte heraus, wo das Zimmer von Betty Pascal genau lag. Von dort aus fuhr er in ein Hotel in Tel Aviv, und abends kehrte er dann nach Petach Tikwa zurück, um Frau Pascal zu ermorden. Zu diesem Zeitpunkt waren wir aber bereits mit von der Partie. »Benjamin Blumas«, sagte der »Kommissar« nun mit gekünstelt dramatischer Stimme, »hat gestern Abend gegen halb elf Uhr das Haus betreten, ging zu Betty Pascals Zimmer und versuchte, sie mit ihrem Kissen zu ersticken. Zu seinem Pech jedoch lag Polizeiwachtmeister Schlomi Buton, Karatekämpfer mit schwarzem Gürtel und thailändischer Faustkampfprofi, in ihrem Bett.«


  Der »Kommissar« lachte, und das bescheuerte Journalistenpack tat es ihm gleich. Am Schluß werden sie noch klatschen, dachte Lisi grimmig. »Wir vermuteten«, »wir beschlossen«, »wir faßten«, hurra. Er hat bloß zwei Kleinigkeiten zu erwähnen vergessen, der stellvertretende Polizeikommandant Elischa Karnapol. Erstens, daß der Mord an Schifra Lewit direkt vor der Nase zweier seiner Polizisten geschah, und zweitens, daß es die Polizei von Petach Tikwa war die Blumas »faßte«, nicht die von Be’er Scheva. Ganz zu schweigen von der Tatsache, daß er ohne ihre Warnung überhaupt nicht erwischt worden wäre. Sie betete heimlich, daß jetzt bloß keiner der Journalisten auf die Idee käme zu fragen, was das denn für ein Diebstahl war, der Blumas dazu gebracht hatte, einen Mord zu begehen und einen weiteren zu planen.


  »Was für ein Diebstahl war das eigentlich, wegen dem Benjamin Blumas Schifra Lewit ermordet hat und Betty Pascal zu ermorden versuchte?« fragte Beni Adolam.


  »Geld, natürlich«, antwortete der »Kommissar«.


  Lisi schwor bei allem, was ihr hoch und heilig war, am Jom Kippur und an sämtlichen anderen Fastentagen des Jahres freiwillig zu verhungern, falls Adolam nicht fragte, wem Blumas das Geld gestohlen hatte und um welche Summe es sich handelte.


  »Wem hat Blumas das Geld gestohlen, und um welche Summe geht es?« fragte Adolam.


  »Den Mitgliedern der N.I.L.I. tausend Pfund in Gold.«


  Adolam schwieg. Wie Lisi hatte auch er israelische Geschichte studiert und begriff mit einem Mal, daß er auf einem Bombenknüller saß. Sie wußte, warum er seinen großen Mund hielt. Er wollte die Aufmerksamkeit der anderen Journalisten nicht auf diese Sache lenken. Er hoffte, die Geschichte allein herauszufinden, falls jetzt niemand weiterfragte. Lisi schlug sofort die Augen nieder und setzte das verschlafene Gesicht auf, das fast schon ihr Markenzeichen war. Sie spürte Adolams Blick und malte noch einen Davidsstern in ihr Notizbuch.


  Die Journalistin der französischen Zeitung fragte den »Kommissar«, ob die Verhaftung Blumas’ dem Verein zum Schutz der Ozonschicht schaden würde. Der Junge mit dem Mikrophon fragte, ob es stimme, daß Blumas im Zweiten Weltkrieg Kampfflieger gewesen sei. Die Neue vom Echo wollte wissen, wie lange die Blumas’ festgehalten würden und ob sie in der gleichen Zelle säßen.


  Ein blonder, ausnahmsweise sehr gutaussehender Polizist kam herein und flüsterte dem »Kommissar« etwas ins Ohr. Er nickte, der Polizist ging wieder. Der »Kommissar« sagte, die ersten beiden Fragen könne er nicht beantworten, aber die Blumas würden dreißig Tage in Untersuchungshaft, nicht jedoch in der gleichen Zelle, sitzen. Vielen Dank.


  Damit stand er auf, und Benzi und Ilan taten es ihm nach. Die Pressekonferenz war beendet. Lisi steckte ihr Notizbuch in die Tasche und erhob sich gemeinsam mit den anderen Journalisten, die der Tür zustrebten. Sie nahm sich zusammen, um nicht in Tränen der Wut und Enttäuschung auszubrechen.


  »Wart doch einen Moment, Lisi«, sagte Ilan.


  »Was ist?«


  »Was ist los mit dir?«


  »Was mit mir los ist?«


  »Du hast überhaupt nichts mitgeschrieben.«


  »Ach ja?«


  »Die ganze Zeit nicht, während der ›Kommissar‹ geredet hat, ich hab’s gesehen.«


  »Ich schreibe eben das, was er nicht gesagt hat.«


  »Was?«


  »Laß mich doch ganz einfach in Ruhe, ja?«


  »Bist du böse auf mich?«


  »Warum sollte ich böse auf dich sein?«


  »Weiß nicht.«


  »Was willst du, Ilan?«


  »Der ›Kommissar‹ möchte dir noch was sagen.«


  Lisi ging zum »Kommissar«. Sie war so wütend auf ihn, daß sie ihm lieber nicht ins Gesicht schaute. Du widerlicher Wurm, dachte sie, wart’s nur ab, du kommst auch noch dran. Laut brachte sie heraus: »Sie wollten mir etwas sagen?«


  »Ja.« Er wandte sich an Ilan. »Sind die anderen alle weg?«


  Ilan ging zur Tür, schaute im Gang nach und bejahte.


  »Ich weiß, daß Sie wütend auf mich sind, aber Sie müssen verstehen, daß ich eine solche Nachricht unmöglich geheimhalten und sie nur Ihnen geben kann.«


  »Wenn ich nicht gewesen wäre, hätten Sie ihn überhaupt nicht geschnappt.«


  »Kann sein.«


  »Beim nächsten Mal werde ich es mir zweimal überlegen, bevor ich die Polizei alarmiere.«


  »Als Sie Malka anriefen, wollten Sie da eine Geschichte, oder wollten Sie Betty Pascal retten?«


  »Ich wollte Betty retten. Soll ich dafür etwa bestraft werden?«


  »Sag’s ihr schon«, forderte Benzi den »Kommissar« auf.


  »Was?« fragte Lisi.


  »Lassen wir sie doch noch ein bißchen schmoren«, sagte der »Kommissar«.


  »Das ist aber nicht schön«, meinte Ilan.


  »Was?« fragte Lisi wieder, diesmal ein bißchen schärfer.


  »Möchten Sie Benjamin Blumas interviewen?« fragte der »Kommissar«.


  »Wie bitte?«


  »Hochexklusiv.«


  »Ist er damit einverstanden?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Das müssen Sie ihn schon selbst fragen.«


  »Ist das legal? Gibt es eine Genehmigung?«


  »Ja, Frau Badichi. Wir haben um Genehmigung nachgesucht und sie bekommen. Sozusagen als Preis für verdienstvolles staatsbürgerliches Verhalten.«


  Der blonde Polizist von vorhin kam wieder herein. Er zögerte, vermutlich wußte er nicht, ob er in Lisis Anwesenheit sprechen durfte.


  »Red schon«, befahl der »Kommissar«.


  »Carmela läßt ausrichten, daß Joachim wegen Betrug und Steuerhinterziehung im Gefängnis gesessen hat. Er ist vor zehn Monaten entlassen worden. Die Verbindung bestand über Josef Joachim zu Esther Blumas.«


  »Nehmt sie fest. Besorgt einen Durchsuchungsbefehl. Sammelt jeden Fetzen Papier ein, der irgendwas mit Geld zu tun hat. Scheckhefte, Bankauszüge, auch Briefe. Und nehmt Malka mit.«


  »Jawohl.« Der Polizist verließ eilig das Zimmer.


  »Was ist passiert?« fragte Lisi. »Wird Esther Blumas jetzt auch verhaftet?«


  »Ja.«


  »Kann ich mitfahren?«


  »Sie verzichten auf das Interview mit Blumas?«


  »Ich kann ihn am Nachmittag interviewen.«


  »Am Nachmittag wird er in die Zelle überführt.«


  »Wieso? Wo ist er jetzt?«


  »Lisi, it’s now or never«, sagte der »Kommissar«.


  »Now«, sagte Lisi. »Ich muß die Geschichte noch heute Abend an die Redaktion schicken.«


  »Bring sie hin, Ben-Zion.«


  An der Tür drehte Lisi sich noch einmal zum »Kommissar« um, der jetzt plötzlich wie der netteste und bezauberndste Mensch auf der Welt aussah, und sagte: »Und… danke übrigens.«


  »Bedanken Sie sich bei Inspektor Ben-Zion Koresch. Es war seine Idee.«


  Im Flur bückte sich Lisi zu Benzi hinunter und küßte ihn auf die Wange.


  »Rühr mich bloß nicht an!« brüllte Benzi und wischte sich ungestüm mit der Hand über die Wange.


  Benjamin Blumas saß im gemeinsamen Büro von Benzi und Ilan, das von der Größe her auch eine ideale Gefängniszelle abgegeben hätte. Maximal drei auf zwei Meter, mit dicken Betonwänden, hätte es sogar einem Embryo im Mutterleib einen klaustrophobischen Anfall bescheren können. Neben Blumas saß ein bewaffneter Polizist. Auf dem Tisch stand ein Tablett mit Mineralwasserflasche und Pappbecherturm.


  Ist die Wassertrinkverordnung doch tatsächlich auch bis hierher vorgedrungen, dachte Lisi und nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit zu recherchieren, ob es eine solche Verordnung – Wassertrinken im öffentlichen Raum – wirklich gab.


  »Wollt ihr Kaffee?« fragte Benzi, das Tablett ignorierend.


  Lisi und Blumas antworteten beide mit einem Lächeln.


  »Und was ist mit dir, Javlonka?« fragte Benzi den Polizisten.


  »Ja, bitte.«


  Benzi machte die Tür auf und brüllte: »Elieser! Drei Kaffee!«


  Elieser war Benzis Schützling: ein kleiner, armseliger Kerl, der immer wieder seine viel größere und dickere Frau verprügelt hatte. Daraufhin hatte Benzi beschlossen, ihn »an der kurzen Leine zu halten« und ihn innerhalb des Polizeigebäudes mit kleinen Aufträgen zu beschäftigen. Der kleine Scheißer brüstete sich damit, daß er bei der Polizei arbeitete, und fand eine Geliebte. Nun beschuldigte seine Frau Inspektor Koresch, den Hausfrieden zerstört zu haben.


  Nachdem Elieser den Kaffee gebracht hatte, fragte Benzi: »Nimmst du das Gespräch auf Band auf, Lisi?«


  »Ja, natürlich.«


  »Gut, ich lasse euch allein.« Und Javlonka befahl er: »Ruf mich, wenn sie fertig sind.«


  Lisi holte ihr Notizbuch aus der Tasche, den Stift und das Aufnahmegerät.


  »Wie geht es Ihnen, Herr Blumas?« fragte sie.


  »Cut the bullshit«, erwiderte Blumas.


  »Haben Sie Alex getroffen?«


  »Bisher noch nicht.«


  »Wie geht es Ihrer Hüfte? Sind Sie von einem Arzt untersucht worden?«


  »Ja.«


  Die Krücken lagen auf dem Boden, diesmal ohne die Handschuhe. Blumas wirkte so kräftig und gebräunt wie zuvor, auch seine Wut war nichts Neues. Er unternahm keinen Versuch, mutig zu erscheinen oder sich durch gespielte Freundlichkeit Zuneigung zu erkaufen.


  »Ich frage Sie nicht nach Details über den Mord an Schifra Lewit oder den Mordversuch an Betty Pascal. Wir haben vom stellvertretenden Polizeikommandanten Elischa Karnapol alle Einzelheiten gehört. Was ich…«


  »Was heißt das, wir haben gehört?«


  »Die Journalisten. Ich komme gerade von einer Pressekonferenz, auf der die Einzelheiten zu den beiden Morden bekanntgegeben wurden.«


  »Der Polizeikommandant hat auf unsere Kosten Eigenreklame gemacht, was?«


  »Eine reine Routinesache, Herr Blumas.«


  »Dafür wird er teuer bezahlen.«


  »Warum haben Sie sich bereit erklärt, mir ein Interview zu geben?« fragte Lisi.


  »Man wird allen möglichen Blödsinn schreiben. Ich möchte, daß man auch mich selbst anhört. Also los!«


  »Haben Sie es eilig, Herr Blumas?«


  »Ich komme noch früh genug dahin, wo ich hin soll.«


  »Gut, fangen wir an. Die dreißig Kamele, die Sie nach Ihrer Ankunft in Australien gekauft haben… Wurden die mit dem Geld bezahlt, das Sie der N.I.L.I. gestohlen haben?«


  Blumas lächelte. Er zog die Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf, als traute er seinen Ohren nicht. »Das interessiert Sie jetzt? Meine Kamele?«


  »Sie sind nach Australien gekommen und haben sofort Kamele gekauft. Woher hatten Sie das Geld?«


  »Ich habe gearbeitet und es verdient.«


  »Waren Sie im Ersten Weltkrieg bei der australischen Armee?«


  »Was ich Ihnen erzählt habe, ist die Wahrheit. Ich habe es geschafft, mich durch die feindlichen Linien der Türken und der Deutschen zu schlagen, aber unterwegs wurde ich von einer Bande Beduinen überfallen. Es gelang mir, ihnen zu entkommen und das Militärlazarett in El-Arisch zu erreichen. Übrigens, das Geld war unter einem blutverschmierten, äußerst ekelhaften Verband versteckt, den ich mir um die Brust gewickelt hatte. Als die Australier ein Schiff mit verwundeten Soldaten nach Hause schickten, ging ich mit an Bord.«


  »Sie waren nicht an den Kämpfen und an der Eroberung Be’er Schevas beteiligt?«


  »Ich war verwundet.«


  »Sie waren also nicht an den Kämpfen und an der Eroberung Be’er Schevas beteiligt.«


  »Nein.«


  »Wie haben Sie es geschafft, auf das Schiff mit den verwundeten Soldaten zu kommen?«


  »Mit den Papieren eines australischen Soldaten, der bei El-Fara gefallen ist. Vor dem Angriff auf Be’er Scheva hatten die Australier ihr Lager bei El-Fara aufgeschlagen. Sie wurden von deutschen Flugzeugen angegriffen. Die Toten und Verwundeten wurden nach El-Arisch gebracht. Ich habe die Papiere eines gefallenen Soldaten gestohlen. Edmond Blight. Nach meiner Ankunft in Australien habe ich die Papiere weggeworfen und wieder meinen eigenen Namen benutzt.«


  »Warum?«


  »Finden Sie etwa, daß ich aussehe wie ein Edmond Blight?«


  Wieder lächelte Blumas. Für einen Moment blitzten seine grünlichen Zähne auf. »Außerdem nahm ich an, daß der junge Mann Familie hatte. Ich wollte mich nicht der Gefahr aussetzen, daß einer von ihnen etwas von mir hört und anfängt, Fragen zu stellen.«


  »Und in Australien haben Sie gesagt, Sie hätten an Kämpfen teilgenommen und wären bei der Eroberung Be’er Schevas dabeigewesen?


  »Ja.«


  »Und niemand hat die Wahrheit entdeckt?«


  »Wie denn? Damals gab es noch keine Computer. Bei den beiden Angriffen auf Gaza, die dem auf Be’er Scheva vorausgingen, wurden achtzehntausend Soldaten verwundet, Briten und Australier. Und der Krieg hat mit Be’er Scheva nicht aufgehört. Nach der Eroberung ging es sofort weiter. Gaza, Jerusalem, Nablus, Megido, bis nach Damaskus marschierten sie durch. Wer achtete da auf einen Benjamin Blumas alias Edmond Blight? Australien hat im Ersten Weltkrieg fünfzigtausend Soldaten verloren.«


  »Sie haben Ihre Hausaufgaben nicht gemacht, Herr Blumas.«


  »Was soll das heißen?«


  »Sie haben mir erzählt, daß Sie sich dem jüdischen Bataillon anschließen wollten und unter Margulin gekämpft hätten.«


  »Ja, und?«


  »Das jüdische Bataillon ist erst im Juni 1918 aus England hierhergekommen, Herr Blumas. Und es wurde von Colonel Peterson geführt, nicht von Colonel Margulin. Margulin schloß sich der Einheit mit seiner amerikanischen Kompanie erst Ende 1918 an, als Sie, Herr Blumas, schon seit fast einem Jahr in Australien waren. Sie wollten doch so schrecklich gerne zur ersten jüdischen Einheit, weil da auch in Palästina geborene Juden dabei waren, nicht wahr?«


  Blumas schaute Lisi an und schwieg.


  »Diese Einheit wurde erst Ende 1919 gegründet, Herr Blumas, als Sie bereits seit zwei Jahren in Australien waren.«


  »Sie sind nicht so dumm, wie Sie aussehen, Lisi Badichi.«


  Wie sie diesen Satz haßte! Wann würden die Leute endlich damit aufhören? »Und Sie sind nicht so schlau, wie Sie aussehen, Herr Blumas. Mir wurde klar, daß Sie gelogen hatten, als ich Ihre Heldentaten mit den historischen Fakten verglich. Sie waren sich Ihrer zu sicher. Jeder hätte tun können, was ich getan habe. Sogar Sie selbst hätten es tun können.«


  »Was?«


  »Ein Buch aufschlagen, Herr Blumas.«


  »Ich bin sehr gut zurechtgekommen, auch ohne ein Buch aufzuschlagen.«


  »Ja, das sieht man. Meine Mutter sagt immer, wer lügt, der stiehlt auch, und wer stiehlt, mordet auch.«


  Blumas grinste, und Lisi war froh, daß er nicht aussprach, was er von ihrer Mutter hielt. »Ihr Schicksal, eigentlich Ihr ganzes Leben, hat sich in dem Moment verändert, als Sie das N.I.L.I.-Geld stahlen.«


  »Sie machen es uns beiden leichter«, meinte Blumas, »wenn Sie das Wort ›stehlen‹ nicht benutzen.«


  »Gut. Sagen wir, Sie haben es genommen.«


  »Ich habe es bekommen. Ich habe es nicht gestohlen und niemandem weggenommen. Man gab es mir.«


  »David Sternberg.«


  »Ja. Sarah Aaronsohn befahl David Sternberg, mir die Gelder der Organisation zu übergeben. Sie wußte, daß man denjenigen, der mit dem Geld geschnappt würde, aufhängen würde. David Sternberg war ein Verwandter von ihr. Sie wollte ihn schützen. Ich dagegen war eine Null. Der Sohn von David dem Barfüßigen. Expendable.«


  »Was?«


  »Entbehrlich. Ein Stück Dreck. Das war ich in ihren Augen. Einen, den man benutzt und wegwirft. Die Aaronsohns waren die Aristokratie, aufgeklärt, wohlhabend, dünkelhaft, ihr Wort war Gottes Befehl. Und es war ihnen egal, ob wegen eines solchen Wortes und wegen ihrer Eskapaden ein ganzes Dorf flöten ging. Sie haben das damals ja nicht erlebt: aber ich! Die Leute wollen sich heute nicht mehr daran erinnern, daß damals fast die gesamte jüdische Bevölkerung aufseiten der Türken stand. Juden meldeten sich freiwillig zur türkischen Armee, um gegen die Engländer zu kämpfen. Sie haben an die Türken geglaubt, an die Deutschen und an die Österreicher.«


  »Sie haben an Deutschland und Österreich geglaubt? Also wirklich, Herr Blumas! Mit den Alliierten haben Soldaten aus Erez-Israel gekämpft! Die Arbeitervereinigung, die Schüler des hebräischen Herzlija-Gymnasiums, Bauern!«


  »Wir fangen jetzt keine historischen Diskussionen an.«


  »Sie verdrehen die Tatsachen, Herr Blumas.«


  »Was ist das hier? Ein Feldgericht? Schluß, aus. Ich möchte nicht weiter interviewt werden.«


  »Das ist bezeugt, Herr Blumas. Es steht in Büchern.«


  »Es steht in Büchern! Sie sind nichts wert, diese Bücher! Wer hat damals hier gelebt? Sie oder ich? In Ramie gab es Flugplätze von den Deutschen, deutsche U-Boote aus Beirut legten in Atlit an. Sie hatten Torpedos, Artillerie, Granaten und jede Menge Menschenmaterial. Divisionen aus Jugoslawien, Griechenland, aus dem Kaukasus. Wir haben mit eigenen Augen gesehen, wie stark sie waren, das haben wir nicht in Büchern gelesen. Wir waren überzeugt davon, daß die Türkei den Krieg gewinnt und daß sie uns nachher alle bei lebendigem Leib verbrennen würden wegen dieser Verräter, den Leuten von der N.I.L.I. Heute werden sie glorifiziert, man faselt von Opferbereitschaft und wie weise sie die Zukunft vorausgesehen hätten. Aber wer damals hier gelebt hat, hat die Realität gesehen, wie sie wirklich war. Hier im Land waren alle gegen sie: die Leute von Haschomer, von den Jungen Arbeitern, vom Politischen Rat, Dizengoff…«


  »Das stimmt nicht. Sie haben sie unterstützt.«


  »Am Schluß, erst am Schluß. Als sie kapierten, daß die Alliierten den Krieg gewinnen würden. Und auch, weil die Engländer und die Amerikaner Geld in die jüdische Gemeinde Palästinas gepumpt haben. Alle betrachteten die N.I.L.I. als eine Bande gewissenloser Verräter, nur auf ihren Vorteil bedacht, die mit ihrer Abenteuerlust alle anderen gefährdeten. Und das waren sie wirklich. Verräter! Sie werden mir nicht erzählen, wie es damals hier war. Ich habe hier gelebt. Sichron Ja’akow hat gefeiert, als man Sarah Aaronsohn verhaftet hat. Gefeiert! Der Siedlungsrat hat eine Versammlung in der Synagoge einberufen, und alle haben bei der Tora geschworen, Josef Lischinsky zu suchen und ihn auszuliefern. Alle haben sie den Moment herbeigebetet, in dem Lischinsky endlich erwischt würde.«


  »Kurz gesagt, Sie haben die jüdische Bevölkerung von Erez-Israel gerettet, als Sie Lischinsky in den Tod geschickt haben.«


  »Ich habe ihn nicht in den Tod geschickt.«


  »Es lief aber darauf hinaus.«


  »Ich versuche, Ihnen etwas zu erklären, aber Sie wollen mir nicht zuhören. Die Leute von der N.I.L.I. waren keine Heiligen. Als in Sichron bekannt wurde, daß Lischinsky sich in Tel Adaschim bei Mitgliedern des Haschomer versteckt hielt, schickten die Sichroner eine Delegation hin und verlangten von ihnen, Lischinsky an die Türken auszuliefern. Am Schluß hat sogar ihr Anführer, Israel Gilad, beschlossen, daß man keine andere Wahl habe, als ihn umzubringen. Als Lischinsky dann die Flucht gelang, hat der Haschomer ein Gericht über seine eigenen Leute abgehalten, weil sie den Befehl nicht ausgeführt und das ›Goldstück‹ nicht umgebracht haben. Haben Sie das in Ihren Büchern gelesen?«


  Lisi nickte. »Ja.«


  »Sagen Sie doch, wenn alle sich irrten und nur die Leute von der N.I.L.I. recht hatten, wie kommt es dann, daß man nach dem Krieg die Männer, die Lischinsky erschossen haben, nicht vor Gericht gestellt hat?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Überlegen Sie doch mal!«


  Blumas war so aufgebracht, als sei das alles erst gestern passiert. Er lebte noch immer im Oktober 1917, und was die Gemüter der jüdischen Bevölkerung damals erregt hatte – nämlich Lischinsky –, erregte ihn heute noch. Der tröstliche Lauf der Zeit, der alte Ereignisse durch neue auslöscht, schien an ihm vorbeigegangen zu sein. Er schrie Lisi an, und in seinen gelblichen Augen loderte ein mordlustiges Feuer, Javlonka, der Polizist, der die ganze Zeit mit unbewegter Miene dagesessen hatte, legte unwillkürlich die Hand auf den Revolvergriff.


  »Wir in Palästina wußten damals, daß wir unseres Lebens nicht mehr froh würden, solange Lischinsky noch frei herumlief«, fuhr Blumas fort. »Lassen Sie sich doch keine Märchen erzählen! Nicht einmal die von der N.I.L.I. selbst haben sich auf ihn verlassen. Ich war in Sichron, als er Anfang 1917 aus Ägypten zurückkam, Sie nicht. Die Leute von der Versuchsstation in Atlit wollten nicht mit ihm arbeiten! Sie hungerten, und er lief herum wie ein Dandy, schmuck gekleidet, in einer Wolke von Parfüm. Zvi Hirsch, Sarahs Bruder, haßte ihn regelrecht. Er beschuldigte ihn, Avschalom Fajnberg ermordet zu haben. Auch Ne’eman Beikind sagte das. Er glaubte, Lischinsky habe Avschalom umgebracht, um dessen Platz in der Führungsriege der N.I.L.I. einzunehmen, ebenso wie den Platz in Sarahs Bett. Und wohlgemerkt, ich spreche von Lischinskys Freunden. Vom innersten Kreis der N.I.L.I.«


  »Aber man weiß, daß Lischinsky Avschalom nicht umgebracht hat.«


  »Das weiß man? Wer?«


  »Alle.«


  »Alle? Nichts wissen sie!« rief Blumas.


  »Man hat Avschaloms Leiche bei Rafiach gefunden, nach dem Sechs-Tage-Krieg.«


  »Na und? Was beweist das? Daß Lischinsky ihn nicht umgebracht hat?«


  »Ja. Es gibt Zeugenaussagen von Beduinen…«


  »Ich kenne diese Geschichte. Vierzig Beduinen überfallen Avschalom und Lischinsky und schießen auf beide. Avschalom befiehlt Lischinsky mit letzter Kraft zu fliehen, und der verwundete Lischinsky flüchtet und wird von australischen Soldaten aufgelesen, während Avschalom in der Wüste sein Leben aushaucht. Es gibt keinen Zeugen für diese Version, außer Lischinsky. Die Kugel hat er sich selbst ins Bein geschossen. Der älteste Trick der Welt.«


  »Aber…«


  »Kommen Sie mir nicht mit ›Aber‹! Ich habe Lischinsky gekannt, Sie nicht. Ich kannte ihn in Sichron, und ich habe ihn noch besser kennengelernt, als er sich in Petach Tikwa bei Frau Pascal versteckte. Er wußte, daß die Türken jeden, der ihn versteckt, grausam zu Tode foltern würden. Sie hatten gedroht, jeden Ort, wo sie ihn fanden, samt Einwohnern anzuzünden. Na und? Glauben Sie, daß ihn das beeindruckt hat? Nein! Er hat schamlos die Gutherzigkeit Mirjam Pascals ausgebeutet, und noch mehr ihre Tochter Lorette, die sich in das Goldstück verliebt hat. Er hat Lorette um den kleinen Finger gewickelt. Sie fütterte ihn, sie wusch ihn, sie wechselte seine Verbände. Betty Pascal war ein kleines Mädchen. Sie verstand noch nicht, was uns allen klar war. Als er sich ein bißchen erholt hatte, begann er wieder mit seinem angeberischen Gehabe und seinen Phantastereien. Nachts verließ er sein Versteck und trieb sich in der Plantage herum. Viel zu viele wußten von ihm. Baruch Rav hatte sein Pferd gefunden und argwöhnte, daß Mirjam Pascals arabischer Wächter Lischinsky in der Plantage gesehen hatte. Orel, der junge Mann vom Bezalel, hatte ihn ebenfalls getroffen, Dizengoff wußte von ihm, weil Mirjam ihn seinetwegen um finanzielle Unterstützung gebeten hatte, ich wußte von ihm und wer weiß, wer noch alles. Es war klar, daß es nur noch eine Frage von Stunden war, bis die Türken ihn finden und uns alle aufhängen würden. Aber Lischinsky wollte nicht verschwinden. Sowohl ich als auch Or’el haben ihn angefleht. Wir haben ihm gesagt, daß er Mirjam, ihre Töchter und die ganze Siedlung in Gefahr bringt. Aber nichts hat diesen großen Patrioten beeindruckt. Wir mußten mit der Waffe drohen, damit er Mirjam Pascals Haus verließ.«


  »Sie haben ihn in den Tod geschickt.«


  »Die Wahl bestand zwischen dem Leben eines Taugenichts und dem der ganzen Siedlung.«


  »Das haben Sie auf Ihr Gewissen geladen.«


  »Jemand hatte es tun müssen.«


  »Das sagen die Henker überall auf der Welt und zu allen Zeiten.«


  »Sie hören mir nicht richtig zu!«


  »Doch, ich höre Ihnen zu.«


  «Sarah Aaronsohn schrieb in ihrem Testament«, fuhr Blumas fort, »daß Lischinsky niemals ausgeliefert werden sollte. Es wäre besser, wenn er sich selbst umbrächte. Das waren ihre Worte, nicht meine. Wenn ich ein Henker bin, dann war auch Sarah Aaronsohn eine Henkerin. Auch Israel Giladi. Aber was ich getan habe, habe ich nicht wegen Sarahs Befehl getan. Ich war überzeugt davon, das Richtige zu tun. Daß man den einzelnen zum Wohle aller opfern müsse. Wenn ich noch einmal in dieser Situation wäre, würde ich haargenau das gleiche machen.«


  »Warum haben Sie ihm kein Geld gegeben?« fragte Lisi.


  »Weil ich wollte, daß man ihn erwischt. Schreiben Sie das, ja, schreiben Sie das nur. Ich wollte, daß man ihn erwischt. Ich betete darum. Ich wollte der Hölle, in der wir lebten, ein Ende bereiten.«


  »Sie haben also Petach Tikwa gerettet?«


  »Ich habe die gesamte jüdische Bevölkerung des Landes gerettet«, sagte Blumas.


  Sie schwiegen beide. Blumas blickte Lisi mit glühenden Augen an. Sein Gesicht war jetzt blaß, und die roten Knubbel auf seiner Nase hatte einen Grauton angenommen. Er glaubt an das, was er sagt, dachte Lisi. Er hat Lischinsky bewußt in den Tod geschickt und denkt, er hätte die jüdische Gemeinde Palästinas erlöst.


  »Angenommen, Sie hatten recht damit, Lischinsky in den Tod zu schicken…«, fing sie an.


  »Kein ›angenommen‹«, unterbrach er sie. »Ich hatte recht.«


  »Sie haben zu Sternberg gesagt, Sie hätten das N.I.L.I.-Geld Baruch Lewit übergeben. Aber Sie haben es nicht getan. Warum?«


  »Warum? Weil ihm die N.I.L.I.-Leute das Geld abgenommen und versucht hätten, damit Lischinskys Leben zu retten. Dieser Versuch hätte Anhängern der N.I.L.I. das Leben kosten können, ebenso wie Menschen, die nichts mit der N.I.L.I. zu tun hatten. In den ersten Tagen nach den Verhaftungen in Sichron kam Sternberg mit den Anweisungen zu mir, die er von Sarah bekommen hatte, nämlich der Familie Seldin einhundertfünf Pfund zu geben, Menasche einhundertzwanzig Pfund, Familie Schwarz einhundertfünfzig. Diese Leute gehörten alle zur N.I.L.I. Wie lange hätte es Ihrer Meinung nach gedauert, bis jemand darauf gekommen wäre, daß sie zufällig von der N.I.L.I. Geld besaßen? Und wie lange hätte es gedauert, bis sie auf mich gestoßen wären? Ich hätte nicht nur mich selbst in Gefahr gebracht, sondern auch sie. Deshalb beschloß ich, niemandem mehr etwas zu geben. Ich wußte, daß Baruch Lewit gefälschte Papiere hatte und daß sich seine Frau in Petach Tikwa aufhielt. Deshalb nahm ich an, daß er versuchen würde, aus Sichron Ja’akow zu ihr zu fliehen. Um Zeit zu gewinnen, sagte ich zunächst, das Geld sei bei ihm. Ich wollte das Geld nicht behalten. Später, als plötzlich Lischinsky in Petach Tikwa bei Mirjam Pascal auftauchte, entschied ich, Lewit das Geld nicht zu geben. Wenn er es in Händen hätte, würde er es Lischinsky geben, um ihn zu retten. Lischinsky war verloren. Er war verwundet, an Körper und Seele. Er hatte keine Chance. Ich zweifelte nicht daran, daß er erwischt würde, mit Geld oder ohne. Nur, wenn man ihn mit Geld erwischt hätte, hätte es nicht lange gedauert, und die Türken wären nach Petach Tikwa und zu Mirjam Pascal gekommen, und in der ganzen Siedlung wäre kein Haus unversehrt geblieben. Ich beschloß also, das Geld zu beschlagnahmen.«


  »Beschlagnahmen«, höhnte Lisi.


  »Sie können es nennen, wie Sie wollen.«


  »Wenn das, was Sie getan haben, so klug und so gerecht war, warum hatten Sie dann solche Angst davor, daß es Schifra Lewit erzählen könnte?«


  »Weil heutzutage in Israel alle so denken wie Sie. Daß die N.I.L.I. eine Organisation von edlen Rittern war, die ihr Leben für ihre gerechten Ideale opferten. Niemand versteht, daß sie ein Haufen von Banditen waren und die gesamte Bevölkerung in Gefahr brachten. Wen hätte ich von meiner Geschichte überzeugen können? Habe ich Sie etwa überzeugt?«


  »Nein«, sagte Lisi. Sie betrachtete ihn zögernd. Hätte sie Mitleid für ihn empfunden, wenn sie Schifra Lewit und Betty Pascal nicht gekannt hätte? Blumas rieb sich mit der Hand die Hüfte, dann hob er seine Krücken vom Boden auf und erhob sich. Gestützt auf die Krücken, spannte er erst das eine, dann das andere Bein an, rückwärts und vorwärts. Nachdem er diese Übung ein paarmal wiederholt hatte, setzte er sich wieder. Er legte die Krücken auf den Boden, dann straffte er den Rücken und stieß einen schwachen Seufzer aus.


  »Würden Sie mir ein bißchen Wasser geben, Javlonka?« bat er.


  Der Polizist, der ihn gespannt beobachtet hatte, war sichtlich überrascht, seinen Namen zu hören. Er goß Mineralwasser in einen Pappbecher. »Möchten Sie auch welches?« fragte er Lisi.


  »Ja, bitte.«


  »Die Hüfte tut mir weh«, entschuldigte sich Blumas. »Und die Blase. Ein altersbedingtes Problem. Auch Sie werden mal darunter leiden, Javlonka, wenn Sie das Glück haben und so alt werden wie ich.«


  »Möchten Sie gehen, Herr Blumas?« fragte Javlonka.


  »Noch nicht«, antwortete Blumas. Er zog eine kleine Packung aus seiner Hemdtasche.


  »Was ist das?« fragte Javlonka mißtrauisch.


  »Mein Medikament.«


  »Was für ein Medikament?«


  »Euer Arzt hat es erlaubt, Javlonka.«


  »Man hat mir aber nichts von irgendeinem Medikament gesagt«, wandte der Polizist ein. »Ich muß nachfragen.«


  »Bitte.«


  »Möchten Sie, daß wir aufhören, Herr Blumas?« fragte Lisi.


  »Nein, nein, wir machen weiter. Sie werden keine Gelegenheit mehr bekommen, mit mir zu reden.«


  Lisi trank das Wasser. Sie kämpfte mit sich, ob sie Blumas sagen sollte, daß die Polizei gerade dabei war, Esther festzunehmen. Sie entschied sich, es nicht zu tun. Sie könnte damit die Ermittlungen durcheinanderbringen. Die Polizei würde es ihm schon selbst mitteilen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war.


  Javlonka rief in der Zentrale an und bat, man möge ihn mit dem Polizeiarzt verbinden. Doktor Hoch fragte vermutlich nach dem Namen des Medikaments, denn Javlonka nahm die Packung und las vor, was darauf stand.


  »Resprim. Ja. Ja, er hat gesagt, daß es gegen Blasenentzündung ist. Sie erlauben es also? Danke, Doktor Hoch, und entschuldigen Sie. Auf Wiedersehen.«


  Er gab Blumas die Packung zurück. Der nahm zwei Kapseln heraus und schluckte sie mit Wasser. Dann richtete er sich auf, atmete tief durch und blickte Lisi an. Offenbar war er nun bereit weiterzumachen.


  »Sie haben Schifra Lewit nicht wegen der N.I.L.I. oder wegen Lischinsky umgebracht, Herr Blumas. Auch der Mordversuch an Betty Pascal hatte nichts damit zu tun. Ihr Ziel war es, ihrem Sohn billig ein Denkmal zu setzen. Sie hatten mit einem Flugzeugmuseum auf seinen Namen begonnen, waren aber aufgrund des thailändischen Auslieferungsantrags gezwungen, Australien zu verlassen, ohne Ihr Werk zu Ende gebracht zu haben. Sie sind dreiundneunzig, Sie haben sich in den Kopf gesetzt, noch vor Ihrem Tod in Israel etwas zur Erinnerung an Ihren Sohn zu hinterlassen. Sie hatten Angst, Schifra Lewit könnte die Geschichte mit dem Diebstahl aufdecken, Ihren guten Namen belasten und damit die letzte Gelegenheit zunichte machen, Billys Namen zu verewigen.«


  »Ich bin nicht bereit, mit Ihnen über Billy zu sprechen.«


  »Im Prozeß wird es zur Sprache kommen, Herr Blumas.«


  »Nein, wird es nicht. Es gibt keine Beziehung zwischen dem Geld der N.I.L.I. und Billy. Ich habe das Geld an mich genommen, um die jüdische Bevölkerung zu retten. Wie oft muß ich das noch wiederholen?«


  Er glaubt es wirklich, dachte Lisi. Das Waisenkind, der Sohn von David dem Barfüßigen aus Sichron Ja’akow, stand auf wie ein Löwe, warf die Lumpen von sich, zog das Schwert und rettete ganz allein – wie ein legendärer Ritter – die Bevölkerung vor Mord und Totschlag.


  »Warum haben Sie den Mord an Judy Bismut gestanden?«


  »Darüber möchte ich nicht sprechen.«


  »Ihr Sohn wollte Ihnen einen Mord in die Schuhe schieben, den Sie nicht begangen hatten.«


  »Darüber möchte ich nicht sprechen.«


  Blumas war sehr müde. Er sah aus, als verließen ihn die letzten Kräfte. Er beugte sich vor und fuhr sich einmal, zweimal mit der Hand übers Gesicht. Als er weitersprach, war seine Stimme schwach, kaum hörbar.


  »Alex ist dumm, dickköpfig und böse. Er hat keine Phantasie, er hat keine Seele, und er hat kein Herz. Ich habe ihn nie geliebt, und er hat mich nie geliebt. Wenn etwas zwischen Vater und Sohn zerstört ist, kann man es nicht reparieren. Alex hat mir nie meine große Liebe zu Billy verziehen, auch nicht, daß ich nie aufgehört habe, um ihn zu trauern. Aber Alex ist das einzige Kind, das mir geblieben ist. Mein Geständnis war ein Geschenk, das ich ihm gemacht habe. Eine Bitte um Verzeihung für etwas, woran er keine Schuld trägt und ich auch nicht. Ich wollte im letzten Moment etwas reparieren, was zwischen mir und ihm fast vom Tag seiner Geburt an schon kaputt war. Es ist mir nicht gelungen. Schreiben Sie das nicht.«


  »In Ordnung, Herr Blumas.«


  Plötzlich sank er vom Stuhl, ganz weich, wie ein loses Blatt.


  Javlonka stürzte zur Tür hinaus und schrie laut nach Benzi.


  Lisi kniete neben Blumas nieder, der auf dem Boden ausgestreckt lag, knöpfte sein Hemd auf und legte ihm ihre Handtasche unter den Kopf. Sie nahm die Flasche vom Tisch und befeuchtete mit bebenden Händen sein Gesicht und seinen Kopf, wobei sie sich selbst bespritzte. Sie wußte nicht, ob der Schauer ihren Körper durchlief oder sich von seinem Körper auf ihren übertragen hatte. In Sekundenschnelle war alle Farbe aus seinem Gesicht gewichen.


  »Der Anhänger…«


  »Nicht sprechen, Herr Blumas.«


  »Im australischen Hut…«


  »Sein Körper entspannte sich plötzlich, und sie wußte, daß er tot war.


  Lisi mußte noch über zwei Stunden nach Benjamin Blumas’ Tod auf der Polizeiwache bleiben. Doktor Hoch, der Polizeiarzt, den man von zu Hause herbeizitiert hatte, rief Doktor Schwarz und das Krankenhaus an. Zwar stellte sich heraus, daß Benjamin Blumas tatsächlich an einer Blasenentzündung gelitten hatte, dem Arzt jedoch seine Allergie gegen Sulfonamide verschwiegen hatte. Doktor Hoch persönlich hatte Blumas das Medikament, das zu seinem Tod führte, ausgehändigt. Lisi und Javlonka mußten wieder und wieder den Ablauf des Interviews beschreiben, wieder und wieder berichten, wie Blumas die Kapseln einnahm. Javlonka sagte aus, er habe Doktor Hoch deswegen angerufen. Lisi bestätigte, daß Javlonka Doktor Hoch angerufen hatte, und Doktor Hoch bestätigte ebenfalls, daß er von Javlonka angerufen worden war.


  Lisi, Javlonka und Doktor Hoch verwandelten sich in ein Verbrechertrio, das Hand in Hand gearbeitet hatte, um die glanzvolle Karriere des »Kommissars« zu zerstören, sie hätten Blumas genauso gut eigenhändig vergiftet haben können. Benzi schrie Lisi an, schrie Javlonka an, schrie Doktor Hoch an. Er schrie den diensthabenden Polizisten an und die Leute vom Labor. Er fühlte sich betrogen, gedemütigt, ausgenutzt und dumm, und er verkündete, er sei ein für allemal fertig mit Lisi, noch nie sei bei ihr auch nur irgendetwas Gutes rausgekommen, ihre ganze Familie bestehe aus einem Haufen verantwortungsloser Idioten, er habe die Schnauze voll, sein Leben lang den Dreck aufzuwischen, den sie hinterließen.


  Als man Lisi endlich gehen ließ, war es halb ein Uhr mittags. Sie fuhr in die Redaktion, rief den Redakteur der Wochenendbeilage an und teilte ihm mit, daß ihr Bericht wegen unerwarteter Entwicklungen in der Sache nicht heute Abend, sondern erst morgen eintreffen würde. Der Redakteur teilte ihr seinerseits mit, was er von Reportern hielt, die die Deadline überzogen, und daß es seiner Meinung nach an der Zeit sei, einen richtigen Journalisten nach Be’er Scheva zu beordern, einen Profi, der wisse, daß es scheißegal sei, was man schickte, wenn es nur rechtzeitig kam, und daß er von vornherein hätte wissen müssen, daß man sich auf sie nicht verlassen könne. Lisi, die schon siebzehn Stunden auf den Beinen war, verspürte große Lust, ihm etwas äußerst Unschmeichelhaftes über seine Mutter zu sagen. Doch sie riß sich zusammen, begnügte sich mit einem von Tante Klaras Sprüchen, der besagte, man müsse zehn Füchse jagen, um einen einzigen Pelzmantel zu nähen, und warf den Hörer auf, bevor er weitere Erklärungen von ihr verlangen konnte. Dann schickte sie dem Nachrichtenredakteur einen Bericht über Benjamin Blumas’ Selbstmord und bat ihn, die Information als grauen Raster block in ihren ausführlichen Bericht einfügen zu lassen, der in der Wochenendbeilage erscheinen würde. Der Nachrichtenredakteur sagte zu ihr, er wisse selber, wie man so etwas mache, und sie solle ihn gefälligst damit verschonen, und Lisi antwortete: »Blas dir doch das Hirn raus!« Dorit Dahan sagte das immer und begleitete die Worte mit einer ordinären Handbewegung, und Lisi fand, daß der Spruch unter diesen Umständen die einzig passende Entsprechung war.


  Kapitel 19

  Das Loch im Blumentopf


  Es war drei Uhr nachmittags. Lisi wartete schon seit über zwei Stunden auf Benzi und fürchtete, er habe vergessen, daß sie in seinem Büro auf ihn warten sollte. Sie wagte es nicht, den Raum zu verlassen, aus Angst, einen ihrer Kollegen zu treffen. Aus journalistischer Sicht dehnte sich die Zeit bis zum Redaktionsschluß für die Wochenendbeilagen am Mittwoch zu einer Ewigkeit. Sie wußte, sie würde keine Ruhe finden, bevor sie nicht alle anderen Wochenendausgaben gesehen und sich davon überzeugt hätte, daß ihr Artikel absolut exklusiv war.


  Endlich kam Benzi zur Tür herein. Er sah todmüde aus, das Hemd völlig durchgeschwitzt, die Augenlider gerötet, das Gesicht grau wie Baumrinde. Sie versuchte, sich zu entsinnen, wie alt er eigentlich war. Vierzig? Zweiundvierzig? Lisi sagte ihm nicht, daß ihr Artikel erst zum Wochenende erscheinen würde. Sie holte ihr Aufnahmegerät, das Notizbuch und den Stift aus ihrer Tasche.


  »Man müßte einen Tag im Jahr als Gedenktag für den Mann führen, der die Klimaanlage erfunden hat, und ihm zu Ehren spezielle Gebete verfassen«, sagte Benzi. »Ich habe Malka gebeten, jemanden mit Kaffee und kaltem Wasser zu schicken. Sie hat gar nicht gewußt, daß du hier auf mich wartest.«


  »Ich bin gekommen, bevor ihre Schicht angefangen hat.«


  »Du hättest jemanden um Kaffee bitten können.«


  »Ich hatte Angst, Adolam oder diese Eifrige vom Echo zu treffen.«


  »Esther Blumas hat gestanden«, sagte Benzi.


  »Den Mord an Judy Bismut?«


  »Ja.«


  »Hat sie ihren Mann belastet?«


  »Ich glaube, sie hat gestanden, um ihn zu retten.«


  »Hat sie den Mord nicht begangen?«


  »Doch. Aber wenn wir ihn nicht verhaftet hätten, hätte sie nicht gestanden.«


  »Gehen wir der Reihe nach. Benzi Schätzchen, o. k?«


  Benzi zog ein kleines Notizbuch, made in India, aus seiner Hemdtasche und blätterte darin.


  »In der Nacht von Montag auf Dienstag schlich sich Esther in die Sanatoriumsküche und stahl die Gewichte«, las er vor.


  »Hat sie das zugegeben?«


  »Ja.«


  »Und weiter?«


  »Weil sie fast jeden Tag ins Gesundheit kam, wußte sie genau, was vor sich ging. Sie wußte, daß Ruven am Montagabend seinen Aushilfsdienst in der Küche beenden und Tivi am Dienstagmorgen seine Arbeit wieder aufnehmen würde. Sie stahl die Gewichte und brachte die Küche in Unordnung, um Zeit zu gewinnen. Sie hoffte, die Aufmerksamkeit würde sich erst einmal auf Ruven, Tivi und die Küche richten, was ja auch geschah. In der Zeit, als wir Tivi und den rumänischen Geldwechsler und Ruven verhörten, entledigte sie sich der alten Krücken und kümmerte sich um die Spurenbeseitigung an der Mordwaffe.«


  »Was soll das heißen, sie kümmerte sich darum? Sie hat die Gewichte doch auf Judys Schrank zurückgelassen! Fast das erste, was ihr gesucht habt, war das verschwundene Gewicht, das ihr schließlich in Blumas’ Krücke gefunden habt.«


  »Die nicht die Mordwaffe war.«


  »Wie bitte?«


  »Sie hat Judy nicht mit der Krücke erschlagen, sondern mit einem Krocketschläger. Mit den fehlenden Gewichten und den weggeworfenen Krücken wollte sie uns nur Sand in die Augen streuen. Sie hat uns an der Nase herumgeführt. Wir sollten denken, daß Judy mit einer Krücke erschlagen wurde. Das ist ihr gelungen. Als wir die Krücke mit dem Gewicht entdeckten, fiel der Verdacht natürlich auf Benjamin Blumas. Das hatte sie beabsichtigt. Ihr Plan war sehr klug. Sie wußte, daß wir wußten, daß Alex Benjamin Blumas’ Erbe ist. Sie ging davon aus, daß wir Alex, selbst wenn wir ihn verdächtigen sollten, absolut nichts beweisen könnten und daß Benjamin Blumas sich am Ende für seinen Sohn opfern würde, wie es ja tatsächlich geschah, und damit wäre der Fall abgeschlossen.«


  »Habt ihr den Krocketschläger gefunden?«


  »Ja. Vollkommen sauber. Ich habe gerade mit dem Labor gesprochen. Sie hat ihn mit Schmirgelpapier abgeschliffen und gewaschen. Es gibt nicht das geringste Zeichen.«


  »Wie wollt ihr es ihr dann beweisen?«


  »Sie hat gestanden.«


  »Vielleicht lügt sie, um Alex zu retten?«


  »Sie hat mit jeder neuen Version immer wieder gelogen, sie hat in jedem Detail und bei jeder Sache gelogen, aber am Schluß hatte sie keine Wahl mehr und hat den Tathergang zugegeben.«


  Malka brachte zwei Tassen Kaffee und eine Flasche Mineralwasser. »Benzi, du siehst aus wie ein Geist«, sagte sie. »Hat das hier nicht bis morgen Zeit, Lisi?«


  »Nein«, schnappte Lisi.


  »Warum hast du mir nicht gesagt, daß du hier bist? Ich hätte dir schon vorher eine Tasse Kaffee gemacht.«


  Doch bevor Lisi antworten konnte, wandte sich Malka schon wieder an Benzi. »Hast du von Carmela das Fax aus Deutschland bekommen?« fragte sie.


  »Ja.«


  »Wenn ihr noch Kaffee wollt, braucht ihr es bloß zu sagen.«


  »Danke, Malka.«


  »Wollt ihr ein Fladenbrot oder einen Burger oder sonst was?«


  »Nein«, antworteten Lisi und Benzi wie aus einem Mund.


  Malka zog die Tür hinter sich so behutsam zu, als verließe sie ein Krankenzimmer.


  »Hat Deutschland etwas mit unserer Sache zu tun?« fragte Lisi. Der Kaffee war kochend heiß, und sie hatte das Gefühl, langsam wieder zu Kräften zu kommen.


  »Ein Schritt nach dem anderen«, sagte Benzi. »Wo waren wir stehengeblieben?«


  »Esther Blumas hat den Tathergang geschildert.«


  »Ja. Was in hohem Maße darauf zurückzuführen ist, daß du so eine Nervensäge bist.«


  »Wie?« fragte Lisi erstaunt.


  »Glaubst du etwa, ich würde jetzt mit dir reden, wenn du es dir nicht verdient hättest?«


  Lisi schwieg. Sie wollte nicht daran denken, was er zu ihr sagen würde, wenn er feststellte, daß er auch später oder gleich erst am Abend mit ihr hätte sprechen können. In Ausnahmefällen ließ man in der Wochenendausgabe sogar bis Mittwoch Platz frei. Doch sie hatte so ihre Zweifel, ob der zuständige Redakteur bereit war, ihre Reportage als Ausnahmefall zu betrachten. Sie wollte die Informationen jetzt. Bevor einer von Benzis Chefs ihm vielleicht Redeverbot erteilte oder er selbst es sich plötzlich aus diesen oder jenen Erwägungen heraus anders überlegte. Wäre er nicht so müde gewesen, hätte er sich vielleicht nach ihrer Deadline erkundigt und das Gespräch verschoben. Ein müder Benzi war genau das, was sie momentan brauchte.


  »Roswitha Joachim, der Gast aus Deutschland, traf am letzten Sonntag in Israel ein. Sie fuhr vom Flughafen aus direkt nach Aschkelon, zu Esther und Alex Blumas. Ihr Besuch sollte eine Woche dauern. Den Dienstag, der Tag, an dem Judy Bismut ermordet wurde, verbrachte Esther Blumas mit Roswitha Joachim. Esther benutzte ihre Besucherin, um ihr Alibi zu untermauern. Sie fuhren zusammen nach Be’er Scheva, aßen bei Kapulski zu Mittag und waren um halb drei beim Autoverleih Alpha, um für Roswitha, die für zwei, drei Tag nach Eilat fahren wollte, einen Wagen zu mieten. Nachdem du herausgefunden hast, daß Esther für das Auto bezahlte, entdeckten wir sehr bald, daß sie auch Roswithas Flugticket bezahlt hatte. Das war für uns das erste Signal, daß es sich vielleicht lohnen würde, die Art der Beziehung zwischen den beiden näher unter die Lupe zu nehmen. Sie waren nicht miteinander verwandt, noch nicht mal Freundinnen. Esther ist siebenundsechzig, Roswitha einunddreißig. Esther ist eine sehr solide Frau, Roswitha ziemlich ausgeflippt. Wo waren wir stehengeblieben?«


  »Dienstag, Alpha.«


  »Ach ja. Die beiden verließen das Büro von Alpha um vierzehn Uhr fünfzig und fuhren mit zwei Autos zum Museum. Dort kamen sie etwa um drei an. Esther begleitete Roswitha ins Museum und fuhr dann zum Sanitätsgeschäft Masorit, um die Krücken zu holen, die Alex für Blumas bestellt hatte. Bevor sie das Museum verließ, sorgte sie noch dafür, daß ihre Karte gelocht wurde, sprach mit dem Aufseher am Eingang und erklärte ihm, daß sie nur ihre Freundin hergebracht habe, aber noch nicht in der Ausstellung gewesen sei. Er versprach ihr, sie hineinzulassen, sobald sie wieder da wäre. Sowohl zu Roswitha als auch zu dem Aufseher hatte sie ausdrücklich gesagt, sie fahre zu dem Laden, um die Krücken für ihren Schwiegervater zu holen, denn der Laden schließe um vier Uhr. Wir haben nachgeprüft, wie lange es nachmittags um drei dauert, vom Museum zu Masorit zu fahren. Fünf Minuten. Wir haben nochmal fünf Minuten dazugerechnet, für den Fall, daß es irgendwo einen Stau oder so was gab. Das heißt, sie müßte zwischen drei Uhr zehn und fünfzehn in dem Laden angekommen sein.


  Sie öffnete die Verpackung, prüfte die Krücken, bezahlte, erhielt eine Quittung, verstaute die Krücken im Kofferraum und fuhr los. Die Verpackung ließ sie im Laden zurück. Der Besitzer hat sich an sie erinnert, unter anderem, weil der Name ›Blumas‹ auf der Verpackung stand. Seiner Meinung nach hielt sie sich nicht länger als fünf Minuten im Laden auf. Die Fahrt von Masorit ins Gesundheit dauert ungefähr zehn Minuten, aber sogar wenn wir annehmen, daß sie eine Viertelstunde gebraucht hat, so bedeutet das, daß sie um drei Uhr fünfunddreißig dort ankam. Sie ließ das Auto in einer Seitengasse stehen, nahm ihre Krockettasche und die neuen Krücken und ging durch den Personaleingang in den ersten Stock hinauf zu Judys Zimmer.«


  »Hat sie dir das alles erzählt?« wollte Lisi wissen.


  »Wir haben den zeitlichen Ablauf rekonstruiert, und als wir ihr bewiesen, daß sie genug Zeit gehabt hatte, Judy zu ermorden, brach sie zusammen und ergänzte die wenigen Details, die wir noch nicht gewußt hatten.«


  »War Judy schon im Zimmer, als sie hereinkam?«


  »Noch nicht. Esther legte die Krücken auf den Tisch unter dem Fenster, gegenüber der Tür. Judy kam eine oder zwei Minuten später. Esther sagte, sie habe für Benjamin Blumas neue Krücken gekauft, Judy solle ihr doch bitte sagen, ob sie richtig für ihn seien. Judy ging zum Tisch, um sich die Krücken anzuschauen, stand dabei mit dem Rücken zu Esther. Die schlug ihr mit dem Krocketschläger auf den Nacken. Judy fiel zu Boden.


  »Kann man mit einem Krocketschläger jemanden umbringen?«


  »Man kann. Eigentlich ist das ein Holzhammer mit einem langen Griff. Esther ist sportlich. Sie schwimmt, spielt Golf und Tennis, und der Trainer vom Tennisplatz in Aschkelon sagt, sie habe einen sehr kräftigen Schlag mit der Rechten. Ein einziger Schlag reichte ihr, um Judy zu töten. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, daß Judy tot war, holte sie zwei Gewichte aus ihrer Tasche und stellte sie auf den Schrank.


  Schifra Lewits beide Fotoalben lagen auf Judys Toilettentisch. Esther suchte die Fotos, auf denen der Anhänger zu sehen war, es waren ja nur drei, und nahm sie heraus. Die Alben legte sie auf Judys Schrank. Damit beabsichtigte sie, die Aufmerksamkeit der Polizei auf die Fotoalben zu richten. Die fehlenden Bilder wiesen auf eine Beziehung zwischen Benjamin Blumas und Schifra Lewit hin.«


  »Aber es wußte doch niemand, was auf den fehlenden Bildern zu sehen war«, wandte Lisi ein.


  »Tatsache ist, daß wir diese Verbindung schließlich herausgefunden haben. Diese Fotos waren der Schlüssel für die beiden Morde.«


  »Auch für einen dritten, der fast gelungen wäre«, sagte Lisi.


  »Esther und Alex fragten Benjamin Blumas, was Schifra gegen ihn hätte, und er antwortete, sie sei eine alte, verwirrte Frau, die behaupte, ihn aufgrund alter Fotos erkannt zu haben. Dieses Gespräch wurde von Benjamin Blumas, von Alex und von Esther bestätigt. Die ganze Angelegenheit begann mit den Fotos in Schifra Lewits Alben. In dem Moment, als Schifra die Kette mit dem Anhänger um Esthers Hals sah, erkannte sie Blumas und verlangte ihre Fotoalben. Die Bilder waren der Beweis, daß er der Mann war, den sie beschuldigte, das Geld der N.I.L.I. gestohlen, ihren Mann Baruch Lewit verleumdet und damit das Leben ihrer Familie zerstört zu haben. Sie hatte Angst vor ihm, und sie wollte sich rächen.«


  »Es ist ihr gelungen«, sagte Lisi.


  »Was meinst du?«


  »Schifra war alt, schwach und hilflos. Benjamin Blumas war trotz seines Hüftbruchs und seiner Blasenprobleme ein starker Mann. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie ihn umgebracht. Aber alles, was sie hatte, war ihr Revolver. Ihre Finger waren gekrümmt und fast gelähmt, und sie war nicht fähig, den Abzug zu drücken. Meiner Meinung nach wollte Schifra Blumas dazu bringen, sie zu ermorden. Sie wollte, daß sein wahres Gesicht enthüllt würde. Sie wollte mit ihm abrechnen.«


  »Das sind Spekulationen«, winkte Benzi ab.


  »Das ist es, was passiert ist, Benzi Schätzchen.«


  »Wir wissen nicht, was sie gedacht und geplant hat«, wandte er ein.


  »Das zufriedene Lächeln auf ihrem Gesicht, als sie ermordet wurde. Das war ein Lächeln des Triumphes. Sie hat ihm eine Falle gestellt, und er ist prompt hineingelaufen. Schifra wollte Blumas dazu bringen, daß er sie ermordet, und es ist ihr gelungen. Als sie ins Zimmer ging, um sich hinzulegen, schickte sie Ruven und Tanchum weg, um Blumas die Gelegenheit zu geben, auf die er gewartet hatte. Als er ins Zimmer trat, wußte sie, ihr Plan würde aufgehen. Blumas, ihr Feind, der Mann, den sie auf der ganzen Welt am meisten haßte, kommt in ihr Zimmer, und sie lächelt?«


  »Wo waren wir stehengeblieben?«


  Lisi warf einen Blick in ihr Notizbuch und las vor: »Esther Blumas ermordete Judy Bismut und legte die Alben auf den Schrank.«


  »Ja. Sie verließ das Sanatorium auf dem gleichen Weg, auf dem sie gekommen war, durch die Hintertür, ohne daß jemand sie sah. Sie fuhr zum Museum. Die Fotos zerriß sie und warf sie in die Mülltonne vor dem Museum, ein Platz, wo ihrer Meinung nach kein Mensch nach ihnen suchen würde.«


  »Wenn sie wollte, daß man eine Beziehung zwischen Blumas und Schifra Lewit vermuten sollte, welches Interesse hatte sie dann, die Fotos zu vernichten?«


  »Das ist es, was Blumas getan hätte, wenn er Judy umgebracht hätte. Das war sogar sehr schlau gedacht von ihr. Sie betrat das Museum mit ihrer entwerteten Karte, der Aufseher erinnerte sich nicht an sie und wollte sie nicht hineinlassen. Sie fing an zu schreien, behauptete, sie sei um drei weggegangen und nur eine halbe Stunde weggewesen und hätte die Ausstellung noch nicht gesehen. Sie machte einen regelrechten Aufstand. Ihr Ziel war natürlich, den Leuten einzutrichtern, sie sei um halb vier ins Museum zurückgekommen. Denn die knappe halbe Stunde hatte ihr auf keinen Fall genug Zeit gelassen, zum Sanatorium zu fahren und Judy Bismut umzubringen. Und an dieser Stelle kommt meine Schwägerin, die Nervensäge, ins Bild.«


  Lisi hob den Blick von ihrem Notizbuch und entdeckte, daß Benzi lächelte.


  »Zu unserem Glück hast du darauf bestanden, nach unserem Familienessen am Freitagabend das Weite zu suchen, und zu unserem Glück bist du zum Breadless gefahren und hast dort ein Mädchen aus dem Gymnasium G getroffen und es gefragt, um wieviel Uhr sie das Museum verlassen haben. Zu unserem Glück erinnerte sich das Mädchen genau, daß sie um vier weggegangen sind, und zu unserem noch größeren Glück hast du Schuka, den Museumsaufseher, mit deinen Fragen so genervt, daß er sich gerade noch erinnern konnte, daß Frau Blumas genau in dem Moment kam, als die Schüler vom Gymnasium G das Museum verließen. Der Autobus, der die Kinder zur Schule zurückbrachte, war für vier bestellt, und alle, die Lehrer, die Schüler und der Busfahrer, haben bestätigt, daß die Schüler tatsächlich um vier Uhr das Museum verließen. Das bedeutete, daß Esther Blumas erst um vier ins Museum zurückgekommen war. Von etwa zwanzig nach drei, als sie das Sanitätsgeschäft verließ, bis vier, als sie wieder im Museum auftauchte, hatte sie genug Zeit, zum Sanatorium zu fahren und Judy Bismut zu ermorden.«


  »Esther und Alex Blumas sind angesehene Leute«, sagte Lisi. »Sie sind nach Israel gekommen, um weit weg von Benjamin Blumas zu leben. Sie hatten ein schönes Leben. Angenommen, Benjamin Blumas hätte Judy Bismut geheiratet und sie hätten das Erbe verloren – wäre das so eine Katastrophe gewesen?«


  »Die Katastrophe liegt ganz woanders, Lisi, und sie heißt Josef Joachim.«


  »Roswithas Ehemann?«


  »Ja.«


  »Was haben die Joachims mit dieser Geschichte zu tun?«


  »Nur er hat etwas damit zu tun.«


  »Ist er in Israel?«


  Benzi schaute Lisi an. »Möchtest du noch einen Kaffee?«


  »Na los, Benzi, jetzt sag schon!«


  Benzi lachte. Er griff zum Telefon und bat Malka, ihnen jemand mit Kaffee zu schicken und mit Fladenbrot.


  »Ich habe plötzlich Hunger gekriegt«, grinste er. Er wußte, daß Lisi vor Neugier platzte, und amüsierte sich köstlich.


  »Wo ist er, dieser Josef Joachim, und was macht er?«


  »Josef Joachim, genannt Seppi«, sagte Benzi, »lebt in Frankfurt. Bis vor fünf Jahren hatte er ein ziemlich blühendes Geschäft, Export-Import, Dentalmaterialien. In Deutschland wird ein erheblicher Teil des Materials für Zahnfüllungen produziert. Edelmetalle und weniger edle Metalle, die von Zahnärzten verwendet werden. Da es um Gold, Platin und Palladium geht, untersteht dieser Handel staatlicher Aufsicht. Auf jedem Stück Gold ist eine Münzprägung, und für die Ein- und Ausfuhr ist eine staatliche Genehmigung erforderlich. Josef Joachim war ein lizenzierter Händler für Dentalmaterialien, inklusive Gold.«


  »Was ist Palladium?« fragte Lisi.


  »Eine Art Platin, mit der man Zahnfüllungen macht. Das Gold, das in der Zahnheilkunde verwendet wird, kommt zum Kunden in kleinen, flachen Stücken von ein oder zwei Gramm, und jedes Stück muß vom Hersteller gestempelt sein. Sie sind in Plastiksäckchen verpackt, zwanzig oder dreißig Stück zusammen, und auf der Verpackung ist jeweils ein Etikett, auf dem die Art des Metalls genau angegeben wird. Ob der Inhalt aus achtzehnkarätigem Gold besteht, aus vierzehnkarätigem, ob aus Platin oder Palladium, ob das Metall weich oder hart ist, wieviel Prozent Gold es enthält, solche Sachen eben, und danach richtet sich der Preis. Vor fünf Jahren kam heraus, daß Josef Joachim die deutschen Steuerbehörden betrog. Er wurde verhaftet, vor Gericht gestellt und zu fünf Jahren Gefängnis verurteilt. Vor zehn Monaten ist er wegen guter Führung vorzeitig entlassen worden.«


  »Hatte er etwas mit Alex Blumas zu tun?«


  »Er hatte etwas mit Esther Blumas zu tun. Es war Esther, die die Praxis ihres Mannes in Melbourne geleitet hat. Sie hat sich um die Steuer gekümmert, um die Termine, um die technischen Labors, um das Material.«


  »Sie ist Arzthelferin von Beruf.«


  »Ja?«


  »Wenigstens hat sie mir das erzählt.«


  »Ich stelle immer wieder fest, daß uns die Verbrecher oft selbst mit den Hinweisen versorgen, die sie belasten«, sagte Benzi. »Das Problem ist, daß wir das regelmäßig zu spät merken. Wieso hat sie dir das erzählt?«


  »Es ist kein Verbrechen, Arzthelferin zu sein.«


  »Das führte aber zum Verbrechen. Esther Blumas kaufte das Gold und die anderen Metalle von dem offiziellen australischen Vertreter der Degussa, dem deutschen Großkonzern zur Herstellung von Zahngold. Vor etwa zehn Jahren hatte Esther Blumas einen grandiosen Einfall. Sie fuhr nach Deutschland, setzte sich mit Josef Joachim in Verbindung, der damals ebenfalls Vertreter der Degussa war, und machte ihm einen Vorschlag, dem er nicht widerstehen konnte. Sie würde bei ihm Gold zum offiziellen Preis kaufen, doch auf der Verpackung solle ein billigeres Metall angegeben werden.«


  »Hat sie damit Zahnärzte reingelegt?«


  »Nein, nein. Das hätte sie nicht tun können. Fachleute bekamen Päckchen mit korrekten Angaben über den Inhalt. Fachleute hätte sie nicht betrügen können. Wohl aber den australischen Zoll. Wenn ein Gramm Edelmetall sagen wir mal zwanzig Dollar kostet und ein Gramm Palladium nur sechs Dollar, dann ändert sich auch der Zoll entsprechend. Sie zahlte also Zoll für das Metall, das auf der Verpackung angegeben war, das heißt, sehr viel weniger, als sie hätte zahlen müssen. In der Praxis wechselte sie dann die Etiketten aus und verkaufte das Gold zum offiziellen Preis an zahnärztliche Labors. Sie betrog weder den deutschen Hersteller noch die Zahnärzte. Sie betrog den australischen Zoll, und den Gewinn teilte sie sich mit Josef Joachim. Für den war es tatsächlich ein Geschenk des Himmels. Er bekam nicht nur den korrekten Preis für seine Ware, sondern dazu noch einen Aufschlag, wofür er lediglich andere Etiketten auf die Packungen kleben mußte. Sogar wenn man ihn schnappte, hätte er beweisen können, daß er das Gold zum gesetzlichen Preis verkauft hatte. Das Risiko lag einzig und allein bei Esther.«


  »Aber man hat ihn schließlich doch geschnappt«, sagte Lisi.


  »Nicht wegen dieser Geschichte. Seine Geschäfte mit Esther Blumas kamen bei dem Prozeß nicht zur Sprache. Er ist wegen aller möglichen anderen dunklen Geschäfte verhaftet worden, die uns nichts angehen. Aber Esther erschrak, als er ins Gefängnis kam, sie hatte Angst, ihre Geschäfte mit ihm könnten bei den Nachforschungen aufgedeckt werden. Es gelang ihr, Alex davon zu überzeugen, Australien zu verlassen und nach Israel auszuwandern. Sie hoffte damit, den Deutschen, falls ihr Name im Prozeß fallen sollte, ihre Auffindung zu erschweren. Und selbst wenn – sie hätten ihr nichts mehr anhaben können, weil sie keine australische Staatsbürgerin mehr war.«


  »Genau die gleiche Geschichte wie mit den thailändischen Saphiren von Benjamin Blumas«, sagte Lisi.


  »Stimmt.«


  »Hat Alex davon gewußt?«


  »Alex wußte von überhaupt nichts. Bis zum jetzigen Zeitpunkt. Er hat von der Sache erst heute erfahren.«


  »Und wie hat er reagiert?« wollte Lisi wissen.


  »Wie er reagiert hat? Er steht unter Schock! Sein Vater ein Dieb und Mörder, seine Frau eine Diebin und Mörderin – wie kann er da reagieren? Seine Welt ist zusammengebrochen.«


  »Hat sie erklärt, warum sie das getan hat?«


  »Blumas hat Alex kein Geld mehr gegeben, als er sein Studium der Zahnmedizin anfing. Esther hat Blumas das nie verziehen. Sie wollte Blumas beweisen, daß Alex ihn nicht brauchte. Daß er sehr gut allein zurechtkam, ohne die Unterstützung seines Vaters. Bis letzte Woche stimmte das auch, bis Roswitha nach Israel kam.«


  »Wann wurde die Beziehung zwischen Esther und Josef Joachim wieder aufgenommen?«


  Malka trat mit einem Tablett mit Kaffeetassen und Brotfladen ein. Sie räumte die leeren Tassen vom Tisch.


  »Warum bringst du den Kaffee selbst?« fragte Benzi. »Wo ist Elieser?«


  »Woher soll ich wissen, wo Elieser ist?« antwortete Malka wütend. »Ich habe euch das Fladenbrot angewärmt.«


  »Danke, Tante Malka«, sagte Lisi.


  »Benzi ist seit heute Morgen um fünf auf den Beinen, Lisi, und es wartet noch viel Arbeit auf ihn. Schaut, daß ihr bald fertig werdet.«


  »Auch ich bin seit fünf Uhr morgens auf den Beinen, und auch auf mich wartet noch viel Arbeit«, sagte Lisi.


  »Ich bin sicher, ihr könnt dieses Gespräch auch morgen führen.«


  »Du hältst uns auf, Malka«, sagte Benzi.


  Tante Malka besaß eine spitze Zunge, und wenn sie nun nicht zurückschlug, dann lag das nur daran, daß sie Mitleid mit ihm hatte. Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Zimmer. Benzi lächelte. Er genoß es sichtlich, daß er Malka geärgert hatte.


  »Ich habe gefragt, ob zwischen Esther Blumas und Josef Joachim nach seiner Entlassung noch eine Beziehung bestand«, sagte Lisi.


  »Nicht wirklich.«


  »Was heißt das?«


  »Als er aus dem Gefängnis entlassen wurde, schickte er Esther eine Karte, adressiert an ihre Adresse in Aschkelon, mit Gruß und neuer Geschäftsadresse.«


  »Was für ein Geschäft?«


  »Ein Geschäft für Elektroartikel.«


  »Wie hat er sie gefunden?«


  »Über den Degussa-Vertreter in Australien. Joachim schrieb ihm, er schulde Esther noch Geld und könne sie nirgends finden, ob er ihm vielleicht helfen könne. Der älteste Trick in dem Gewerbe. Esther geriet unter Druck, als sie erfuhr, daß Joachim wieder auf freiem Fuß und ihre neue Adresse in Israel herausgefunden hatte. Sie antwortete nicht auf die Karte.«


  »Hast du diese Information von Esther oder von Joachim?« fragte Lisi.


  »Von beiden. Als wir anfingen, Roswitha zu verdächtigen, sie könne irgendetwas mit dem Ganzen hier zu tun haben, haben wir uns mit der deutschen Polizei in Verbindung gesetzt und Auskunft über sie eingeholt. Als uns die Einzelheiten über Josef Joachim bekannt waren, baten wir die deutsche Polizei, Roswitha, sobald sie aus dem Flugzeug steigen würde, bezüglich ihrer Israelreise zu vernehmen. Sie sagte aus, sie sei nach Israel gefahren, um bei Esther Blumas Schulden einzutreiben. Das waren ihre Worte: Schulden eintreiben. Vor zwei Wochen hatte Joachim Esther Blumas angerufen und von ihr verlangt, seiner Frau ein Flugticket nach Israel zu schicken, sie wolle kommen, um die offene Rechnung zwischen ihnen zu begleichen. Esther Blumas bekam einen ziemlichen Schreck und kaufte für Roswitha ein Rückflugticket.«


  »Und hat sie ihnen Geld geschuldet?«


  »Also, weißt du!«


  »Nein?«


  »Natürlich nicht! Manchmal wundere ich mich wirklich über deine Naivität, Lisi.«


  »Ich bin nicht naiv. Ich will nur keine Fehler machen, das ist alles.«


  »Es ist keine Schande, naiv zu sein.«


  Lisi beschloß, sich nicht auf diese Diskussion einzulassen, sondern auch Mitleid mit ihm zu haben. »Wie hat Esther Alex denn erklärt, wer Roswitha ist?« fragte sie.


  »Sie hat gesagt, Roswitha sei die Frau von Josef Joachim, der ihnen früher die Metalle für Zahnfüllungen verkauft habe, und daß sie nach Israel käme, um irgendwelche finanziellen Schwierigkeiten zu klären. Sie sagte nicht, daß Roswitha auf ihre Kosten kam. Schließlich wußte Alex ja, daß Esther das Zahngold immer aus Deutschland bezogen hatte, er wußte nur nichts von den Zollbetrügereien. Roswitha sagte zu Esther, Joachim bitte sie, ihm hunderttausend Dollar zu schicken. Sein neues Geschäft sei kein Erfolg, und er habe viele Schulden. Niemand sei scharf auf Geschäftsbeziehungen mit jemandem, der im Gefängnis gesessen habe, und die Banken würden sich weigern, ihm Darlehen zu geben. Esther wußte, wenn sie erst einmal damit anfinge, Joachims sogenannte Schulden zu bezahlen, würde sie nie mehr aus der Sache rauskommen. Sie hatte Angst, Alex alles zu erzählen. Sie hob einen Teil ihrer Ersparnisse ab, nahm das meiste Geld vom Konto des Krocketclubs, für das sie eine Vollmacht besaß, und gab Roswitha das Geld.«


  »Hunderttausend Dollar?«


  »Ja.«


  »In bar?«


  »In bar. Denn um eine so hohe Summe von einer israelischen Bank ins Ausland zu überweisen, braucht man eine Bewilligung.«


  »Also war das ganze Geld in ihrer kleinen Reisetasche?«


  »So klein war die offenbar nicht. Esther teilte Roswitha jedenfalls mit, daß es keinen Zweck habe, noch einmal zu ihr zu kommen, solange ihr Schwiegervater am Leben sei, sie verfüge über keine weiteren Geldquellen. Sie nahm Roswitha zu einem Besuch ins Sanatorium mit, um ihr den alten, kranken Benjamin Blumas zu zeigen, und versprach, wenn Joachim den Mund hielte, würde er nach Benjamin Blumas’ Tod noch einmal hunderttausend Dollar bekommen, aus der Erbschaft. Kurz gesagt, die Erpreßte den Erpresser.«


  »Was?«


  »Sagen wir mal so: Sie schuf eine Situation, in der es im Interesse Josef Joachims lag, den Mund zu halten.«


  »Und dann verkündete Blumas plötzlich, daß er vorhabe, Judy Bismut zu heiraten«, sagte Lisi.


  »Genau. Diese freudige Mitteilung traf Esther wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Sie war ohnehin in Panik, nachdem sie ihr gesamtes Privatkonto geplündert und auch die Kasse des Krocketclubs geleert hatte. Sie wußte, daß es sich nur um Tage handeln konnte, bis das rauskommen würde. Ihre einzige Hoffnung war, daß Benjamin Blumas bald starb und sie es mit Hilfe der Erbschaft schaffen würde, die Spuren ihrer Vergehen zu verwischen. Blumas sah zwar so gesund aus wie ein Ochse, aber er war immerhin über Neunzig und litt unter chronischen Blasenbeschwerden, und auch der Hüftbruch erschien ihr vielversprechend. Als er plötzlich sagte, er wolle Judy heiraten, wurde ihr klar, daß sie es nie schaffen würde, das entwendete Geld zurückzugeben. Mit Judy war nicht zu spaßen. Esther beschloß also, Judy loszuwerden.


  Gleich nach dem Mord an Judy befahl Esther Roswitha, auf der Stelle das Land zu verlassen. Sie wollte nicht, daß Roswitha da wäre, wenn die Polizei mit ihren Ermittlungen begann. Aber Roswitha hatte keine Lust, sofort abzufliegen. Sie amüsierte sich, genoß die Sonne und die jungen Männer. Als Esther sie drängte, tat sie, als würde sie abreisen, zog aber statt dessen in ein Hotel, ins Ne’ot Midbar.«


  »Esther sah tatsächlich ziemlich betroffen aus, als ich ihr erzählte, daß ich Roswitha im Breadless gesehen hatte. Wie hat sie eigentlich darauf reagiert, daß Alex verhaftet wurde?«


  »Sie war erschrocken, hat aber ihre Kaltblütigkeit bewahrt. Wenn einer wußte, daß Alex den Mord an Judy nicht begangen hatte, dann sie. Sie war überzeugt davon, daß die Polizei nichts beweisen könnte und daß seine Unschuld dazu führen würde, daß er sich genau richtig verhielt. Benjamin Blumas hingegen wußte nicht, daß sein Sohn den Mord nicht begangen hatte. Er glaubte, wie wir auch, Alex hätte Judy ermordet, damit ihr das Erbe nicht in die Hände fiele. Esther kannte Benjamin Blumas durch und durch, sie wußte, wie er reagieren würde. Er liebte Alex zwar nicht besonders, aber er war trotzdem sein Sohn, sein einziger Nachkomme. Esther zweifelte nicht daran, daß Blumas alles tun würde, um Alex zu schützen. Der Selbstmord ihres Schwiegervaters war tatsächlich ein Geschenk des Himmels für sie. Ein Bonus. Der ganze Dreck würde in der Versenkung verschwinden, und sie könnte ein Gedicht darüber sprechen.«


  »Was bitte?«


  »So sagt man doch, oder?« Benzi schien plötzlich gereizt. »Was ich sagen wollte, ist: Sie brachte Judy Bismut um. und als indirekte Folge auch Benjamin Blumas. Sie hat ihn nicht mit ihren eigenen Händen getötet, aber sie brachte ihn so weit, daß er Selbstmord beging. Sie glaubte, wenn Alex wieder freikäme und der Alte tot war, würde sie die Erbschaft bekommen, sie könnte das Geld ersetzen, und alles wäre wieder eitel Freude und Sonnenschein.«


  »Ist Josef Joachim verhaftet worden?«


  »Das kann uns egal sein. Er hat Esther Blumas das Gold zum offiziellen Preis verkauft. Er war an der Sache beteiligt, weil er falsche Etiketten auf die Packungen klebte, aber den Zollbetrug hat Esther begangen. Sie ist eine Diebin und eine Mörderin.«


  Lisi schlug unvermittelt die Hände vors Gesicht und begann zu weinen. Benzi fuhr entsetzt in die Höhe und rief zu Tode erschrocken: »Was ist los? Was ist denn?« Weil sie nicht daran gewöhnt war, klang ihr Weinen wie das eines kleinen Kindes: heisere, erstickte Schluchzer, keuchende Atemzüge, die in Husten übergingen. Benzi zog ein Taschentuch aus seiner Hose und drückte es ihr in die Hand, dann klopfte er ihr besänftigend auf die Schulter: »Aber Lisi, nu, schon gut, Lisi, jetzt hör auf, Lisi.« Als das nichts half, rannte er hinaus und holte ein Glas Wasser. Lisi trank das Wasser und versuchte, sich wieder zu fassen. Sie wischte sich das Gesicht mit Benzis Taschentuch ab.


  »Und jetzt erzähl mir, was mit dir los ist«, befahl Benzi, als sie endlich aufgehört hatte zu weinen.


  »Ich habe ihn umgebracht, Benzi.«


  »Wen denn?«


  »Benjamin Blumas. Hätte ich ihm gesagt, daß ihr Esther verhaftet habt, hätte er keinen Selbstmord begangen.«


  »Was für ein Blödsinn, Lisi!«


  »Ich habe einen Moment lang daran gedacht, es ihm zu sagen, aber dann habe ich es doch nicht getan. Ich habe mich mehr um meinen Artikel in der Zeitung gesorgt als um sein Leben.«


  »Du hast doch überhaupt nichts gewußt von ihrer Verhaftung!«


  »Doch«, sagte Lisi, »ich hab’s gewußt. Ich habe gehört, wie der ›Kommissar‹ den Befehl gegeben hat, sie festzunehmen.«


  »Aber du hast nicht gewußt, warum, du hast gar nichts gewußt.«


  »Wenn sie wegen irgendetwas verdächtigt wurde, dann bedeutete das doch, daß Alex vielleicht unschuldig war. Blumas hätte das sofort begriffen und hätte sich nicht umgebracht.«


  »Du hast nicht gewußt, daß ihn die Kapseln, die er genommen hat, umbringen würden«, sagte Benzi. »Niemand hat das gewußt, nicht einmal der Arzt. Wenn du schuld bist, sind wir alle schuld.«


  »Er hat sich umgebracht, um Alex zu retten, und er starb, weil er davon überzeugt war, daß Alex Judy Bismut umgebracht hatte.«


  »Es war Esther, die ihn belastet hat.«


  »Aber das wußte er nicht, Benzi! Wenn ich ein Wort gesagt hätte…«


  »Wenn, wenn! Wenn ich bei meinem Job wegen jedem ›Wenn‹ weinen würde, könnte ich alle Straßen Be’er Schevas mit meinen Tränen wischen. Es reicht, Lisi, geh nach Hause, du bist übermüdet.«


  »Das wird für immer auf meinem Gewissen lasten.«


  »Der Mann war ein Mörder. Er hat Schifra Lewit umgebracht und wollte Betty Pascal ermorden. Über wen weinst du da eigentlich, sag? Wenn er sich nicht umgebracht hätte, hätte er lebenslänglich bekommen. Er hat sich wegen sich selber umgebracht, nicht wegen seines Sohnes. Auf einmal wäre ihm sein Sohn so wichtig gewesen!«


  »Mama wird es das Herz brechen, wenn sie erfährt, daß Esther verhaftet wurde.«


  »Wenigstens macht sie die Klimaanlage dann wieder an, wenn wir am Freitagabend zum Essen kommen.«


  Lisi und Benzi brachen in prustendes Gelächter aus.


  »Sie wird mir die Schuld geben«, sagt Lisi dann.


  »Wieso dir? Du bist doch die große Heldin der Geschichte! Ohne dich wären wir ihr nie draufgekommen«, spöttelte Benzi.


  »Genau dafür wird sie mir die Schuld geben«, sagte Lisi.


  »Das soll sie nur wagen!«


  »Das Ganze ist nur passiert, weil ich losgezogen bin, um einen Artikel über die Ferienlager zu schreiben«, sagte Lisi und gab Benzi sein Taschentuch zurück.


  »Lisi! Lisi!« rief Benzi. »Du siehst die ganze Welt immer nur durch das Loch in deinem Blumentopf!«


  Kapitel 20

  Der persönliche Blickwinkel


  Lisi saß in ihrem Redaktionszimmer und schrieb an dem Artikel für die Wochenendausgabe. Sie tat sich schwer damit, weil sie in ihre Geschichte über die Morde und den Selbstmord den alten Haß zwischen den Familien Lewit und Blumas einflechten wollte. Es gelang ihr nicht, eine griffige Verbindung zwischen dem Zahngold und dem Gold der N.I.L.I., dem Schmuckstück und dem ›Goldstück‹ herzustellen. Sie hatte schon fünftausend Wörter statt der zweitausend, es war zehn Uhr abends, und sie bekam langsam Angst, daß sie den Artikel vielleicht nie zu Ende bringen würde.


  Jemand öffnete die Eingangstür und schaltete das Ganglicht ein. Die Tür zu ihrem Zimmer ging auf, Schibolet schob ihren Kopf herein. Hinter ihr stand ein hochaufgeschossener junger Mann in einem schwarzen T-Shirt und kurzen Hosen. Er sah aus, als käme er aus Schibolets Kibbuz.


  »O weh, Lisi, du bist immer noch da?«


  »Ja. Was ist los, Schibolet? Warum bist du noch mal zurückgekommen?«


  »Ich habe meine Badetasche vergessen. Wir gehen jetzt zum Nachtschwimmen im Country Club. Das hier ist Pizi. Pizi, das ist Lisi Badichi, unsere Redakteurin, von der ich dir erzählt habe. Pizi ist aus Ein Gafna, er war früher mein Jugendgruppenleiter und hat Vorträge über Lyrik gehalten, und danach waren wir zusammen auf einem Trip im Fernen Osten, wir haben in Tokio Bilder auf der Straße verkauft, ich hab’s dir erzählt, erinnerst du dich, Lisi?«


  »Ja.«


  »Hast du nicht Lust, auch zu kommen, wenn du fertig bist?«


  »Ich glaub nicht, ich hab wirklich noch zu tun.«


  »Eran Fischer hat dich heute zweimal und gestern schon mal zu erreichen versucht, und du erinnerst dich an Rawit Elbas, die am Unabhängigkeitstag den Tanz auf dem Stadtplatz organisiert hat, sie macht abends Aerobic dort.«


  »Im Schwimmbad?« fragte Lisi.


  »Ja. Möchtest du eine Tasse Kaffee?«


  »Ab mit euch ins Schwimmbad«, sagte Lisi. »Los, geht schon.«


  »Das dauert doch nur einen Moment. Es macht dir doch nichts aus, einen Moment zu warten, Pizi, oder? Ich hätte dir auch ein Sandwich geholt, Lisi, aber der Kiosk hat um die Uhrzeit schon zu. Aber ich glaube, ich habe noch ein paar Waffeln in der Schublade. Möchtest du Waffeln, Lisi?«


  »Von mir aus, Waffeln.«


  Schibolet ging in die Küche, und Lisi spürte, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Seit dem Kaffee mit Pita hatte sie nichts mehr gegessen, und dabei hatte sie doch erst vor wenigen Tagen beschlossen, nett zu ihrem Bauch zu sein. Wäre da nicht der Redaktionsschluß gewesen, wäre sie hinuntergegangen, um etwas zu essen. Schibolet und Pizi kamen ihr so jung vor, so unbekümmert. Lisi war vermutlich nur fünf Jahre älter als sie, höchstens sieben, doch ihrem momentanen Gefühl nach trennte sie ein ganzes Leben.


  »Was arbeitest du, Pizi?« fragte sie.


  »Ich mache gerade meine erste Zwischenprüfung in Philosophie«, sagte er und lächelte. Er schien auf eine spöttische Reaktion zu warten.


  »Hier in Be’er Scheva?« fragte Lisi.


  »Ja.«


  »Und dann?«


  »Die nächsten Prüfungen.«


  »Und wenn du fertig bist?«


  Pizi lächelte und zuckte mit den Schultern. »Dann mache ich vermutlich weiter.«


  »Mit dem Studium der Philosophie?«


  »Ja.«


  »Bis wann?«


  Wieder lächelte Pizi und zuckte mit den Schultern.


  »Wird man mit dem Studium der Philosophie überhaupt je fertig?« fragte Lisi.


  »Das weiß ich nicht, aber ich glaube nicht.«


  »Warum?«


  »Es ist ein Weg.«


  »Hat dieser Weg kein Ende?« wollte Lisi wissen.


  »Ich weiß es nicht, vielleicht schon.«


  »Du meinst, der Weg ist das Ziel?«


  »So ungefähr«, antwortete Pizi.


  »Und wem begegnet man auf dem Weg?«


  Lisis Fragen bedrängten ihn. »Dem Guten«, sagte er, »dem Weisen, der Realität, allem möglichen.«


  »Und das frustriert dich nicht?«


  »Frustrieren? Es macht mich glücklich.«


  Schibolet kam mit einer Tasse Kaffee und einer Tüte Waffeln zurück. Über ihrer Schulter hing ein kleiner Rucksack, wohl ihre Badetasche, unter ihrem Arm klemmte eine Ausgabe der Zeit. »Hat Pizi erzählt, daß er Philosophie studiert?«


  »Ja.«


  »Wie wir ihn bewundert haben, als er unsere Jugendgruppe leitete. Sogar die Älteren sind zu seinen Vorträgen über Lyrik gekommen. Ich habe kein Wort von dem verstanden, was er gesagt hat.« Schibolet lachte.


  »Das stimmt nicht«, widersprach Pizi.


  »Doch, das stimmt.« Schibolet reckte das Kinn, hob die Arme zur Decke und deklamierte: »›Das Segel der Nacht senkte sich über die Gärten der Oase.‹ Ich habe einen geschlagenen Monat gebraucht, um herauszufinden, daß es nur ein Schal ist, der sich auf die Brust einer Frau legt.«


  »Aber du erinnerst dich bis heute dran«, sagte Pizi.


  »Ich habe ein Wort pro Woche kapiert.«


  »Aber du hast etwas kapiert! Was spielt es für eine Rolle, ob etwas eine Woche oder ein Jahr dauert? Man versteht ein Wort und macht einen Schritt nach vorn. Noch ein Wort, wieder ein Schritt. In der Philosophie ist es nicht anders.«


  »Versuche nicht, mir das zu erklären, Pizi«, sagte Schibolet mit Nachdruck. Sie wandte sich an Lisi und hielt ihr die Zeit hin. »Hast du deinen Bericht gesehen, Lisi?«


  »Nein, ich hab’s noch nicht geschafft.«


  »Auf der ersten Seite, in eigenem Kasten. Also bye, Lisi. Bleib nicht ewig hier sitzen.«


  »Ich werd mir Mühe geben.«


  Pizis Worte hallten in Lisis Kopf nach. Wenn er wußte, daß er die Wahrheit über die Realität nie herausfand, was machte ihn dann so glücklich? Das Stück der Wahrheit, das er dennoch fand? Oder die Suche selbst? Plötzlich ging Lisi ein Licht auf. Das Schreiben war ihr deshalb so schwergefallen, weil sie versucht hatte, Ordnung und Vernunft in eine Geschichte zu bringen, die weder Ordnung noch Vernunft kannte, geschweige denn eine objektive Wahrheit. Sie mußte gar nicht alles verstehen. Sie würde nie alles verstehen. Wenn es ihr gelang, einen Teil zu erfassen, würde sich der Weg zu weiterem Verständnis öffnen. Jedes Wort ein Schritt nach vorn.


  Lisi nahm ein Blatt Papier, teilte es in fünf Spalten mit den eisernen Regeln des Journalismus auf: Wer, was, wann, wo, warum. Sie wußte, wenn sie die Fakten eingetragen hätte, würde sich – sozusagen der Lohn der Poesie – auch die Erklärung einfinden.


  Als Lisi ihren Artikel »Zwei Morde und ein Selbstmord in Be’er Scheva« fertiggeschrieben hatte, war es halb ein Uhr nachts. Der Redakteur der Wochenendbeilage hatte zweimal angerufen und sie angeschrien, er müsse nur noch ihretwegen in der Redaktion herumhängen, und auch um ihr seine Meinung über Reporter mitzuteilen, die sich nicht an die Deadline hielten. Nachdem sie den Artikel endlich abgeschickt hatte, stand sie auf und streckte sich. Sie war mit sich zufrieden. Sogar die trockenen Fakten in ihrer Geschichte hatte sie mit persönlichen Motiven und historischen Details unterlegt. Sie packte ihre Sachen in die Tasche und wollte gerade die Zeit in den Papierkorb werfen, als ihr einfiel, daß sie ihren Bericht noch gar nicht angeschaut hatte. Als sie die Schlagzeile sah, setzte sie sich wieder hin.


  Greisinnen-Mörder brachte sich in den Armen unserer Reporterin um


  Von Lisi Badichi, unserer Reporterin in Be’er Scheva


  Benjamin Blumas, 93, australischer Multimillionär, der nach finanziellen Verwicklungen in Australien vor einem Jahr in Israel einwanderte und unter dem Verdacht des Mordes an Schifra Lewit, 93, und eines Mordversuchs an Betty Pascal, 91, die in einem Altersheim in Petach Tikwa lebt, verhaftet worden war, beging gestern während eines Interviews, das er unserer Reporterin Lisi Badichi im Gefängnis von Be’er Scheva gab, Selbstmord. Unsere Reporterin bemühte sich tapfer, aber vergeblich, sein Leben zu retten. Als ärztliche Hilfe kam, war der Mann in ihren Armen tot.


  Ein Sprecher der Polizei teilte mit, alle Indizien deuteten darauf hin, daß der Mörder, der allergisch gegen Sulfonamide war, mit Hilfe von Sulfonamidkapseln, die ihm von Doktor Hoch, dem Polizeiarzt, verordnet worden waren, Selbstmord begangen habe. Die Leiche des Verhafteten wurde zur Obduktion gebracht.


  Der Sohn Benjamin Blumas’, Alexander Blumas, 73, wurde ebenfalls in Be’er Scheva verhaftet, unter dem Verdacht, Jehudit (Judy) Bismut, 52, Oberschwester eines Sanatoriums, ermordet zu haben. Alexander Blumas’ Frau Esther, Vorsitzende des Vereins zum Schutz der Ozonschicht, wird wegen finanzieller Unregelmäßigkeiten in Zusammenhang mit dem Verein vernommen. Der Vertreter der Polizei von Be’er Scheva, Inspektor Ben-Zion Koresch, sagt aus, Benjamin Blumas habe die tödlichen Kapseln dabeigehabt, als er gestern zu einem Treffen mit unserer Reporterin kam. Das schicksalhafte Interview fand im Polizeigebäude von Be’er Scheva statt. Auf die Frage unserer Reporterin, wie es passieren konnte, daß Doktor Hoch, der Polizeiarzt, dem verstorbenen Häftling das Medikament aushändigte, das zu seinem Tod führte, antwortete Inspektor Koresch, die Ermittlungen seien noch nicht abgeschlossen, erst dann könne man diese Frage beantworten. Die Antwort Inspektor Koreschs rief einiges Erstaunen in den Reihen des Polizeipräsidiums hervor, angesichts einer ganzen Serie von Fehlschlägen, die die Polizei von Be’er Scheva in letzter Zeit zu verzeichnen hatte. Eine Quelle aus hochrangigen Polizeikreisen ließ gegenüber der Zeit verlauten, man könne über die Polizei von Be’er Scheva sagen, was man über die Bourbonen gesagt habe: Sie haben nichts gelernt und nichts vergessen. Ein ausführlicher Artikel von Lisi Badichi über den satanischen Frauenmörder, wird in der Wochenendbeilage der Zeit erscheinen.


  Lisi kratzte die letzten Waffelreste aus der Tüte, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Was sollte sie nun zu Benzi sagen? Wenn sie ihm erklärte, daß fast kein einziges Wort des Artikels aus ihrer Feder stammte, würde er ihr nicht glauben. Sie hatte einen einfachen Bericht von hundertfünfzig Wörtern geschickt, die lakonischen Fakten ohne ein einziges Wort der Kritik an der Arbeit der Polizei von Be’er Scheva, und natürlich hatte sie Benzis Namen nicht erwähnt. Der »Kommissar« würde Benzi kein Wort glauben, wenn er sagte, er habe von diesem Artikel nichts gewußt. Der Polizeipräsident würde dem »Kommissar« nicht glauben, und der Polizeiminister würde dem Polizeipräsidenten nicht glauben. Diese Mistkerle in der Redaktion hatten mit ihren üblen Ausdünstungen ihre gute Beziehung zur Polizei zunichte gemacht, ihre Arbeit sabotiert und den Familienfrieden zerstört.


  Das Telefon läutete, ein ohrenbetäubendes Geräusch in der nächtlichen Stille der Redaktion. Lisi machte einen Satz zum Hörer.


  »Badichi!« bellte Arieli.


  »Was?«


  »Wo ist Ihr Artikel?«


  »Ich habe ihn gerade losgeschickt, Herr Arieli.«


  »Sie hatten ihn für Dienstagabend versprochen, nicht für Mittwochabend.«


  »Es gab unerwartete Entwicklungen.«


  »Ich habe Ihnen einen Bonus für den heutigen Bericht geschickt.«


  »Spenden Sie das Geld dem Tierschutzverein, Herr Arieli.«


  »Was ist passiert?«


  »Jemand anderer hat meinen Bericht geschrieben.«


  »Cement.«


  »Warum?«


  »Farbe, Badichi, Farbe. Persönlicher Blickwinkel.«


  »Ben-Zion Koresch ist nicht der Vertreter der Polizei von Be’er Scheva.«


  »Haben Sie die Post gesehen? Sie hatten nichts über den Selbstmord drin.«


  »Und niemand hat Esther Blumas wegen finanzieller Unregelmäßigkeiten im Verein zum Schutz der Ozonschicht vernommen.«


  »Doch, hat man.«


  »Wer sagt das?«


  »Cement.«


  »Hat er mit ihr gesprochen?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Letzte Woche. Es ging um so was wie den ›Tag des Erdballs‹«


  »Esther Blumas ist verhaftet worden. Sie wird verdächtigt, den Mord an Judy Bismut begangen zu haben.«


  »Drei Mörder in einer Familie?«


  »Alex Blumas hat niemanden ermordet.«


  »Warum haben Sie geschrieben, er habe jemanden ermordet, wenn seine Frau die Mörderin ist?«


  »Weil ich das noch nicht wußte, als ich den Bericht durchgab.«


  »Haben Sie für die morgige Zeitung einen Bericht geschickt?«


  »Ja, Herr Arieli.«


  »Haben Sie ihn in Ihrem Artikel für die Wochenendbeilage integriert?«


  »Ja, Herr Arieli.«


  Krach, bumm. Danke, Herr Arieli, aber bitte, Herr Arieli, nichts zu danken, Herr Arieli, Ihnen auch eine wunderhübsche Nacht, Herr Arieli.


  Ihre Wohnung war heiß und stickig. Seit sieben Uhr morgens war sie nicht mehr zu Hause gewesen. Sie schaltete die Klimaanlage im Schlafzimmer an und ging unter die Dusche. Von der Seife im Badezimmer war nur noch ein kleines, fingergroßes Stück übrig. Es rutschte ihr immer wieder aus der Hand und blieb schließlich im Abfluß stecken. Sie mußte, nackt wie sie war, in die Küche rennen und eine Gabel holen, um es wieder herauszukratzen. So ein kleines Stück Seife konnte zu so einem großen Problem werden. Aber es stand schließlich nirgends geschrieben, daß Duschen auch noch Spaß machen sollte!


  Nachdem sie fertig war, kochte sie sich eine Tasse Kakao, zog alle Telefonstecker in der Wohnung heraus und stopfte den Piepser in den Brotkasten. Sie wechselte die Bettwäsche, ein Set aus Satin, das sie vor einem Jahr als Sonderangebot im Supermarkt erstanden hatte. Sie hatte auf eine besondere Gelegenheit gewartet, um die Bettwäsche zu benutzen, wobei sie sogar vor sich selbst verborgen hatte, was »besondere Gelegenheiten« denn bedeuten könnte. Die Bettwäsche war kühl, die Berührung an der Haut wohltuend und verführerisch. Lisi drehte sich genußvoll auf den Bauch, rieb ihre Wange am Kissen und ließ sich von dem seidigen Stoff das Gesicht streicheln. »Sei doch ein bißchen nett zu dir«, hatten Beni Adolam und Eran Fischer zu ihr gesagt. Sie war nett zu sich selbst. Sie und ihr Bauch räkelten sich in einem angenehm kühlen Zimmer in seidiger Bettwäsche, sie hatte einen Exklusivbericht, den die Post nicht hatte, und in der Wochenendbeilage der landesweiten Zeit würde ihr Artikel mit zweitausend Wörtern erscheinen. Sie schloß die Augen und begann, ihr persönliches Mantra aufzusagen: Er soll dir im Hals steckenbleiben, dein persönlicher Blickwinkel, Cement, auf daß du dran erstickst. In eine Eiscremegrube sollst du fallen, Arieli, auf daß du dran ersäufst. Immer wieder betete sie sich diese Litanei vor. Das war ihr ganz persönlicher Blickwinkel. Ihr Körper entspannte sich allmählich, eine angenehme, beruhigende Schwere breitete sich in ihren Gliedern aus. Sie sank in tiefen Schlaf, wobei sie sich an der Schwelle zwischen Wachen und Traum noch fragte, ob das die Entspannung war, die man mit Estherika Pinchas’ Methode erreicht, und ob ihr Gehirn jetzt auf vierzehn Wellenlängen pro Sekunde eingestellt war.


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wir hoffen, Ihnen hat Goldstück von Shulamit Lapid so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.


  Shulamit Lapid veröffentlichte bei dotbooks auch die folgenden eBooks:


  Lokalausgabe

  Der Hühnerdieb

  Der tote Bräutigam

  Die Geliebte auf dem Berg


  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktiven Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Wir hoffen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:

  Das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks


  Ole Hansen


  Jeremias Voss und die Tote vom Fischmarkt


  Der erste Fall


  Der erste Fall für den Hamburger Privatdetektiv!


  Privatdetektiv Jeremias Voss hat in seiner Laufbahn schon einiges erlebt – doch sein neuer Fall stellt ihn vor ungeahnte Herausforderungen: Er wird zur Testamentsverlesung einer völlig Fremden geladen und bekommt dort den Auftrag, ihren Tod aufzuklären. Veronica Beermann – abtrünnige Tochter einer angesehenen Familie – war überzeugt, dass man sie ermorden wollte. Voss‘ Neugierde ist geweckt und er nimmt die Ermittlungen auf. Schon bald ist klar, dass die ehrwürdige und angeblich so rechtschaffene Familie der Toten ein düsteres Geheimnis verbirgt …


  Ein Privatdetektiv der alten Schule – begleiten Sie Jeremias Voss bei seinem ersten Fall!


  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Jeremias Voss und die Tote vom Fischmarkt“ von Ole Hansen. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Spannung pur bei dotbooks


  Angela Lautenschläger


  Stille Zeugen


  Friedelinde Engel ermittelt


  Vor seinen Vergehen kann man nicht fliehen …


  Als die Nachlasspflegerin Friedelinde Engel zu dem Haus einer Toten geschickt wird, um deren Erbe zu regeln, erwartet sie nichts Außergewöhnliches. Im Keller der Toten findet Friedelinde jedoch eine zweite Leiche. Die zerbrechliche Frau selbst kann den kräftigen Mann unmöglich dort hinuntergebracht haben, doch wer sonst? Während der Kripo-Beamte Nicolas Sander bei seinen Ermittlungen im Dunkeln tappt, führt Friedelindes Suche nach den Erben der Frau in ein dunkles Kapitel der deutschen Geschichte zurück. Hängen die zwei Fälle zusammen? Friedelinde und Sander müssen Hand in Hand arbeiten, um die Schuldigen zu finden … und Hunderten Opfern Gerechtigkeit zu verschaffen.


  Der fesselnde Auftakt zur neuen Krimi-Reihe um die eigenwillige Nachlasspflegerin Friedelinde Engel und Kripo-Ermittler Nicolas Sander.


  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Stille Zeugen“ von Angela Lautenschläger. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks


  Shulamit Lapid


  Der tote Bräutigam


  Ein Fall für Lisi Badichi


  Ein neuer Fall für Lisi Badichi!


  Auf dem Gelände einer verlassenen Textilfabrik wird eine Leiche gefunden. Zunächst weist alles auf einen bisher ungeklärten Diamantenraub hin – doch schnell wird Lisi Badichi, der exzentrischen Lokalreporterin mit dem untrüglichen Spürsinn, klar: Es steckt mehr dahinter. Als zwei weitere Männer ermordet aufgefunden werden und eine russische Einwanderin nur knapp einem Attentat entkommt, beginnt Lisi auf eigene Faust zu ermitteln – und begibt sich dabei in tödliche Gefahr …


  „Voller Atmosphäre: Die kriminalistische Handlung ist geschickt eingefädelt und wird ebenso geschickt wieder gelöst; es fehlt auch nicht an überraschenden Wendungen. Lapid versteht es, durch Lokalkolorit ihren Romanen jene Wirklichkeitstreue zu verleihen, die Krimis brauchen, um glaubhaft zu wirken.“ Neue Züricher Zeitung


  Der vierte Fall der Kult-Ermittlerin Lisi Badichi – jetzt als eBook kaufen und genießen: „Der tote Bräutigam“ von Shulamit Lapid. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.


  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?

  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


  Shulamit Lapid


  Der tote Bräutigam


  Ein Fall für Lisi Badichi


  1. Kapitel


  Der Streik bei Sargon, der Strickwarenfabrik, in der Batscheva Badichi, Lisis Mutter, seit fünfunddreißig Jahren arbeitete, dauerte nun schon fünf Wochen. Die Tore der Fabrik waren verriegelt, und das Bürogebäude wurde von bewaffneten Wachleuten blockiert. Nachts wurden die Rottweiler freigelassen, jedoch nicht in den Hof gebracht. Die Arbeiter sagten, für das, was das Hundefutter kostete, hätte man auch eine dritte Wachschicht bezahlen können.


  Es war bereits zehn Uhr. Lisi stand an ihrem Fenster und trank Kakao, schaute der Pappschachtel nach, die auf der Straße herumrollte, und dachte an ihre Mutter. Sie versuchte zu verstehen, was so spannend daran war, Ärmel fertigzustellen, denn das war die Arbeit ihrer Mutter gewesen. Acht Stunden am Tag, manchmal auch zehn, nur Ärmel fertigstellen und das für zehneinhalb Schekel die Stunde.


  Lisi wäre liebend gern zu Hause geblieben, von der Küche zum Wohnzimmer und vom Wohnzimmer in die Küche gewandert, hätte sich eine herzzerreißende Serie im Fernsehen angeschaut und dabei Kürbiskerne aus Afula geknackt. Aber sie wußte, daß sich Adolam von der Post bereits in der Stadt herumtrieb und sie sich keine Ruhe gönnen durfte. Seit er eine eigene Sendung beim lokalen Fernsehsender bekommen hatte, war er übereifrig, und von seinen früheren Ausflüchten und typischen Tricks war nichts mehr übrig. Beni Adolam, der Mann, der seine Faulheit zur Lebensphilosophie erhoben und hemmungslos ihre Artikel abgeschrieben hatte, hatte sich in den letzten Monaten zu einer tatsächlichen Bedrohung ihrer Existenz entwickelt.


  Im Radio kam die Meldung, daß der Sandsturm, der um drei Uhr nachts begonnen hatte, in vierundzwanzig Stunden vorbei sein würde. Die Luft war braun, Bäume und Zäune schwankten hin und her. Der Sturm zerrte Abfalleimer und Fahrräder mit sich, er glich einem wilden Tier im Dschungel, das seine Beute an einen geheimen Ort bringen will, um sie ungestört zu verschlingen. Im Wetterbericht sagte der Radiosprecher, einen solchen Sturm habe es im Negev seit dreißig Jahren nicht mehr gegeben, doch er werde sich im Laufe der kommenden Nacht legen. Dann wurde von zwei Karawanen berichtet, die vom Sturm in eine Schlucht getrieben worden seien, wo sie jetzt festsaßen, und daß die Blechbaracke eines Beduinen von Lakija mit siebzig Kilometern pro Stunde Richtung Omer fliege, mit einem Esel im Schlepptau, der an einem Pfosten angebunden sei. Ein Augenzeuge erzählte, daß die Tauben aus dem Taubenschlag des Kindergartens im Simek-Bezirk vom Sandsturm verrückt geworden und in den Hundezwinger der Polizei geflogen seien, der nun wie ein Geflügelschlachthaus aussehe. Der Sand zerkratzte die Fenster, und der Wind heulte mit der Hartnäckigkeit brünstiger Hunde. Lisi lief ein Schauer über den Rücken.


  Früher oder später würde sie das Haus verlassen müssen, da half gar nichts. Sie wußte, daß die überregionale Zeit an einer Reportage über diesen Sturm sehr interessiert wäre.


  Lisi schlüpfte in ihren Regenmantel und band sich die Kapuze fest. So ein Sandsturm bewies, wie zweckmäßig die Kopfbedeckungen der Beduinenfrauen waren, die nur einen schmalen Schlitz für die Augen freiließen. Das Futter der Manteltasche war zerrissen, und als Lisi die Hand in das Loch schob, fand sie die großen runden Ohrringe, die sie von Tante Klara und Onkel Ja’akov zum Geburtstag bekommen hatte. Einen Monat war es nun schon her, daß sie die beiden in ihrem Laden am Busbahnhof besucht hatte. Sie klipste die Ohrringe an und nahm sich fest vor, bald wieder bei Tante Klara und Onkel Ja’akov vorbeizuschauen.


  Auch ihr Auto war dick mit Sand bedeckt, und als Lisi die Scheibenwischer anstellte, schoben sie eine braune Schmutzschicht zur Seite. Sie schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr mit einer Geschwindigkeit von zwanzig Stundenkilometern Richtung Sargon. Die Straßen waren leer, der Wind rüttelte an den Bäumen, als wären sie Grasbüschel. Alle Türen und Fenster der Stadt waren verschlossen, die Rolläden heruntergelassen. Die Straßenlaternen brannten. Man hatte das Gefühl, in einer belagerten Stadt zu sein, und nichts deutete darauf hin, daß der Sturm jemals nachlassen würde.


  Als sie das Industriegebiet in nördlicher Richtung hinter sich gelassen hatte und sich in dem öden Wüstenabschnitt zwischen der Stadt und der Strickwarenfabrik befand, verschwanden die Konturen der Hügel im wirbelnden Sand, und Lisi wußte manchmal nicht, ob sie noch auf der Straße fuhr oder bereits im Sand daneben. Die brennenden Straßenlaternen, die in zwei Parallelreihen in gleichmäßigem Abstand in der Luft hingen, waren das einzige, woran sie sich halten konnten.


  Die demonstrierenden Arbeiter, die seit Wochen zur Fabriklandschaft gehört hatten, waren verschwunden. Kein Auto parkte vor dem Gelände. Immer hatten ein oder zwei Streikende andere mit ihrem Auto zu Hause abgeholt, sie zur Fabrik gebracht und ihre Autos außerhalb des Fabrikzauns, vor dem großen Tor, am Straßenrand geparkt. Das war eine Bedingung der Polizei gewesen: Ihr dürft demonstrieren, aber nicht auf dem Gelände der Strickwarenfabrik. Das Gelände der Fabrik, die der Familie Tarschisch gehörte, umfaßte fast vierzig Dunam und war von einem Zaun umgeben, und das einzige Gebäude, das darauf stand, war die Strickwarenfabrik Sargon.


  Im Hof der Fabrik flog das abgerissene Stück eines Rollladens hin und her, knallte gegen die Mauer und fiel wieder herunter. Ein Blitz erhellte plötzlich den grauen Himmel. Durch das Autofenster bemerkte Lisi einen Schatten. Das mußte das Auto der Wachleute sein, die dort Schutz gesucht hatten. Vermutlich hatten sie sich überlegt, daß es zwar ihre Aufgabe sei, den Angriff streikender Arbeiter abzuwehren, es jedoch keinen Paragraphen gebe, der von einem Kilo Sand in den Lungen sprach. Die Fenster des Subaro waren mit Sand bedeckt, wie alles in Be’er Scheva, und Lisi konnte nicht erkennen, welche Wachleute heute Dienst hatten.


  Der Wind schlug gegen die Planen des Zelts, das die Arbeiter auf der anderen Seite der Straße als Streikbüro aufgeschlagen hatten, dem Tor genau gegenüber. Lisi stieg aus dem Justy und ging hinüber, mit hochgeklappter Kapuze, um Mund und Nase vor dem Sand zu schützen.


  Das Zelt war leer. Batscheva Badichi, die Mutter der Sargon-Belegschaft, hatte zusammen mit ihren Kampfgenossen das Schlachtfeld verlassen. Wo war sie jetzt? Was tat sie? Was würde sie von nun an bis ans Ende ihrer Tage tun, diese Frau, die immer nur gearbeitet, nichts als gearbeitet hatte und die, als man ihr diese Arbeit nahm, gestreikt und demonstriert, gestreikt und demonstriert hatte, bis ihr der Sandsturm auch diese letzte Möglichkeit genommen hatte?


  Eine Katze lag mit ihren vier Jungen auf einer alten Luftmatratze in dem Zelt, das während der letzten Wochen der Stützpunkt der Streikenden gewesen war. Die Katzenjungen waren fast durchscheinend, rosafarbene Hautfalten umhüllten die Körperchen, die Augen waren noch geschlossen, und ihre ganze Energie konzentrierte sich in den Mäulchen, die an den Zitzen der Mutter saugten. Die Katze sträubte das Fell, als Lisi näher trat, und stieß einen kurzen Drohlaut aus. Lisi flüsterte: »In Ordnung, in Ordnung, reg dich nicht auf«, und verließ hastig das Zelt. Sand knirschte zwischen ihren Zähnen, ihre Augen brannten, und im Mund hatte sie den Geschmack von Rauch. Wenn die Arbeiter hier wären, hätte längst irgendjemand der Katze Milch oder Wasser gegeben. Und ihr selbst hätte jemand süßen Tee aus seiner Thermosflasche angeboten.


  Lisi rief ihre Mutter an, um zu fragen, ob die Arbeiter vielleicht beschlossen hatten, die Demonstration zu beenden. Nein, eine Entscheidung sei noch nicht gefallen, sagte Batscheva Badichi. Sie selbst sei nur wegen des Wetters zu Hause geblieben. An so einem Tag gehe kein vernünftiger Mensch auf die Straße.


  »Geht es dir gut, Mama?« fragte Lisi.


  »Es geht mir prima, Lisi. Wo bist du?«


  »Vor der Fabrik. Hier ist kein Mensch. Ich komme heute Nachmittag zu dir.«


  »Komm nicht, Lisi«, sagte Batscheva.


  »Warum?«


  »Ich möchte allein sein.«


  »Wir trinken eine Tasse Kaffee«, sagte Lisi, »und dann gehe ich wieder. Ich bin um vier Uhr bei dir.«


  »Ich möchte allein sein, Lisi«, entgegnete ihre Mutter. »Komm lieber nicht.«


  Lisi hatte das Gefühl, als drehte sich ihr Magen um. Sie haßte diese leise, leidende Stimme, die sie zu einem kleinen Mädchen machte, das gestraft werden mußte. In ihr hatte sich im Laufe der Jahre ein ganzer Sack voller Sünden angesammelt. Da gab es zum Beispiel die Fensterscheibe der Nachbarin, die beim Spielen zerbrochen war, oder die mit Schokoladenmus bestrichenen Brotscheiben, die sie Tag für Tag in den Abfalleimer geworfen hatte, der Lippenstift der Mutter, der auf den Lippen der zehnjährigen Lisi abbrach, der Mann, der sich hinter dem Lebensmittelgeschäft entblößt hatte, der Leutnant, der ihr zwischen die Beine gefaßt hatte, als sie nachts im Jeep nach Hause gefahren waren, und den sie, aus Angst und Scham zur Salzsäule erstarrt, nicht weggestoßen hatte. So viele dumme Fehler, die zu ständigen Schuldgefühlen geführt hatten.


  »Bist du böse auf mich, Mama?«


  »Nein«, sagte Batscheva. »Habe ich einen Grund, Lisi?«


  Neben dem Mülleimer entdeckte Lisi eine leere Plastikdose. Sie beschloß, der Katze und ihren Jungen Wasser zu bringen. Am nördlichen Ende des Geländes, auf der anderen Seite des Zauns, stand der alte Autobus von Oved Hanegbi, dem Verrückten vom Sargon, und daneben fand sich ein Wasserhahn. Lisi entschied sich dafür, mit dem Auto hinzufahren. Es wäre gut, wenn er sich um die Katze und ihre Jungen kümmerte, nun, da die Arbeiter das Gelände verlassen hatten. Er war nicht wirklich verrückt, sondern einfach nur jemand, der aus freien Stücken nicht in einem Haus leben wollte und es sich vor ewigen Zeiten in diesem Autobus eingerichtet hatte, Zigaretten rauchte, klassische Musik im Radio hörte und von Büchern brabbelte, die ihm im Gedächtnis geblieben waren. Er war ein großer, starker Mann, vielleicht siebzig oder achtzig Jahre alt, dessen Gesicht von tiefen Falten zerfurcht war, mit wirrem Bart und Augen, die immer zum Horizont schweiften. Wegen seines absonderlichen Aussehens hatten ihn die Arbeiter »Prophet« getauft. Alle Versuche von Wohlfahrtsbehörden und diversen Sozialarbeitern, ihn aus seinem Bus zu locken, waren gescheitert.


  Vor zwei Wochen, noch auf der Höhe des Streiks, hatte jemand versucht, seinen Autobus anzuzünden. Die Nachtwache der Streikenden, die an jenem Tag aus zwei Frauen und vier Männern bestand, hatte das Feuer gelöscht. Niemand verstand, wie es dem Brandstifter gelungen war, sich dem Autobus zu nähern, ohne daß der Prophet es gemerkt hatte. Er hatte den Schlaf eines Vogels. Bestimmt hatte man ihm Zigaretten mit einem Schlafmittel untergeschoben oder so etwas. Jemand wollte ihn mit Gewalt vertreiben, das war klar, ihn vielleicht sogar umbringen und natürlich den Streikenden die Schuld in die Schuhe schieben. Was für ein Glück, daß es die Nachtwache gab, seine Strümpfe waren schon angekohlt gewesen, als man ihn herauszog.


  Für die streikenden Arbeiter, die ihn schon vorher gemocht hatten, wurde der Prophet nun zum Held. Zu einem der ihren. Die Unterdrückten gegen die Unterdrücker. Der Kampf des Menschen gegen den, der ihn knechten und töten will.


  Der Brand des Autobusses hatte Lisi die Möglichkeit gegeben, einen weiteren Bericht über die Strickwarenfabrik Sargon und die streikenden Demonstranten in der Zeitung unterzubringen. Gedalja Arieli, der Chefredakteur der überregionalen Zeit, hatte zwar vorher sein Veto eingelegt und gesagt, die Sache mit Sargon hänge einem schon zum Hals heraus, doch das Interview – wenn man ihr Zwiegespräch mit dem Propheten überhaupt so nennen konnte – war ohnehin bloß in der Lokalausgabe der Zeit im Süden erschienen, also nur in Be’er Scheva, und hier, in Lisis eigenem Machtbereich, hatte Arieli nicht viel zu sagen.


  »Versucht jemand. Sie von hier zu vertreiben?« hatte Lisi den Propheten nach dem Brand gefragt und seine Antworten notiert, obwohl auch das Tonband mitlief. Seine Antworten konnte man allerdings nur als äußerst dürftig bezeichnen.


  Lisi wiederholte die Frage: »Versucht jemand, Sie von hier zu vertreiben?«


  Er schaute sie mit großen Augen an. »Wer?«


  »Das möchte ich von Ihnen wissen.«


  »Was?«


  »Eines Tages könnte es ihnen gelingen.«


  »Wem?«


  Lisi mußte lächeln. Diese kurzen Antworten, die nichts Preisgaben, waren seit jeher ihre eigene Waffe gewesen. Sie war die Dumme in der Klasse, die Dumme im ganzen Viertel gewesen. Die, an die man sich nie erinnerte und von der man überhaupt nicht verstand, wie sie es eigentlich geschafft hatte, nicht nur in der Schule weiterzukommen, sondern auch bei der Armee, an der Universität und schließlich bei der Zeitung – sie, mit diesem verschlafenen Blick und der zögernden Stimme, mit den großen, schwerfälligen Schritten einer Frau, die sich in keinster Weise um den Eindruck kümmerte, den sie auf andere machte, die auf einen Kampf, der ihr verloren schien, verzichtete, noch bevor sie ihn begonnen hatte.


  »Ich bin die Tochter von Batscheva Badichi, die hier arbeitet«, hatte Lisi gesagt.


  »Ja.«


  »Versucht man, Sie von hier zu vertreiben?«


  »Der Ort gehört mir.«


  »Und wenn man Sie verbrennt?«


  »Auch dann.«


  »Haben Sie Erben?«


  »Fast hätte sie hier im Hof geworfen.«


  »Hä?«


  »Es gibt ein Gesetz, und es gibt einen Richter.«


  »Was?«


  Plötzlich hatte er angefangen zu kichern und, die Hand überm Mund, Töne wie eine heisere Pumpe ausgestoßen. Und Lisi hatte den Versuch eingestellt, irgendetwas Vernünftiges aus ihm herauszubekommen.


  Ausgerechnet hier, am Rande des Geländes, waren die Straßenlaternen ausgeschaltet worden. Das Auto holperte schwankend durch die Schlaglöcher den Sandweg entlang. Warum war hier keine Beleuchtung? Als hätten die Leute von der Elektrizitätsgesellschaft beschlossen, der »Verrückte« von Saigon sei keinerlei Anstrengung ihrerseits wert.


  Lisi stieg aus dem Justy, hielt sich Mund und Nase zu und lief zum Autobus. Hoffentlich erinnerte er sich noch an sie, und hoffentlich war er bereit, sich um die Katze und ihre Jungen zu kümmern.


  Die Tür des Autobusses war geschlossen. Das war seltsam, denn egal ob Sommer oder Winter, sie stand sonst immer offen. Lisi wischte mit dem Handrücken über das Fenster. Der Prophet lag auf der Matratze, die zwischen den Bänken auf dem Boden ausgebreitet war. Er trug seine üblichen schwarzen, fleckigen Hosen und ein blaues Arbeitshemd. An einem Seil, das zwischen zwei Fenstern gespannt war, hingen Socken, Unterhosen und Hemden. Auf der Rückbank lag ein Stapel Zeitungen, auf dem sein kleines Radio stand, neben einer Plastiktüte voller Zigarettenschachteln. Der Kopf des Propheten war von der Matratze gerutscht und lag auf dem Boden, unter der Bank.


  Lisi sah sich um. Von Süden her näherte sich eine ungeheure Sandwolke, die Steine und Sträucher mit sich riß. Im Vergleich zu den Hurrikanen, die Lisi im Fernsehen gesehen hatte, mochte das vielleicht nur ein Niesen sein, aber für die Verhältnisse im Negev war es tatsächlich »ein großer, starker Wind, der die Berge zerriß und die Felsen zerbrach«, wie es im Buch der Könige heißt, woran sie sich aus ihrer Schulzeit erinnerte. Lisi beschloß, sich lieber im Autobus auf den Boden zu setzen.


  Oved Hanegbi bewegte sich nicht, als sie den Bus betrat, auch nicht, als sie sich bei ihm entschuldigte, weil sie einfach eingedrungen war. Neben seinem Kopf befand sich etwas wie eine getrocknete Blutlache. Die Sandwelle hatte nun den Autobus erreicht, krachte dagegen und schüttelte ihn hin und her, als sei er ein Papierschiffchen mitten im stürmischen Ozean. Oved Hanegbi bewegte sich immer noch nicht. Lisi wagte nicht, ihn zu berühren, sie rief im Soroka-Krankenhaus an und bestellte einen Krankenwagen. Danach wählte sie die Nummer von Dorit, der Fotografin der Zeit im Süden, erhielt jedoch keine Antwort. Wenn ihr neuer Freund bei ihr schlief, stopfte Dorit ihr Handy immer in die Kiste mit dem Bettzeug. Lisi hinterließ Dorit eine Nachricht, wo sie gerade war, und forderte sie auf, sofort zu kommen. Sie wartete noch fünf Minuten, den Blick auf die Zeiger ihrer Uhr gerichtet, dann rief sie bei der Polizei an. Ihr Schwager Benzi war in seinem Büro und sagte, er sei sofort da und sie solle ja nichts anrühren. Lisi wünschte, Dorit würde vor der Polizei und dem Krankenwagen auftauchen. Insgeheim verfluchte sie den neuen Freund zusammen mit Dorit. Das hätte ihr gerade noch gefehlt, daß die Post ihr die Geschichte wegschnappte.


  Etwa zehn Minuten später kam der Krankenwagen, und während der ganzen Zeit sprach Lisi zu Oved Hanegbi. Aus irgendeinem Grund waren ihr die Worte der jungen Schwarzen aus dem Wohnheim eingefallen, die, als eine Soldatin während eines epileptischen Anfalls erstickte, gesagt hatte: »Sprich mit ihr! Sprich! Sie ist noch hier! Bei uns! Ihr Körper ist da, ihre Seele ist da, ihr Geist ist da, sprich mit ihr, sprich mit ihr!« Als die Soldatin dann abgeholt wurde, stellte sich heraus, daß sie bereits tot war. Aber Lisi hatte es nicht bedauert, mit ihr gesprochen zu haben. Das Entsetzen gegenüber dem jungen Körper mit dem klaren Gesicht und den noch glänzenden Haaren zerrann in all dem Unsinn, den sie ununterbrochen von sich gab, auch dann noch, als man die Soldatin bereits aus dem Wohnheim abgeholt hatte.


  »Möchten Sie mitkommen?« fragte der junge Arzt, der half, die Bahre in den Krankenwagen zu schieben. Oved Hanegbi war nun an Infusionen angeschlossen, sah aus wie ein verkabelter Außerirdischer.


  »Nein«, antwortete Lisi. »Ich habe mein Auto draußen stehen.«


  »Sind Sie in der Verfassung zu fahren?« fragte er.


  Lisi nickte. »Ja. Lebt er?«


  »Kaum noch. Wissen Sie, wie er heißt?«


  »Oved Hanegbi«, sagte Lisi. »Wird er durchkommen?«


  »Ich hoffe. Sie sind die Schwester von Georgette und Chawazelet, stimmt’s?«


  »Ja.«


  Eine Staubwolke näherte sich auf der Straße, und ein matter Scheinwerfer flackerte durch den Vorhang aus Sand, der ihm den Weg versperrte. Dorit! Sie fing schon an zu fotografieren, noch bevor sie von ihrem Motorrad abgestiegen war.


  »Ich informiere die Polizei«, sagte der Arzt zu Lisi.


  »Das habe ich schon getan.«


  »Fassen Sie nichts an. Wann haben Sie ihn gefunden?«


  »Ungefähr vor einer Viertelstunde. Was ist mit ihm passiert?«


  Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Ein Schlag auf den Kopf. Ich nehme an, daß auch seine Schulter gebrochen ist.«


  »Hat jemand versucht, ihn umzubringen?« fragte Lisi.


  »Kann sein.«


  Lisis Schwestern Georgette und Chawazelet arbeiteten als Krankenschwestern im Soroka, und Lisi zweifelte nicht daran, daß er ihnen erzählen würde, wie er sie neben dem sterbenden Oved Hanegbi vorgefunden hatte. Sie brauchte gar keinen Versuch zu machen, ihnen gegenüber die Situation zu dramatisieren. Sie würden jede Beschreibung eines Schocks oder eines Nervenzusammenbruchs für eine Ausgeburt ihrer Phantasie halten.


  »Wo bist du gewesen?« schrie Lisi Dorit an, nachdem der Krankenwagen verschwunden war.


  »Auf dem Dach. Lisi! Ich habe einen Sandwirbel fotografiert, einfach riesig, sag ich dir! Bestimmt fünfzig Meter Durchmesser! Ich weiß ja nicht, ob die Bilder was werden. Der verrückte Hells wird einen Nebel daraus machen. Aber wenn die Fotos was werden, kommen sie bestimmt in die überregionale Zeit. Weißt du was? Ich werde sie sogar dem Geographical Magazine verkaufen.«


  »Komm in mein Auto«, sagte Lisi.


  »Auf wen warten wir?« wollte Dorit wissen.


  »Auf die Polizei. Aber mach erst noch ein paar Bilder vom Autobus.«


  »Hab ich schon.«


  »Auch innen«, sagte Lisi. »Unter einer Sitzbank gibt es einen Blutfleck.«


  Ihre ersten Schritte bei der Zeit im Süden hatte Dorit mit Hilfe ihres Vaters Maurice Dahan gemacht, dem Verwaltungsdirektor der Zeitung und dem Zuständigen für Werbeeinnahmen. Seit sie als Fotografin arbeitete, hatte sie Eigenschaften entwickelt, von denen sogar ihre Eltern nichts gewußt hatten: Fleiß und Zielstrebigkeit. Anfangs war sie Lisi gefolgt wie ein Schatten, aber in den letzten Monaten kamen sie beide mit kurzen Telefonaten oder ein paar Worten aus. Zur Überraschung ihrer Eltern schaffte es Dorit, von ihrer Arbeit als Fotografin zu leben, sie mußten lediglich noch die Rechnungen für Lebensmittel, Strom und Wäscherei bezahlen. Telefonkosten und Benzin übernahm die Zeitung.


  Dorit hatte im Autobus fotografiert, jetzt stieg sie zu Lisi in den Justy. »Ist er tot?« fragte sie.


  »Hoffentlich nicht«, sagte Lisi.


  »Wie bist du hierhergekommen? Und warum?«


  »Ich wollte, daß er der Katze, die ich drüben im Streikzelt gefunden habe, Wasser bringt«, sagte Lisi.


  Dorit heftete ihre graublauen Augen verwundert auf Lisi und brach dann in Lachen aus. Lisi stimmte in das Gelächter ein, während ihr Tränen übers Gesicht liefen.


  Oved Hanebig war der älteste Obdachlose von Be’er Scheva. Alle wußten, dass er sich jeden Morgen im Türkischen Bad wusch, anschließend zu Simas Kiosk ging, einen Kaffee trank und ein Brötchen mit Salat aß, seine erste Zigarette am Tag rauchte, eine Zeitung kaufte, dann langsam zu seinem Autobus nördlich der Strickwarenfabrik zurücklief, sich dort auf die Bank vor dem Bus setzte und den Radiosender mit klassischer Musik anstellte. Niemand wußte, wovon er lebte und warum er so lebte. Es hieß, er sei einmal sehr gewalttätig gewesen, ein Schläger, der für alle möglichen Gangster arbeitete. Eines Tages wurde er festgenommen und schlug dem Polizisten, der ihn einsperren wollte, alle Zähne aus. Als man ihn schließlich überwältigt hatte, versuchte er, sich an seinen Handschellen zu erhängen, ein Wunder, daß er mit dem Leben davon gekommen war. Jigal Tarschisch, der Gründer der Strickwarenfabrik und ein Verwandter von Oved Hanegbi, behauptete, er leide unter Klaustrophobie. Jedenfalls bezahlte er die Kaution und holte ihn aus dem Gefängnis. Danach half Oved Hanegbi als Rehabilitationsmaßnahme bei der Schafschur. Seinen Lebensunterhalt verdiente er allerdings dadurch, daß er Schmuggler abfing, die über die ägyptische Grenze kamen, und daß er Kamelrennen gewann. Doch das waren Gerüchte, niemand hatte es mit eigenen Augen gesehen. Was man sah, war ein Mann, der siebzig, aber auch achtzig sein konnte, die ganze Zeit nur dasaß, Musik hörte, summte und Zahlen vor sich hinsagte, der antwortete, wenn man ihn fragte, und schwieg, wenn man ihn nicht ansprach. Die Arbeiter von Sargon brachten ihm eine Symphathie entgegen, die aus langjähriger Nachbarschaft entsteht, respektierten ihn so wie er sie.


  Benzi und sein Gefolge erschienen mit zwei Streifenwagen. Lisi fiel sofort auf, daß llan, Benzis Schatten, nicht mitgekommen war. Benzi und llan waren ihre Schwager, die Ehemänner ihrer Schwestern Georgette und Chawazelet. Wo immer Inspektor Ben-Zion Koresch auftauchte, war Wachtmeister llan (Sergio) Bachut dabei. Seine Abwesenheit hatte etwas zu bedeuten, dachte Lisi, sie mußte herausfinden, was.


  »Komm her!« rief Benzi, als Lisi aus ihrem Auto stieg.


  »Fotografiere, bevor sie das Gebiet absperren«, flüsterte Lisi Dorit zu.


  Dann erzählte sie Benzi, wann und warum sie hergekommen war und weshalb und wie sie Oved Hanegbi gefunden hatte.


  »Hast du irgendetwas angefaßt?« fragte er.


  »Was?«


  »Du hast mich verstanden.«


  »Natürlich habe ich etwas angefaßt. Ich wußte ja nicht, daß in der Ecke eine Leiche liegt.«


  »Er ist noch nicht tot«, sagte Benzi.


  »Ich habe mit der Hand den Sand vom Fenster gewischt, weil die Bustür geschlossen war und mir einfiel, daß sie sonst immer offenstand. Und dann habe ich gesehen, daß eine riesige Sandbö daherkommt, und habe mich in den Autobus geflüchtet.«


  »Bestimmt hast du uns alle Spuren durcheinandergebracht«, murrte Benzi.


  »Du lieber Himmel, Mann!« sagte Lisi. »Was für Spuren willst du bei diesem ganzen Sand überhaupt finden?«


  »Warum hast du nicht zuerst mich angerufen?« fragte Benzi. »Der Prophet war schon auf dem Weg ins Krankenhaus, als wir gekommen sind.«


  »Und was hätte ich tun sollen?«


  »Wegen Adolam!« schnauzte Benzi. »Du hast nichts anderes im Kopf als Adolam.«


  »Stimmt«, gab Lisi zu. »Jemand von euch gibt ihm immer die heißen Tips.«


  Benzi wandte sich ab. »Ich habe jetzt keine Zeit für deinen Blödsinn.«


  Zwei Polizisten sperrten den Bereich um den Autobus weiträumig ab, während der Polizeifotograf und die Leute von der Spurensicherung noch im Bus beschäftigt waren.


  »Inspektor Koresch!« rief plötzlich einer der Polizisten, der bei der Absperraktion mithalf. Er stand etwa zwanzig Meter nördlich vom Autobus.


  »Schnell!« sagte Lisi zu Dorit. »Stell keine Fragen, lauf hin und fotografiere.«


  Neben einem Haufen Gerümpel, in dem alte Autoteile, ausrangierte Kühlschränke ohne Türen, Kanister und zerrissene Luftmatratzen zu erkennen waren, glitzerte etwas auf dem Boden. Zwei Goldknöpfe auf einem Blazerärmel, dessen Farbe unter der Sandschicht nicht zu definieren war. Auch das Handgelenk wurde sichtbar, gelblich wie die Haut eines toten Huhns. An der Stelle, wo der Körper vergraben lag, war der Sand etwas dunkler und fester, was die Leiche einer Mumie gleichen ließ, in Tücher aus Sand gewickelt. Lisi konnte den Blick nicht von der Hand und den Knöpfen abwenden. Sie hatte das Gefühl zu ersticken und ließ den Rand der Kapuze los, die sie sich ins Gesicht gezogen hatte. Doch gleich darauf preßte sie den Stoff wieder vor Mund und Nase, als eine neue Sandwolke ankam.


  »Ruf den Fotografen«, sagte Benzi zu einem der Polizisten und brüllte im gleichen Atemzug Dorit an, die ununterbrochen auf den Auslöser ihres Apparates drückte, wie ein Maschinengewehrschütze, dessen Finger am Abzug klebt: »Hör sofort auf damit!«


  Sie standen da und schauten zu, wie der Vergrabene allmählich von seinen Sandbandagen befreit wurde. Ein Ärmel, an dem man noch immer die Bügelfalte erkennen konnte, wurde sichtbar, das Glas einer Uhr. Benzi hob vorsichtig mit dem Stift, den er in der Hand hielt, den Rand des Ärmels an. Die Zeiger waren um zwölf Uhr fünfundvierzig stehengeblieben. Das Armband war silber-gold kariert. Möglicherweise ein wohlhabender Mann, dem die Wahl eines Uhrenarmbandes einige Überlegungen wert gewesen war. Ebenso die Blazerknöpfe. Und er hatte ein Hemd ausgesucht, das farblich zum Blazer paßte. Bestimmt hatte er auch nachgeschaut, ob das Hemd ordentlich gebügelt war, als er es aus dem Schrank nahm.


  »Die Tiere verstecken sich vor dem Sandsturm«, sagte der Fotograf.


  »Was?« fragte Benzi.


  »Sonst hätten sie ihn bestimmt gefunden.«


  »Wer?«


  »Schakale. Geier. Wenn jemand seine Spuren verwischen wollte, muß ihm dieser Sandsturm wie ein Geschenk des Himmels vorgekommen sein.«


  »Im Gegenteil«, sagte Benzi. »Man hat ihn hier vergraben, weil man dachte, er würde nie gefunden werden. Der Sturm hat die Sache versaut.« Plötzlich blickte er Lisi und Dorit an und brüllte: »Seid ihr immer noch da? Ich will kein Wort davon lesen!«


  »Natürlich nicht«, sagte Lisi. »Und morgen entdecke ich dann eine Reportage in der Post.«


  »Was habe ich mit Adolam zu tun? Bin ich ihm was schuldig? Was bedeutet dieser Adolam für mich? Kein Wort, Lisi, hast du mich verstanden?«


  »Bis nach Omer hat man dich gehört«, sagte Lisi. »In Aschkelon hat man dich auch gehört. Ich habe dich nicht gehört. Komm, Dorit.«


  »Lisi! Lisi!« rief Benzi drohend.


  Als sie das Auto erreicht hatten, fragte Lisi: »Dorit, soll ich den Fotoapparat mitnehmen?«


  Dorit nickte. »Ja, dieser Sand macht ihn kaputt.«


  »Wir treffen uns nachher in der Redaktion«, sagte Lisi.


  Dorit legte den Fotoapparat in Lisis Justy, stieg auf ihr Motorrad und bahnte sich vorsichtig einen Weg durch die wirbelnde Wüste.


  Wohin wird dieser ganze Sand nur geblasen, sann Lisi, wo landet all diese Erde, die jetzt von einem Ort zum anderen getragen wird?


  2. Kapitel


  Lisi wählte die Nummer der Polizei und ließ es klingeln. Tante Malka, die Protokollschreiberin, nahm ab und antwortete auf Lisis Frage mit großem Nachdruck: »Nein, nein, Wachtmeister Ilan Bachur befindet sich zur Zeit im Blauen Pelikan.«


  »Danke«, sagte Lisi, schaltete das Handy auf Stand-by und blinkte mit den Scheinwerfern Dorit zu, die auf der anderen Straßenseite anhielt.


  »Wir fragen zum Blauen Pelikan«, sagte sie.


  »Was ist passiert?« fragte Dorit.


  »Weiß ich nicht«, antwortete Lisi.


  Seit Adolam zum Medienstar aufgestiegen war, war Tante Malka seine Verbündete und informierte Lisi nur noch in Fällen, die Adolam bereits bekannt waren. Eines bedingte das andere. Die Strahlen des lokalen Fernsehsenders verliehen auch der Polizei Glanz, und immer gab es jemanden, der sich die Mühe machte, Adolam zu benachrichtigen. Man wußte, dafür würde man auf dem Bildschirm erscheinen und ein paar unsterbliche Worte wie »Die Untersuchung ist im vollen Gang« oder »In diesem Stadium kann ich leider keine Details verraten« sagen dürfen, während der Ausdruck gleichgültiger Verachtung im Gesicht besagte, daß die Medien ihre Nase aber auch wirklich in alles stecken mußten.


  Ein Polizist, den Lisi nicht kannte, versperrte den Eingang zum Blauen Pelikan. Die Zauberworte »Lisi Badichi« und »Zeit im Süden« machten keinerlei Eindruck auf den Mann. Seine Augenlider waren rot, die Wimpern voller Sand. Er sah aus wie einer dieser Beduinenjungen mit einem Augenleiden. Lisi wischte mit der Hand etwas Sand von der Fensterscheibe des Blauen Pelikans und spähte in das Lokal hinein. Sie konnte Katinko erkennen, den Besitzer, Jako, den Möbelhändler, Dajav Faktori vom städtischen Gartenbauamt und Boris, der am Busbahnhof Akkordeon spielte. Katinkos neue Bedienung saß mit einer Tischdecke über den Schultern auf einem Stuhl. Neben ihr stand Ilan in mitleidsvoller Haltung. Die leibliche Mutter hätte kaum besorgter und hingebungsvoller aussehen können. Der Polizeifotograf blitzte ab und zu, und Schoschi vom Erkennungsdienst bewegte sich hinter dem Tresen. Neben einem Polizisten stand Adolam, hinter ihm ein Kameramann und ein Tontechniker.


  Lisi klopfte ans Fenster. Ilan hob den Kopf und machte eine Bewegung, mit der er vielleicht eine Fliege hätte verscheuchen können, und blickte sie vorwurfsvoll fragend an. Sie deutete mit dem Finger auf Adolam, und ihr Blick sagte: Wenn du beschlossen hast, Medien zuzulassen, mußt du mich gefälligst auch reinlassen, Süßer.


  Ilan ging zur Tür. »Komm schon rein.«


  »Danke«, sagte Lisi. »Komm, Dorit.«


  »Wer hat dich benachrichtigt?« fragte Ilan. »Malka?«


  »Derselbe, der Adolam benachrichtigt hat. Was ist hier los?«


  Ilan hob die Schultern. »Der Sandsturm macht die Leute ganz verrückt.«


  Der Boden war mit schlammigen Pfützen übersät, und der Sand, der beim Öffnen der Tür hereindrang, gesellte sich zu dem auf den Fliesen. In einer der Pfützen lag ein Schuh mit Plateausohle. Der zweite war noch am Fuß von Sigi, der Kellnerin.


  Lisi setzte sich neben Katinko, den Notizblock auf den Knien, das Tonbandgerät auf dem Tisch.


  »Dieser Sand, der durch alle Ritzen dringt, verstopft den Leuten das Hirn«, sagte Katinko. Er habe eigentlich überhaupt nicht aufmachen wollen. Wer ging schon bei so einem Wetter aus dem Haus? Er bedauere es jedenfalls sehr, nicht zu Hause geblieben zu sein. Die Gäste hätten angefangen, über jeden Dreck zu streiten, und auf einmal sei Dajav Faktori so wütend geworden, daß er seinen Revolver gezogen und die Flaschen auf dem Tresen zerschossen habe. »Wir bekommen hier noch Sitten wie im Wilden Westen.«


  »Über was wurde gesprochen?« wollte Lisi wissen.


  Katinko zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich? Ich habe nicht zugehört.«


  »Nur so ungefähr.«


  Also so ungefähr. Luson, der Taxifahrer, sagte, wenn der Sturm erst vorüber wäre, würde im Libanon der Krieg anfangen, der General der südlichen Streitkräfte sei in der Nacht zu Baba Sali gefahren, um von ihm den Segen zum Krieg erteilt zu bekommen. Sein Nachbar, ein Bruder vom Fahrer des Generals, habe ihm das selbst erzählt.


  Sigi habe ihn, Katinko, gebeten, Boris, den russischen Akkordeonspieler, ins Lokal zu lassen. Nun, er habe ihr den Gefallen getan und ihn hereingebeten, natürlich mit dem Akkordeon, sollte er es etwa draußen lassen, und gesagt, er solle etwas auf Kosten des Hauses trinken, auf Kosten des Sandsturms, denn so etwas habe er dort in Rußland bestimmt nie gesehen, aber er solle ja nicht spielen, alle seien gereizt, und sein Kalinka, Kalinka hätte ihnen gerade noch gefehlt. Übrigens, man sagte von Boris, daß er tagsüber vor dem Einkaufszentrum spiele und nachts auf die beiden Mädchen aufpasse, die für ihn beim zentralen Busbahnhof arbeiteten.


  Sigi, die neue Kellnerin, sagte, die Musik von Boris verursache ihr ein schwarzes Loch im Bauch, so eine Art hohlen Kanal mit glitzerndem Licht darin, wie in den Höhlen der Chassidenrabbis. Und Katinko warnte Boris, er solle es ja nicht wagen, sich dem Mädchen zu nähern.


  »Er versteht kein Wort von dem, was du sagst«, sagte Luson.


  »Doch, doch«, antwortete Katinko. »Er versteht mich schon.«


  Und Jako fügte feixend hinzu: »Wenn er es nicht versteht, werden wir es ihm erklären.«


  »Was du nicht sagst!« schimpfte Dajav Faktori, der Leiter des städtischen Amtes für Gartenbau und Landschaftspflege von Be’er Scheva. Um zehn, spätestens um elf, hatte er immer seinen täglichen Bewässerungsauftrag erledigt und kam auf einen kurzen Kaffee in den Blauen Pelikan, bevor er sich an seine weiteren »Aufgaben« machte. Die Metropole, die in den letzten fünf Jahren hier herangewachsen war, hätte zu einem New York der Wüste werden können, wenn Dajav Faktori weniger Zeit im Blauen Pelikan und mit der Lokalpolitik vergeudet hätte.


  Alle im Blauen Pelikan schwiegen und waren einfach wütend auf Katinko, der Boris hereingeholt hatte. Es war zwar richtig, daß das Lokal ihm gehörte und er daher einladen konnte, wen er wollte, aber alles wurde registriert. Und nichts blieb ungestraft. Es gab viele Cafés in der Stadt, sehr viele.


  Jako, der Möbelhändler, war gerade von einer Reise zum Spielkasino von Taba zurückgekehrt, noch umhüllt vom Duft der großen weiten Welt. Mit dem Hochmut eines Menschen, der etwas gesehen hatte, was die anderen Leute in Be’er Scheva nie im Leben zu sehen kriegen würden, sagte er zu Luson, Baba Sali, selig das Andenken dieses Gerechten, sei bereits vor zehn Jahren gestorben und habe daher dem General keinen Segen mehr erteilen können. Seinem Tonfall war anzuhören, daß er der menschlichen Ignoranz bereits überdrüssig war.


  Sigi, die direkt aus Netivot nach Be’er Scheva in den Blauen Pelikan gekommen war, sagte, als spreche sie aus großer Lebenserfahrung, daß Baba Baruch, der Erbe von Baba Sali, über die gleichen Fähigkeiten und inneren Kräfte verfüge wie sein seliger Vater, und ihre Mutter sage immer, alles hänge nur vom Glauben ab.


  Jako fand das erheiternd. Einfach zum Lachen. Mit all den Instrumenten, die der Luftwaffe heutzutage zur Verfügung standen, mit den Computern, die alles beobachten und ohne Hilfe navigieren konnten, da sollte der General ausgerechnet den Segen von einem Baba Baruch brauchen? Und außerdem, was hatte das mit dem Libanon zu tun? Was war mit dem Sinai? Der Libanon gehörte schließlich zum nördlichen Befehlsbereich der Armee, dort hatten sie ihre eigenen Wunderrabbis und Kabbalisten. Sie sollten doch nur an den Berg Mejron denken, an Amuka, an Ma’arat Elijahu. Dort würden sie keinen Baba Baruch brauchen.


  Sigi war gekränkt. Sie deutete mit ihrem grünlackierten Fingernagel auf Jako und verkündete, zu Baba Baruch kämen Leute aus der ganzen Welt, nicht nur aus Kiriat Schmona und Tiberias, Orte, die ja bekanntlich im Norden lagen, sondern auch aus Frankreich, Marokko und Kanada. Man müsse sich schon Monate im voraus anmelden. In fünf Minuten könne einem der Baba sagen, ob es ein Erdbeben oder eine Überschwemmung geben würde. Was für eine Krankheit man habe und ob es nötig sei oder nicht, der Tante eine Niere herauszunehmen. Auf dem Grab eines welchen Gerechten man Kerzen für die Geburt eines Sohnes oder einen verwundeten Soldaten anzünden solle. In welchem Blumentopf man eine Verwünschung begrub und was für ein Medaillon half, damit die Geschäfte gutgingen.


  »Genau!« Jako wieherte vor Lachen. »Das ist es, Geschäfte. Alle Babas, das ganze heilige Wasser und die Amulette, alles Geschäfte. Wenn du bezahlst, bekommst du einen Segen, und deine Schulden werden gelöscht. Bezahlst du jedoch nicht, verlierst du dein Geschäft, dein Haus, deine Frau und auch deine Geliebte.«


  Luson, der sich schon vorher über Jako geärgert hatte, weil er ihm in der Sache mit dem Krieg im Libanon widersprochen hatte, hieb nun mit der Hand auf den Tisch und brüllte Jako an, er solle Sigi gefälligst nicht anschreien. Dajavs Tasse mit dem Milchkaffee fiel um, und als er aufsprang, um seine Hose zu retten, kippten mindestens zwei Drittel der Flaschen und Gläser auf dem Tisch ebenfalls um.


  Einer nutzte offenbar den Tumult aus, um Sigi in den Hintern zu kneifen, und dann ging es los. Niemand im Blauen Pelikan wußte, daß Sigi, so klein sie auch war, in Netivot als »Kreisch-Sigi« bekannt war.


  Später sagten alle, es sei nur wegen Sigi passiert, die mindestens zwanzig Minuten lang nicht aufhörte zu schreien. Es war nicht einfach das Geschrei einer hysterischen Frau oder eines brüllenden Tieres, sondern Sigi verfügte über ein eingeübtes Repertoire an Kreischtönen, das sie in den Jahren, die sie in Netivot verbrachte, zu einer lokalen Berühmtheit gemacht hatte. Eine Flut von Klagen und Beschuldigungen kam aus ihrem Mund. Sie hatte die gewaltige Stimme und den langen Atem von Generationen von Frauen, die sich an alles erinnern: an sämtliche Beleidigungen und Hoffnungen längst verstorbener Frauen, ihrer Töchter, Enkelinnen und Urenkelinnen, die noch lebten und denen das Herz vor Erinnerungen zersprang. Dieses ganze kollektive Gedächtnis konzentrierte sich jetzt in Sigis Kraft zu schreien, auch nach etlichen Ohrfeigen weiterzuschreien, sogar nach einem ganzen Eimer Wasser, den Katinko über sie kippte. Und dann ritt Dajav Faktori der Teufel, er zog seinen Revolver und schoß auf die Flaschen auf dem Tresen.


  Katinko stürzte sich auf ihn, nahm ihm den Revolver ab und rief die Polizei. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, daß jemand in seinem Café erschossen würde. Die Leute wurden einfach verrückt von diesem verdammten Sand.


  Adolam hatte seine Reportage beendet, doch ausgerechnet jetzt, da Lisi gekommen war, zögerte er zu gehen. Sie fragte sich, wer ihm Bescheid gesagt hatte. Tante Malka? Ilan? Der Fotograf? Der Arzt? Schoschi? Sie beschloß, sich neben Ilan zu setzen. Ilan besaß ein angenehmes Temperament und gute Manieren, und er scheute sich auch nicht, seine Zuneigung zu Lisi offen zu zeigen, trotz ihres Berufs und obwohl sie seine Schwägerin war.


  Das Wasser tropfte aus Sigis Ohren und Haaren auf die Decke, die über ihren Schultern hing.


  »Aber warum hast du so geschrien, Schätzchen?« fragte Ilan Sigi.


  Sigi erklärte ihm, die Tante ihrer Mutter sei mit dem Bruder von Ifargan verheiratet gewesen, einem Verwandten von Abuchazira, den man Baba Sali nannte. Schon lange fühle sie, daß sie über besondere Kräfte verfüge. Sie habe Netivot verlassen, weil sie Angst hatte vor der Zauberkraft, den Stimmen und den Vorausahnungen. Und hier habe sie nun endgültig entdeckt, daß sie fliehen könne, wohin sie wolle, die besonderen Kräfte von Ifargan und von Abuchazira jedoch in ihrem Blut flössen und sie bis nach Be’er Scheva verfolgten. Sie habe geschrien, weil sie das Unglück gespürt habe, das in den Raum eingedrungen war, sie habe es tatsächlich gesehen, einen grünen Nebel in der Gestalt eines Menschen. Durchs Fenster habe sie plötzlich einen Blitz am Himmel erblickt, obwohl der Himmel doch gerade so braun wie die Erde sei, und sie habe die Augen von Eulen auf sich gerichtet gefühlt, genau wie früher schon einmal, diese gelben, gelben Augen von Eulen. Sie habe das Amulett in ihrer Tasche gerieben, aber es habe nichts geholfen. Aus Angst und dem Drang zu warnen, deshalb. Hätte Jako Baba Sali nicht lächerlich gemacht, hätte sie vielleicht nicht geschrien und Dajav Faktori vielleicht nicht geschossen.


  »Ist jemand verletzt worden?« fragte Lisi.


  »Nein«, antwortete Ilan. »Gott sei Dank nicht. Stör mich nicht, Lisi.« Er wandte sich wieder an Sigi: »Und die Schüsse haben angefangen, während du geschrien hast?«


  »Ja, kurz nachdem ich angefangen hatte, glaube ich. Ich weiß es nicht genau. Luson war wütend und schlug mit der Hand auf den Tisch, und alles ist umgekippt. Kaffee, Wasser, Arrak. Alle sind aufgesprungen und...« Plötzlich wurde ihr blasses Gesicht rot.


  »Was?« fragte Ilan und errötete vor lauter Mitgefühl ebenfalls. »Sag es, Mädchen, sag’s.«


  »Jemand hat mich gezwickt.«


  Lisi biß sich auf die Lippen. Wenn jedes Zwicken gleich zu einer Schießerei führen würde, wäre längst wieder ein Weltkrieg ausgebrochen.


  »Und in dem Moment hast du angefangen zu schreien?« fragte Ilan.


  Sigi nickte.


  »Wer hat dich gezwickt?«


  »Weiß ich nicht«, sagte Sigi.


  »Ich möchte nur verstehen, wie alles nacheinander abgelaufen ist«, sagte Ilan. »Jako hat Baba Baruch beleidigt, Luson hat mit der Hand auf den Tisch geschlagen, die Getränke sind umgekippt, Dajav Faktori fing an zu schießen. War es so?«


  »Ja. Er hat plötzlich seinen Revolver gezogen und geschossen. Ich habe geglaubt, er bringt uns alle um. Ein Glück, daß Katinko aufgesprungen ist und ihm die Hand auf den Tisch geschlagen hat.«


  »Aber was hat Jako denn gesagt?« fragte Lisi.


  »Lisi!« schrie der gutmütige Ilan, der hübsche Ilan, der nette Ehemann ihrer Schwester Chawazelet.


  »Entschuldige, Süßer«, sagte Lisi.


  Der barmherzige Samariter in Uniform beugte sich wieder zu Sigi. »Wie viele Schüsse hat er abgegeben?«


  »Zwei, glaube ich.« Unvermittelt fing Sigi an zu weinen.


  »Schoschi«, rief Ilan zu der Polizistin hinüber, die hinter dem Tresen stand. »Könntest du einen Tee für das Mädchen machen?«


  »Ich mache ihr einen«, bot Lisi an.


  »Danke«, sagte Ilan. »Und tu viel Zucker rein. Das wird sie beruhigen.«


  »Willst du auch welchen?«


  »Lieber Kaffee.«


  »Dieser Sand«, sagte Schoschi. »Dajav Faktori könnte Katinko jetzt Blumen auf dem Fußboden pflanzen.« Sie hielt eine Plastiktüte in der Hand, in der sich der Revolver befand, die Ursache des ganzen Aufruhrs.


  Lisi nickte zustimmend. »Möchtest du Kaffee oder Tee?« fragte sie.


  »Ich möchte eine Dusche«, sagte Schoschi. »Eine Dusche, die mir den ganzen Sand vom Körper spült. Und ein sauberes Bett. Oben auf einem Schweizer Berg.«


  »Habt ihr die Patronenhülsen gefunden?«


  »Ja«, sagte Schoschi.


  »Zwei?«


  »Ja.«


  »Ist der Revolver zugelassen?« fragte Lisi weiter.


  Schoschi nickte.


  »Was für ein Modell?«


  »Ein Colt, Kaliber 45«, antwortete Schoschi.«


  »Und jetzt hör auf zu fragen, Ilan schaut schon herüber.«


  Als Lisi den Tee für Sigi und den Kaffee für Ilan brachte, war sie dankbar für ihre großen, breiten Füße, die einen gewissen Schutz davor boten, auf dem Sand auszurutschen.


  »Wo wohnst du, Sigi?« fragte Ilan gerade.


  »Ich habe ein Bett im Wohnheim Beit Jaziv. Ich teile das Zimmer mit zwei anderen Mädchen.«


  »Sehr gut«, sagte Ilan. »Ich möchte nicht, daß du allein bleibst. Und jetzt trink deinen Tee, Kleines. Hast du viel Zucker hineingetan, Lisi?«


  »Ja.«


  Ilan blickte sie an. »Auf Wiedersehen, Lisi.«


  »Ich wollte dir noch etwas sagen«, protestierte Lisi.


  »Auf Wiedersehen, Lisi.«


  Wenn er von der Leiche bei der Fabrik erfuhr, würde ihm das noch leid tun. Die Techniker von Beni Adolam brachten ihre Ausrüstung hinaus zum Auto.


  Adolam wandte sich an Lisi und fragte: »Bleibst du noch hier?«


  »Was?«


  »Bist du mit dem Auto gekommen?«


  »Ja«, sagte Lisi.


  »Was hat sie erzählt?«


  »Wer?« fragte Lisi.


  »Die Kellnerin.«


  »Ach so.« Lisi zuckte mit den Schultern. »Nichts. Sie steht unter Schock, glaube ich.«


  »Aber du hast doch mit ihr gesprochen«, wandte Adolam ein.


  »Ich habe nicht mit ihr gesprochen«, meinte Lisi. »Was hat dir der Polizist gesagt?«


  »Was?« fragte Adolam, Lisis Ton imitierend. Dann fing er an zu lachen.


  Er kannte Lisi lange genug, um zu wissen, daß ihr dummer Gesichtsausdruck sozusagen Teil ihrer beruflichen Ausrüstung war. Ihr »Ha?« und ihr »Was?« und ihr »Süßer« führten ihn schon längst nicht mehr in die Irre. Sie sah alles, und sie hörte alles. Sie beackerte jeden Zentimeter des Feldes und verzichtete, falls notwendig, auf Schlaf und Essen. Hinter dem phlegmatischen Ausdruck ihres Gesichts verbarg sich eine professionelle Journalistin, und ihr Ehrgeiz glich der Sturheit eines Bauern, der Furche um Furche den Elementen ein Stück Boden abtrotzt. Es hatte eine Zeit gegeben, da war er in diesen trägen Klotz verliebt gewesen. In die großen Ohrringe, die meist feuchten, kurzgeschnittenen Haare, den fettigen Lippenstift, die großen Füße. Er war verliebt gewesen in das, was sich hinter dieser Tarnung verbarg, in die Tatsache, daß sie etwas verbergen mußte, und wollte ergründen, was sie antrieb und aus welchem Stoff ihre Masken gemacht waren. Er hatte versucht, mit Hilfe von etwas zu ihr durchzudringen, was sie nie hatte und nie haben würde: Jugend.


  Einmal war sie mit ihm ausgegangen, in den Club Smilanski, und hatte dort getanzt wie ein täppischer Bär mit einem eisernen Ring um den Hals. Auch daß sie etwa zehn Zentimeter größer war als er, hatte ihn nicht gestört. Und einmal, als sie gemeinsam in einer Aufführung von Evita saßen, war es ihm vorgekommen, als bewegten sich ihre Lippen, doch was an seine Ohren drang, hatte sich eher angehört wie das Schaben einer Feile. Er wußte, daß sie Verehrer hatte, wenige zwar, aber es gab sie. Irgendwo unter ihren Lumpen verbarg sich eine Frau, die genießen konnte. Nur wußte er eben nicht, wie man zu dieser Frau durchdrang, und das ließ ihm keine Ruhe.


  »Fährst du zur Pressekonferenz vom Minister für Bauwirtschaft und Wohnungsbau?«


  »Ha?«


  »Die Pressekonferenz im Rathaus. Wegen des Projekts ›Free Production« Hast du keine Einladung bekommen?«


  »Ach so, doch.« Wegen der Ereignisse beim Sargon hatte sie die Pressekonferenz ganz vergessen. Adolam blickte sie mißtrauisch an. Der geplante High-Tech-Park »Free Production« war die größte finanzielle Revolution in Be’er Scheva, seit Stef Wertheimer einen Industriepark eingerichtet hatte. Es war die Verkörperung eines Traums vom Nahen Osten. Unternehmer aus der ganzen Welt sollten hier High-Tech-Betriebe einrichten, und natürlich auch Einheimische, befreit von allen möglichen und unmöglichen Steuern, mit denen sie im übrigen Teil des Landes belastet waren. Das Areal, das dafür ausgewählt war, bestand aus zweitausendfünfhundert Dunam Wüste nördlich der Stadt und schloß das Gebiet der Strickwarenfabrik ein. Das war einer der Gründe, weshalb die Tarschischs, die Besitzer, beschlossen hatten, die Strickwarenfabrik abzubauen und nach Jordanien zu verlegen, um das Gelände dem mit der Erschließung betrauten Projektmanager zu verkaufen, der ein »sauberes Areal« verlangt hatte. Der Grundstücksverkauf und eine Verflechtung mit der »Free Production« war für die Tarschischs eine einmalige Gelegenheit, aus Sand Gold zu machen.


  Lisi dachte an ihre Mutter, ein Opfer der »Free Production«, die seit fünf Wochen demonstrierte und nicht aufgeben konnte, obwohl sie von vornherein wußte, daß sie am Schluß verlieren würde. Der Kampf ihrer Mutter war vielleicht nicht gerechtfertigt, wohl aber war es ihr Gefühl, betrogen zu werden. Ihr ganzes Leben lang hatte sie irgendetwas angesteuert, doch als sie nun das Ende des Weges erreichte, erwartete sie nichts mehr.


  Eine Sandbö erhob sich über dem Hügel im Süden, ein rötlichgrauer Ball, der mit ungeheurer Geschwindigkeit näher rückte und alles mitriß, was ihm im Weg stand. Dorit und Beni Adolams Fotograf fingen wie verrückt an zu knipsen. Lisi stieg schnell ins Auto, schloß fest die Tür und zog sich die Kapuze über den Kopf. Sie war in Be’er Scheva geboren, und Negev war die Landschaft ihrer Kindheit. Sie hatte gesehen, wie trockene Wadis zu reißenden Flüssen wurden, wie Straßen wegschmolzen wie Butter, und sie kannte den Unterschied zwischen Ostwind und Südwind ganz genau. Aber noch nie hatte sie eine solche Naturgewalt erlebt. Schaut her, was ich tun kann, wenn ich will, verkündete der himmlische Blasebalg. Die Erde wird sich wieder beruhigen, der Sand wird sich senken, der Himmel blau werden, der Tau fallen, und ein angenehmer Wind wird aufkommen – aber ihr werdet mich nicht vergessen. Nie. Ihr werdet euch an das Knallen und Peitschen, das Donnern und Blitzen erinnern, das keinen Regen brachte, an die Erde, die ihrer Haut entblättert wurde. Lisi dachte an die »besonderen Kräfte«, die in Sigi erwacht waren, an die Schüsse im Blauen Pelikan und an den Mann, der neben Sargon umgebracht worden war. Der braune Himmel, der Blitz, die Sandböen, wohin wurde der ganze Sand nur getragen? Und was richtete diese grauenhaft elektrisierte Luft bei den Menschen an?


  Als sie in der Redaktion angekommen war, rief Lisi im Soroka an, um sich nach dem Zustand Oved Hanegbis zu erkundigen.


  »Er ist im Operationssaal«, sagte Racheli, die Schwester in der Aufnahme. »Ich habe gehört, daß du ihn gefunden hast.«


  »War er bei Bewußtsein?« fragte Lisi.


  »Nein«, sagte Racheli.


  »Was hat er?«


  »Schädelbruch und Bruch eines Schulterknochens.«


  »Wie stehen die Aussichten?« fragte Lisi. »Wird er durchkommen?«


  »Es wird ein paar Tage dauern, bis man das sagen kann«, antwortete Racheli. »Sie saugen ihm Blut aus dem Kopf ab.«


  »Wie kann man seinen Zustand beschreiben?« fragte Lisi. »In der Zeitung, meine ich.«


  »Kritisch, aber stabil«, sagte Racheli. »Aber das hast du nicht von mir, Lisi!«


  »Weiß man schon, wer der Tote ist, den man neben dem Bus gefunden hat?«


  »Keine Ahnung«, sagte Racheli. »Was für ein Toter?«


  »Weiß ich nicht, ein Toter eben. Bestimmt hat man ihn in die Pathologie gebracht. Sind bei euch Opfer des Sandsturms eingeliefert worden?«


  »Drei rumänische Arbeiter wurden leicht verletzt, als die Baracke, in der sie schliefen, über ihnen zusammengekracht ist.


  Eine alte Frau hat einen Schlaganfall bekommen, aber sie lebt. Ein Baum ist in ein Fenster gefallen, und die Glassplitter haben einen zweijährigen Jungen getroffen, dessen Bett unter dem Fenster stand. Wie durch ein Wunder ist ihm nichts passiert. Nur ein paar Kratzer und kleine Schnittwunden, aber die Mutter ist hysterisch. Ein Bote wurde samt Moped auf zwei Betende geschleudert, und alle drei stürzten in eine Grube. Sie sind mit ein paar gebrochenen Knochen davongekommen. Dann noch zwei Asthmaanfälle, eine Studentin und eine Äthiopierin. Das ist alles.«


  »Haben sie bei euch den Notstand ausgerufen?«


  »Nein, aber man hat ihn angekündigt.«


  »Was ist der Unterschied?« fragte Lisi.


  »Nun ja, niemand hört zu telefonieren auf.«


  »Danke, Racheli«, sagte Lisi. Sie beschloß, noch eine Stunde zu warten, bevor sie Benzi anrief, um ihn zu fragen, was mit der Leiche sei, die sie neben dem Autobus des Propheten gefunden hatten. Sie setzte sich hin und schrieb einen Bericht über den Sandsturm für die überregionale Ausgabe der Zeit und jagte ihn auch gleich los, zusammen mit einem Foto des Sandballs, das Dorit inzwischen entwickelt hatte. Für die Zeit im Süden schrieb sie zwei Artikel, einmal achthundert Wörter über den Sturm, dann sechshundert über den Vorfall im Blauen Pelikan.


  »Vom Blauen Pelikan habe ich Kontaktabzüge von allen Cowboys und Sheriffs«, sagte Dorit zu Lisi. »Und von Sargon habe ich welche vom Propheten auf dem Weg zum Krankenwagen, samt allen Infusionen, außerdem von dieser Hand, Gott hab sie selig, die aus dem Sand ragt. Einen Haufen Fotos.«


  »Ich möchte nicht, daß Adolam auf einem der Fotos vom Blauen Pelikan zu sehen ist«, sagte Lisi.


  Dorit grinste. »Bist du wahnsinnig? Natürlich nicht!«


  Lisi beschloß, die Worte ihrer Mutter zu ignorieren und zu ihr zu fahren, um zu sehen, wie es ihr ging. Rachelis Bericht von der Lage hatte sie doch beunruhigt.


  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:


  Shulamit Lapid


  Der tote Bräutigam


  Ein Fall für Lisi Badichi
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